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    Eine Eisschicht; sie fühlt sich rau an auf meinem Gesicht, aber nicht kalt. Da ist nichts, an dem ich mich festhalten könnte, meine Handschuhe rutschen immer wieder ab. Über mir sehe ich Menschen herumrennen, aber sie können nichts tun. Ich versuche, mit den Fäusten gegen das Eis zu hämmern, aber meine Arme bewegen sich wie in Zeitlupe, und meine Lunge ist offenbar geplatzt, und mir wird schwindlig, und es ist, als würde ich mich auflösen …


    Mit einem Schrei erwache ich. Mein Herz rast wie verrückt. Herr im Himmel. Ich schlage die Decke zurück und setze mich auf den Bettrand.


    Daran habe ich mich bislang nicht erinnern können. Ich wusste nur noch, wie ich durch das Eis gebrochen war; der Arzt sagt, mein Verstand habe den Rest verdrängt. Jetzt kann ich mich erinnern, und es ist der schlimmste Albtraum, den ich je hatte.


    Zitternd umklammere ich die Daunendecke. Ich versuche, mich zu beruhigen, langsam zu atmen, doch ich schluchze fortwährend. Es war so real, ich habe es wirklich gefühlt, habe erlebt, wie sich Sterben anfühlt.


    Fast eine Stunde war ich dort im Wasser; als sie mich herausholten, war ich beinahe hirntot. Bin ich wieder gesund? Es ist das erste Mal, dass man hier im Krankenhaus das neue Medikament jemandem mit so schwerem Hirnschaden gegeben hat. Hat es gewirkt?


    Immer wieder derselbe Albtraum. Nach dem dritten Mal weiß ich, dass ich nicht mehr schlafen werde. Die Stunden bis zum Morgengrauen grüble ich unablässig. Ist das nun das Ergebnis? Verliere ich den Verstand?


    Morgen ist meine wöchentliche Untersuchung beim Stationsarzt. Hoffentlich hat er ein paar Antworten für mich.


    Ich fahre in die City von Boston, und nach einer halben Stunde bin ich bei Dr. Hooper. Hinter einem gelben Vorhang sitze ich auf einer Liege im Behandlungszimmer. Aus der Wand ragt auf halber Höhe ein Breitbildschirm, der auf Tunnelblick eingestellt ist, sodass ich aus meinem Blickwinkel nichts darauf sehen kann. Der Arzt tippt auf der Tastatur herum – wahrscheinlich ruft er meine Patientendatei auf – und beginnt dann mit der Untersuchung. Als er mit einer Stablampe in meine Pupillen hineinleuchtet, berichte ich ihm von den Albträumen.


    »Hatten Sie vor dem Unfall schon Albträume?« Er holt sein kleines Hämmerchen heraus und klopft mir gegen Ellbogen, Knie und Fußknöchel.


    »Nein, nie. Ist das eine Nebenwirkung des Medikaments?«


    »Nein. Durch die Hormon-K-Therapie haben sich viele beschädigte Neuronen regeneriert, und das ist eine gewaltige Veränderung, an die sich Ihr Gehirn erst gewöhnen muss. Die Albträume sind vermutlich ein Symptom davon.«


    »Bleibt das so?«


    »Eher nicht«, sagt er. »Sobald Ihr Gehirn sich daran gewöhnt hat, dass ihm wieder alle Nervenbahnen zur Verfügung stehen, werden die Träume aufhören. Jetzt berühren Sie mit dem Zeigefinger Ihre Nasenspitze und danach meinen Finger hier.«


    Ich tue, was er mich geheißen hat. Als Nächstes lässt er mich mit einem Finger nach dem anderen rasch meinen Daumen berühren. Anschließend soll ich wie bei einem Alkoholtest eine gerade Linie gehen. Danach beginnt er mit seinen Fragen.


    »Zählen Sie auf, woraus ein Schuh besteht.«


    »Die Sohle, der Absatz, die Schnürsenkel. Ähm, die Löcher, durch die man die Schnürsenkel führt, heißen Ösen, und dann gibt es unter den Schnürsenkeln noch die Zunge …«


    »Okay. Wiederholen Sie diese Ziffern: drei neun eins sieben vier …«


    »… sechs zwei.«


    Das hat Dr. Hooper nicht erwartet. »Was?«


    »Drei neun eins sieben vier sechs zwei. Diese Zahlen haben Sie schon bei meiner Einlieferung benutzt, als Sie mich zum ersten Mal untersucht haben. Wahrscheinlich verwenden Sie sie oft bei Patienten.«


    »Sie hätten sie nicht auswendig lernen müssen. Damit testen wir das Ultrakurzzeitgedächtnis.«


    »Ich habe sie nicht auswendig gelernt, ich habe sie mir nur zufällig gemerkt.«


    »Wissen Sie noch die Ziffern von der zweiten Untersuchung?«


    Ich schweige kurz. »Vier null acht eins fünf neun zwei.«


    Er ist überrascht. »Die meisten Menschen können sich so viele Ziffern nach einmaligem Hören nicht merken. Benutzen Sie irgendwelche Eselsbrücken?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein. Telefonnummern speichere ich immer im Telefon.«


    Er geht zum Terminal und tippt auf dem Nummernblock herum. »Versuchen Sie es damit.« Er liest eine aus vierzehn Ziffern bestehende Zahl vor, und ich wiederhole sie. »Meinen Sie, Sie können das auch rückwärts?« Ich sage die Ziffern in umgekehrter Reihenfolge auf. Er runzelt die Stirn und beginnt, etwas in meine Patientendatei zu tippen.


    Ich sitze auf der psychiatrischen Station in einem der Untersuchungszimmer vor einem Terminal; das ist der nächstgelegene Ort, an dem Dr. Hooper ein paar Intelligenztests auftreiben konnte. In einer Wand ist ein kleiner Spiegel eingelassen, vermutlich befindet sich dahinter eine Videokamera. Für den Fall, dass sie gerade aufnimmt, lächele ich in ihre Richtung und winke kurz. Bei den versteckten Kameras in den Geldautomaten mache ich das auch immer.


    Dr. Hooper kommt mit einem Ausdruck meiner Testergebnisse herein. »Also, Leon. Ihr Ergebnis ist … sehr gut. Bei beiden Tests lagen Sie auf dem neunundneunzigsten Perzentil.«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. »Das ist doch wohl ein Witz.«


    »Nein.« Er kann es selbst kaum glauben. »Also, diese Zahl sagt nichts darüber aus, wie viele Fragen Sie richtig beantwortet haben. Es bedeutet, dass Sie im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung …«


    »Ich weiß, was es bedeutet«, sage ich zerstreut. »Beim Test an der Highschool war ich auf dem siebzigsten Perzentil.« Neunundneunzigstes Perzentil. Innerlich suche ich nach irgendwelchen Anzeichen. Wie fühlt sich so etwas an?


    Er setzt sich an den Tisch und betrachtet dabei immer noch den Ausdruck. »Sie waren nie auf dem College, oder?«


    Ich konzentriere mich wieder auf ihn. »Doch, schon, aber ich habe abgebrochen. Ich hatte von Bildung eine andere Vorstellung als die Dozenten.«


    »Aha.« Wahrscheinlich denkt er, dass ich durchgefallen bin. »Nun, offensichtlich haben Sie gewaltige Fortschritte gemacht. Zu einem kleinen Teil kann das vielleicht von allein geschehen sein, während Sie älter wurden, aber größtenteils dürfte es ein Ergebnis der Hormon-K-Therapie sein.«


    »Das ist ja eine tolle Nebenwirkung.«


    »Freuen Sie sich nicht zu früh. Die Testergebnisse sagen nichts über Ihre Leistungen im realen Leben.« Ich verdrehe die Augen, als Dr. Hooper gerade nicht hinsieht. Da passiert etwas Unglaubliches, und alles, was ihm dazu einfällt, sind Binsenweisheiten. »Ich würde gern noch ein paar Tests durchführen. Können Sie morgen herkommen?«


    Ich bin gerade dabei, eine Holografie zu retuschieren, als das Telefon klingelt. Ich schwanke zwischen Telefon und Konsole und entscheide mich widerwillig für das Telefon. Während der Bildbearbeitung lasse ich normalerweise den Anrufbeantworter rangehen, aber die Leute sollen erfahren, dass ich wieder arbeite. Durch meinen Krankenhausaufenthalt habe ich viele Kunden verloren – eines der Risiken, wenn man Freiberufler ist. Ich berühre das Telefon und sage: »Holografie Greco, Leon Greco am Apparat.«


    »Hey Leon, hier ist Jerry.«


    »Hi Jerry. Was gibt’s?« Ich betrachte immer noch das Bild auf dem Monitor: zwei ineinander verzahnte, spiralförmige Gebilde. Eine abgedroschene Metapher für konstruktive Zusammenarbeit, aber genau das wollte der Kunde für die Anzeige.


    »Hast du Lust, heute Abend ins Kino zu gehen? Sue, Tori und ich schauen uns Metal Eyes an.«


    »Heute Abend? Da kann ich nicht. Heute ist die letzte Vorstellung dieser Eine-Frau-Show im Hanning-Theater.« Die Zahnräder sehen zerkratzt und schmierig aus. Mit dem Cursor markiere ich sie und gebe die Werte ein, die ich anpassen will.


    »Was ist das?«


    »Es heißt Symplektisch und ist ein in Versen gehaltener Monolog.« Jetzt verändere ich die Helligkeit, damit die Schatten dort, wo die Zahnräder ineinandergreifen, ein bisschen heller werden. »Wollt ihr nicht mitkommen?«


    »Ist das so was wie die Monologe bei Shakespeare?«


    Zu stark: Mit diesem Helligkeitsgrad wird der äußere Rand zu grell. Ich lege eine Obergrenze für die Intensität der Lichtreflexe fest. »Nein, es ist als Bewusstseinsstrom geschrieben und wechselt zwischen vier verschiedenen Metren hin und her. Das jambische Versmaß ist nur eines davon. Die Kritiker sagen, es sei eine Tour de Force.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du auf Gedichte stehst.«


    Nachdem ich alle Zahlen noch einmal überprüft habe, lasse ich den Computer das Interferenzmuster neu berechnen. »Sonst eher nicht, aber das scheint wirklich interessant zu sein. Wie wär’s?«


    »Danke, aber ich glaube, wir bleiben bei dem Film.«


    »Okay, dann viel Spaß. Vielleicht können wir uns ja nächste Woche mal treffen.« Wir verabschieden uns, legen auf, und ich warte darauf, dass der Computer zu Ende rechnet.


    Plötzlich geht mir auf, was gerade passiert ist. Ich habe bei der Bildbearbeitung noch nie viel zustande gebracht, wenn ich gleichzeitig telefoniert habe. Aber dieses Mal konnte ich mich mühelos auf beides gleichzeitig konzentrieren. Nehmen die Überraschungen denn gar kein Ende mehr? Nachdem die Albträume aufgehört haben und ich ruhiger geworden bin, ist mir als Erstes aufgefallen, dass ich inzwischen viel schneller lesen und Texte verstehen kann. Ich bin nun tatsächlich in der Lage, die Bücher in meinem Regal zu lesen, die ich mir immer vorgenommen hatte, für die dann aber stets die Zeit fehlte – sogar die schwierigeren, technischen Sachen. Damals auf dem College hatte ich mich damit abgefunden, dass ich nicht alles lernen konnte, was mich interessierte. Die Feststellung, dass ich das vielleicht doch kann, ist berauschend; als ich neulich ein paar Bücher gekauft habe, war ich geradezu aufgekratzt.


    Und jetzt stellt sich heraus, dass ich mich auf zwei Dinge gleichzeitig konzentrieren kann, was ich nie gedacht hätte. Ich stehe vom Schreibtisch auf und stoße einen Jauchzer aus, als hätte meine Lieblings-Baseballmannschaft einen Triple hingelegt. Denn genau so fühlt es sich an.


    Dr. Shea, der Leiter der Neurologie, hat meinen Fall übernommen, vermutlich, weil er die Lorbeeren dafür einheimsen möchte. Ich kenne ihn kaum, aber er führt sich auf, als wäre ich schon seit Jahren bei ihm in Behandlung.


    Er bittet mich zum Gespräch in sein Büro, verschränkt die Finger und stützt die Ellenbogen auf den Schreibtisch. »Was halten Sie von der Zunahme Ihrer Intelligenz?«, fragt er.


    Was für eine idiotische Frage. »Ich freue mich sehr darüber.«


    »Gut«, sagt Dr. Shea. »Bisher haben wir bei der Hormon-K-Therapie keine nachteiligen Nebenwirkungen festgestellt. Wegen der Hirnschädigung durch Ihren Unfall brauchen Sie nicht mehr behandelt zu werden.« Ich nicke. »Wir führen jedoch eine Studie durch, weil wir mehr darüber erfahren wollen, wie das Hormon sich auf die Intelligenz auswirkt. Wenn Sie einverstanden sind, würden wir Ihnen gerne eine weitere Dosis des Hormons spritzen und die Wirkung protokollieren.«


    Mit einem Mal bin ich hellwach. Endlich etwas, bei dem sich das Zuhören lohnt. »Einverstanden.«


    »Sie verstehen doch, dass dies nur wissenschaftlichen Zwecken dient und keine medizinische Behandlung ist. Möglicherweise profitieren Sie davon durch eine weitere Zunahme Ihrer Intelligenz, aber in medizinischer Hinsicht ist es nicht notwendig.«


    »Das ist mir klar. Sicherlich muss ich eine Einverständniserklärung unterschreiben.«


    »Ja. Außerdem können wir Ihnen für die Teilnahme an der Studie eine Aufwandsentschädigung anbieten.« Er nennt eine Summe, aber ich höre kaum zu.


    »In Ordnung.« Ich versuche mir vorzustellen, wo das hinführt, was es möglicherweise für mich bedeutet, und werde ganz aufgeregt.


    »Wir möchten Sie außerdem bitten, eine Verschwiegenheitsverpflichtung zu unterschreiben. Dieses Medikament ist natürlich höchst interessant, aber wir möchten nicht zu früh damit an die Öffentlichkeit gehen.«


    »Natürlich. Hat schon einmal jemand zusätzliche Injektionen bekommen?«


    »Selbstverständlich, Sie sind hier kein Versuchskaninchen. Ich versichere Ihnen, bisher gab es keinerlei schädliche Nebenwirkungen.«


    »Wie war die Wirkung bei den anderen?«


    »Wir möchten lieber keine Erwartungen bei Ihnen wecken, sonst könnte es sein, dass Sie genau die Symptome entwickeln, von denen ich Ihnen erzähle.«


    Shea gefällt sich wohl in der Rolle des allwissenden Arztes. Ich bleibe hartnäckig. »Können Sie mir wenigstens sagen, wie stark die Intelligenz bei den anderen gewachsen ist?«


    »Jeder Mensch ist anders. Sie sollten nicht von dem ausgehen, was andere erlebt haben.«


    Ich lasse mir meine Frustration nicht anmerken. »Also gut.«


    Wenn Shea mir nichts über die Hormon-K-Therapie verraten will, finde ich es eben auf eigene Faust heraus. Vom Terminal in meiner Wohnung aus klicke ich mich zur öffentlich zugänglichen Datenbank der Arzneimittelbehörde durch und durchforste die Anträge für klinische Studien.


    Der Antrag für Hormon K wurde von Sorensen Pharma eingereicht, einer Firma, die für die Regeneration von Nervenzellen im zentralen Nervensystem synthetische Hormone entwickelt. Ich überfliege die Ergebnisse der Tests, die man an Hunden nach Sauerstoffentzug durchgeführt hat, dann die Versuche mit Pavianen. Alle Tiere wurden vollständig wiederhergestellt. Die Toxizität war gering, und in der Langzeitstudie zeigten sich keinerlei schädliche Nebenwirkungen.


    Die Untersuchung des Hirngewebes hat widersprüchliche Ergebnisse gebracht. Bei den hirngeschädigten Tieren sind neue Nervenzellen mit wesentlich mehr Dendriten gewachsen, doch bei den gesunden Versuchstieren hat sich durch das Medikament nichts verändert. Die Forscher schließen daraus, dass durch Hormon K nur die geschädigten Neuronen ersetzt werden, nicht jedoch die gesunden. Für die hirngeschädigten Tiere scheinen die neuen Dendriten ungefährlich zu sein: Bei der Computertomografie hat man keine Auswirkungen auf den Hirnstoffwechsel feststellen können, und bei den Intelligenztests gab es keine Veränderungen.


    Laut ihren Anträgen für klinische Studien wollen die Forscher von Sorensen das Medikament zunächst an gesunden Probanden testen und dann an unterschiedlichen Patienten: an Menschen, die einen Schlaganfall hatten, die unter Alzheimer leiden, oder an solchen wie mir, die im Koma liegen. Die vorläufigen Ergebnisse dieser Studien sind mir nicht zugänglich – selbst nach Anonymisierung der Patientendaten haben auf diese Informationen nur die beteiligten Ärzte Zugriff.


    Aus den Tierversuchen erfahre ich nichts über den Intelligenzzuwachs bei Menschen. Es scheint plausibel, dass die Intelligenz proportional zur Anzahl der Nervenzellen wächst, die durch das Hormon ersetzt wurden, und das wiederum hängt davon ab, wie groß der Schaden zu Beginn war. Das bedeutet, die größten Fortschritte gibt es bei den stark hirngeschädigten Patienten. Natürlich muss ich erst etwas über den Verlauf bei anderen Patienten erfahren, um diese Theorie zu belegen; das wird noch eine Weile dauern.


    Die nächste Frage lautet: Gibt es ein Plateau, oder bewirken zusätzliche Dosen des Hormons eine weitere Steigerung? Die Antwort darauf werde ich noch vor den Ärzten herausfinden.


    Ich bin nicht nervös; eigentlich sogar ziemlich entspannt. Ich liege einfach nur auf dem Bauch und atme ganz langsam. Mein Rücken fühlt sich taub an, man hat mir ein lokales Anästhetikum gespritzt und dann Hormon K ins Rückenmark injiziert. Intravenös würde es nicht wirken, weil das Hormon die Blut-Hirn-Schranke nicht passieren kann. Es ist die erste derartige Injektion, an die ich mich erinnern kann, allerdings hat man mir gesagt, dass ich früher schon zwei erhalten habe – die erste noch im Koma, die zweite, als ich zwar schon wieder bei Bewusstsein war, aber noch ohne kognitive Fähigkeiten.


    Erneut Albträume. Eigentlich geht es darin nicht immer um gewaltsame Ereignisse, aber es sind die bizarrsten, irrsten Träume, die ich je hatte; oft gibt es darin nichts, was mir bekannt vorkommt. Häufig wache ich schreiend auf und schlage in meinem Bett um mich. Aber dieses Mal weiß ich, dass es vorübergehen wird.


    Inzwischen untersuchen mich am Krankenhaus gleich mehrere Psychologen. Es ist interessant, wie sie meine Intelligenz analysieren. Ein Arzt bewertet meine Fähigkeiten, indem er sie in ihre Komponenten zerlegt, wie zum Beispiel Erfassen, Behalten, Umsetzen und Übertragen. Ein anderer unterscheidet zwischen mathematischem und logischem Denken, sprachlichen Fähigkeiten und räumlichem Vorstellungsvermögen.


    Diese Fachspezialisten erinnern mich an meine Zeit auf dem College – jeder hat seine Lieblingstheorie, sie alle biegen die Fakten so zurecht, dass es passt. Sie überzeugen mich jetzt sogar noch weniger als damals; noch immer gibt es nichts, was sie mir beibringen könnten. Keines ihrer Schemata taugt dazu, meine Leistungen zu analysieren, denn – es hat keinen Sinn, das zu leugnen – ich bin einfach in allem gleich gut.


    Egal, ob ich eine neue Art mathematischer Gleichungen, die Grammatik einer Fremdsprache oder die Funktionsweise einer Maschine erlerne, immer fügt sich alles zusammen und alle Teilbereiche greifen nahtlos ineinander. Nie muss ich gezielt etwas auswendig lernen und dann mechanisch anwenden. Ich erfasse vielmehr, wie sich ein System als Ganzes verhält. Natürlich nehme ich auch die Details und einzelnen Schritte wahr, aber das geschieht beinahe intuitiv, weil es so wenig Konzentration erfordert.


    Die Sicherheitssysteme von Computern zu knacken ist wirklich eine stumpfsinnige Aufgabe. Ich kann zwar verstehen, dass sich Leute davon angezogen fühlen, die unbedingt ihre Gerissenheit unter Beweis stellen wollen, aber es liegt keinerlei intellektuelle Schönheit darin. Eigentlich ist es nicht anders, als würde man bei einem verschlossenen Haus überall an den Türen rütteln, bis man ein schadhaftes Schloss findet – durchaus nützlich, aber nicht besonders interessant.


    In die private Datenbank der Arzneimittelbehörde einzudringen, war einfach. Ich habe an einem der Terminals in den Wänden des Klinikums herumgespielt und das Informationsprogramm für die Besucher ablaufen lassen, in dem Übersichtskarten des Klinikums und ein Mitarbeiterverzeichnis zu finden sind. Von dort aus bin ich auf Betriebssystemebene gegangen und habe ein Phishing-Programm geschrieben, das den Eröffnungsbildschirm vortäuscht, von dem aus man sich einloggt. Danach habe ich das Terminal einfach sich selbst überlassen. Irgendwann ist eine meiner Ärztinnen dorthin gekommen, um eine Patientendatei einzusehen. Das Phishing-Programm hat ihr Passwort abgelehnt und danach den echten Eröffnungsbildschirm wiederhergestellt. Die Ärztin hat erneut versucht sich einzuloggen, dieses Mal mit Erfolg, aber mein Phishing-Programm hatte ihr Passwort abgespeichert.


    Mit dem Benutzerkonto der Ärztin habe ich Zugriff auf die Patientendatenbank der Arzneimittelbehörde. Bei den Medikamententests der Phase eins – gesunde Probanden – hatte das Hormon keinerlei Wirkung. Bei den noch laufenden Tests der Phase zwei sieht es anders aus. Hier gibt es wöchentliche Berichte über zweiundachtzig durchnummerierte Patienten, die alle Hormon K erhalten haben. Die meisten von ihnen hatten einen Schlaganfall oder haben Alzheimer, einige lagen im Koma. Die neuesten Daten bestätigen meine These: Bei den Patienten mit größerem Hirnschaden nimmt auch die Intelligenz stärker zu. In den PET-Scans sieht man einen gesteigerten Hirnstoffwechsel.


    Warum gab es bei den Tierversuchen keine Hinweise auf diesen Effekt? Ich denke, das Konzept der kritischen Masse kann als Analogie dienen. Was die Zahl der Synapsen betrifft, liegen Tiere unterhalb einer kritischen Masse; ihre Gehirne sind kaum zur Abstraktion fähig, und zusätzliche Synapsen ändern daran nichts. Menschen dagegen überschreiten diese kritische Masse. Durch ihre Gehirne sind sie sich ihrer selbst voll bewusst, und – so legen es diese Daten nahe – sie schöpfen alle zusätzlichen Synapsen voll aus.


    Am spannendsten sind die Unterlagen eines reinen Forschungsprojekts, das gerade begonnen hat und an dem einige Patienten freiwillig teilnehmen. Zusätzliche Injektionen steigern ihre Intelligenz noch weiter, aber auch hier hängt das Ausmaß vom ursprünglichen Hirnschaden ab. Die Patienten mit leichten Schlaganfällen haben noch nicht einmal das Niveau von Genies erreicht, die mit größerem Schaden sind weiter gekommen.


    Von den Patienten, die ursprünglich in einem tiefen Koma lagen, bin ich bislang der Einzige, der eine dritte Injektion erhalten hat. Keiner der bisherigen Probanden hat so viele neue Synapsen hinzugewonnen wie ich; es ist völlig offen, welches Niveau meine Intelligenz erreichen wird. Ich fühle mein Herz pochen, während ich darüber nachdenke.


    Die Spielerei mit den Ärzten wird von Woche zu Woche nervtötender. Sie behandeln mich, als ob ich eine Art Inselbegabter wäre, wie einen Patienten mit bestimmten Anzeichen für hohe Intelligenz, der aber trotzdem nur ein Patient ist. Für die Neurologen bin ich lediglich das Rohmaterial für PET-Scans und von Zeit zu Zeit die Quelle für ein Röhrchen Rückenmarksflüssigkeit. Die Psychologen erforschen in ihren Interviews mein Denken, aber sie können sich nicht von dem Vorurteil freimachen, dass diese ganze Sache eigentlich meinen Horizont übersteigt, dass ich ein gewöhnlicher Mensch bin, dem seine neuen Gaben unbegreiflich sind.


    Dabei sind es die Ärzte, die nicht verstehen, was hier vorgeht. Sie sind davon überzeugt, dass die Leistungsfähigkeit in der normalen Welt durch das Medikament nicht gesteigert werden kann, dass meine Fähigkeiten nur gemäß der künstlichen Messlatte der Intelligenztests existieren, und so verschwenden sie damit ihre Zeit. Aber die Messlatte ist nicht nur zu beschränkt, sie ist auch zu kurz: Meine perfekten Ergebnisse verraten ihnen gar nichts, denn so weit außerhalb der Normalverteilung haben sie einfach keine Vergleichsmöglichkeiten.


    Natürlich erfassen die Tests nur einen Bruchteil der eigentlichen Veränderungen. Wenn die Ärzte nur fühlen könnten, was in meinem Kopf vergeht: wie sehr mir nun klar wird, was mir zuvor entgangen ist, und auf welch vielfältige Weise ich diese neuen Informationen einsetzen kann. Meine Intelligenz ist alles andere als ein Phänomen in einem Labor, sie ist vielmehr äußerst nützlich. Mit meinem beinahe perfekten Erinnerungsvermögen und meiner Fähigkeit, Zusammenhänge zu erkennen, kann ich eine Situation blitzschnell erfassen und mich für das Vorgehen entscheiden, das am besten meinen Interessen dient; niemals bin ich unentschlossen. Die einzige Herausforderung besteht in theoretischen Fragen.


    Womit auch immer ich mich beschäftige, überall kann ich Muster sehen. Überall erkenne ich die Gestalt, die Melodie in den Tönen – in der Mathematik und den Naturwissenschaften, in Kunst und Musik, Psychologie und Soziologie. Beim Lesen von Texten kommt es mir so vor, als hangelten sich deren Verfasser mühsam von einem Punkt zum nächsten, blind nach den Verbindungen tastend, die sie nicht sehen können. Sie sind wie Menschen, die in Noten keine Musik erkennen können, die verzweifelt auf die Abschrift einer Bach-Sonate starren und zu erklären versuchen, warum auf die eine Note die nächste folgen muss.


    So herrlich diese Muster auch sind, sie wecken meinen Appetit auf mehr. Sicherlich gibt es noch weitere Gestalten von völlig anderen Ausmaßen und Dimensionen. Ihnen gegenüber bin auch ich blind; verglichen damit sind alle meine Sonaten nur isolierte Punkte im Raum. Ich habe keine Ahnung, wie solche Gestalten aussehen könnten, aber das wird sich noch zeigen. Ich möchte sie finden, sie begreifen. Noch nie zuvor habe ich etwas so sehr gewollt wie das.


    Der Arzt, der mich heute untersucht, heißt Clausen, und er verhält sich anders als die anderen Ärzte. Aus seinen Umgangsformen schließe ich, dass er seinen Patienten gegenüber für gewöhnlich eine ausdruckslose Maske trägt, aber heute fühlt er sich ein wenig unbehaglich. Er ist bemüht, Freundlichkeit auszustrahlen, aber das gelingt ihm nicht so gut wie den anderen Ärzten mit ihrer nichtssagenden Betriebsamkeit.


    »Der Test funktioniert so: Sie werden die Schilderungen verschiedener Situationen lesen, und jede von ihnen stellt ein Problem dar. Nach jedem Text sagen Sie mir bitte, was Sie tun würden, um das Problem zu lösen.«


    Ich nicke. »So einen Test hab ich schon einmal gemacht.«


    »Sehr schön.« Er tippt einen Befehl ein, und auf dem Bildschirm vor mir erscheint ein Text. Ich lese mir das Szenario durch: Es handelt sich um ein Problem, bei dem es darum geht, einen Zeitplan zu erstellen und Prioritäten zu setzen. Es ist ein realistisches Problem, was ungewöhnlich ist. Für den Geschmack der meisten Wissenschaftler hängt es zu sehr vom Zufall ab, ob man bei einem solchen Test gute Resultate erzielt. Ich zögere meine Antwort ein bisschen hinaus, und trotzdem ist Clausen von meiner Schnelligkeit überrascht.


    »Das ist sehr gut, Leon.« Er drückt eine Taste an seinem Computer. »Versuchen Sie es hiermit.«


    Wir gehen weitere Szenarien durch. Während ich den vierten Text lese, gibt sich Clausen große Mühe, gleichgültige Professionalität auszustrahlen. Mein Vorgehen bei diesem Problem ist für ihn von besonderer Bedeutung, aber er will nicht, dass ich davon etwas merke. Bei dem Szenario geht es um Hierarchien in einem Büro und um die heftige Konkurrenz wegen einer möglichen Beförderung.


    Ich verstehe nun, wer Clausen ist: ein Psychologe von der Regierung, vielleicht vom Militär, vermutlich aus der Forschungsabteilung der CIA. Mit dem Test wollen sie herausfinden, ob Hormon K das Potenzial hat, Strategen hervorzubringen. Aus diesem Grund fühlt er sich in meiner Anwesenheit unbehaglich: Er ist an den Umgang mit Soldaten und Regierungsangestellten gewöhnt, an Menschen, die ganz selbstverständlich Befehle befolgen.


    Vermutlich will die CIA mich haben, um weitere Versuche durchzuführen, bei entsprechenden Testergebnissen vielleicht auch an anderen Patienten. Danach werden sie dann Freiwillige aus ihren eigenen Reihen rekrutieren, deren Gehirne einem Sauerstoffmangel aussetzen und sie mit Hormon K behandeln. Ganz sicher möchte ich nicht zur CIA, aber mit meinen Testergebnissen habe ich bereits ihr Interesse geweckt. Jetzt kann ich nur noch meine Fähigkeiten herunterspielen und bei dieser Frage eine falsche Antwort geben.


    Ich schlage also eine eher dumme Vorgehensweise vor, und Clausen ist enttäuscht. Trotzdem machen wir weiter. Ich brauche nun mehr Zeit für die Szenarien und gebe schwächere Antworten. Zwischen den harmlosen Fragen sind die wirklich entscheidenden versteckt: Einmal geht es darum, die feindliche Übernahme eines Konzerns abzuwenden, einmal soll man Menschen dazu bewegen, den Bau eines Kohlekraftwerks zu verhindern. Bei all diesen Fragen schneide ich schlecht ab.


    Nach dem letzten Test entlässt mich Clausen; er ist bereits damit beschäftigt, seine Empfehlung zu formulieren. Hätte ich meine wahren Fähigkeiten offenbart, würde mich die CIA sofort rekrutieren. Meine schwankenden Ergebnisse werden ihren Eifer etwas dämpfen, ihre Meinung aber nicht grundsätzlich ändern; der potenzielle Nutzen ist für sie viel zu groß, um Hormon K zu ignorieren.


    Meine Situation hat sich grundlegend verändert; wenn die CIA mich als Testkandidaten haben will, wird mein Einverständnis eine reine Formsache sein. Ich brauche einen Plan.


    Vier Tage sind vergangen, und Shea ist überrascht: »Sie wollen die Studie abbrechen?«


    »Ja, und zwar sofort. Ich mache mich wieder an meine Arbeit.«


    »Wenn es Ihnen um die Bezahlung geht, dann bin ich sicher, dass wir ...«


    »Nein, Geld ist nicht das Problem. Ich habe einfach nur genug von diesen Tests.«


    »Ich weiß, die Tests können mit der Zeit ermüdend sein, aber wir lernen eine Menge dadurch. Und wir legen wirklich großen Wert darauf, dass Sie teilnehmen. Es ist nicht einfach nur ...«


    »Ich weiß, wie viele Erkenntnisse Sie aus den Tests gewinnen. Aber das ändert nichts an meiner Entscheidung: Ich möchte nicht mehr mitmachen.«


    Shea will noch etwas sagen, aber ich schneide ihm das Wort ab. »Ich weiß, dass ich immer noch durch die Verschwiegenheitserklärung gebunden bin; wenn Sie wollen, dass ich etwas unterschreibe, um das zu bestätigen, schicken Sie es mir zu.« Ich stehe auf und gehe zur Tür. »Leben Sie wohl, Dr. Shea.«


    Zwei Tage später klingelt das Telefon, und Shea ist am Apparat.


    »Leon, Sie müssen für eine Untersuchung herkommen. Ich bin gerade darüber informiert worden, dass es an einem anderen Krankenhaus bei einem Patienten, der mit Hormon K behandelt wurde, Nebenwirkungen gegeben hat.«


    Er lügt; so etwas würde er mir niemals am Telefon erzählen. »Was für Nebenwirkungen?«


    »Verlust der Sehfähigkeit. Zuerst kommt es zu einem gesteigerten Zellwachstum im Sehnerv, dann zum Verfall.«


    Die CIA muss das angeordnet haben, als sie dort erfahren haben, dass ich die Studie abgebrochen habe. Sobald ich wieder im Krankenhaus bin, wird Shea mich für unzurechnungsfähig erklären und ihrer Obhut übergeben. Dann werden sie mich in eine Forschungseinrichtung der Regierung überführen.


    Ich tue so, als wäre ich erschrocken. »Ich komme sofort.«


    »Gut.« Shea ist erleichtert, dass seine Farce überzeugend war. »Wir untersuchen Sie, sobald Sie hier sind.«


    Ich lege auf und überprüfe dann an meinem Terminal die neuesten Eintragungen in der Datenbank der Arzneimittelbehörde. Es gibt keine Hinweise auf Nebenwirkungen, weder am Sehnerv noch anderswo. Ich schließe nicht aus, dass solche Nebenwirkungen in der Zukunft auftreten könnten, aber das werde ich selbst herausfinden.


    Es ist an der Zeit, Boston zu verlassen. Ich fange an zu packen. Meine Bankkonten werde ich leeren, wenn ich gehe. Für die Ausrüstung in meinem Studio würde ich noch mehr Geld bekommen, aber die meisten Geräte sind zu groß, um sie zu transportieren; ich nehme nur einige der kleineren mit. Nachdem ich damit zwei Stunden zugebracht habe, klingelt das Telefon wieder: Shea wundert sich, wo ich bleibe. Dieses Mal lasse ich den Anrufbeantworter rangehen.


    »Leon, wo stecken Sie? Hier ist Dr. Shea. Wir warten schon eine ganze Weile auf Sie.«


    Er wird noch ein weiteres Mal versuchen, mich zu erreichen, und dann wird er die Krankenpfleger in weißen Kitteln oder vielleicht die richtige Polizei schicken, um mich abzuholen.


    Halb acht Uhr abends. Shea ist immer noch im Krankenhaus und wartet auf Nachrichten von mir. Ich drehe den Zündschlüssel um und fahre aus meinem Parkplatz gegenüber dem Krankenhaus heraus. Jeden Moment wird ihm nun der Briefumschlag auffallen, den ich unter der Tür zu seinem Büro hindurchgeschoben habe. Sobald er ihn öffnet, wird ihm klarwerden, dass er von mir stammt.


    Hallo, Dr. Shea,


    ich nehme an, Sie suchen nach mir.


    Ein Moment lang wird er perplex sein, aber nur kurz; rasch wird er seine Fassung wiedererlangen und dann den Sicherheitsdienst alarmieren, damit dieser das Gebäude nach mir durchsucht und alle wegfahrenden Fahrzeuge überprüft. Dann wird er weiterlesen.


    Sie können diese muskelbepackten Krankenpfleger zurückrufen, die in meiner Wohnung warten; ich möchte nicht ihre kostbare Zeit verschwenden. Allerdings werden Sie mir dann vermutlich die Polizei auf den Hals hetzen. Daher war ich so frei, in die Datenbanken der KFZ-Zulassungen einen Virus einzuschleusen; wann immer jemand das Kennzeichen meines Autos aufrufen will, wird die Information ausgetauscht. Natürlich könnten Sie auch eine Beschreibung meines Autos weitergeben, aber Sie haben ja keine Ahnung, wie es aussieht, nicht wahr?


    Leon


    Er wird die Polizei anrufen, damit deren Programmierer sich den Virus vornehmen. Er wird annehmen, dass ich an Größenwahn leide – wegen des arroganten Tonfalls des Briefes und des unnötigen Risikos, das ich bei seiner Hinterlegung im Krankenhaus eingegangen bin, und wegen der sinnlosen Ankündigung eines Virus, der ansonsten nie bemerkt worden wäre.


    Doch Shea irrt sich. Dieses Vorgehen dient nur dazu, dass die Polizei und die CIA mich unterschätzen und keine entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Nachdem die Programmierer meinen Virus aus der Datenbank der KFZ-Zulassungen eliminiert haben, werden sie meine Programmierkünste als gut, aber nicht überragend einstufen und dann die Backups aufspielen, um mein tatsächliches Kennzeichen zu erhalten. Das wird einen zweiten, weit raffinierteren Virus aktivieren. Dieser wird sowohl in die Backups als auch in die aktive Datenbank eingreifen. Die Polizei wird sich damit zufriedengeben, nun das richtige Kennzeichen zu haben, und von da an auf der falschen Fährte sein.


    Mein nächstes Ziel besteht darin, eine weitere Ampulle mit Hormon K zu bekommen. Allerdings wird die CIA dadurch leider auch eine genaue Vorstellung von meinen wahren Fähigkeiten erhalten. Wenn ich diese Nachricht nicht geschickt hätte, hätte die Polizei meinen Virus später entdeckt, und dann wäre ihnen klar gewesen, dass sie extrem gründlich vorgehen müssen, um ihn zu entfernen. In diesem Fall hätte ich es nie geschafft, mein Kennzeichen aus ihren Dateien zu löschen.


    Inzwischen habe ich in einem Hotel eingecheckt und kann vom Terminal meines Zimmers aus auf das Datanet zugreifen.


    Ich bin in die Datenbank der Arzneimittelbehörde eingebrochen. Ich habe die Adressen der Hormon-K-Patienten ausfindig gemacht und Einblick in die interne Kommunikation der Behörden erhalten. Die klinischen Studien zu Hormon K sind gestoppt worden, vorerst sind keine weiteren Versuche mehr erlaubt. Die CIA besteht darauf, dass sie mich erst wieder einfangen und analysieren müssen, welche Bedrohung von mir ausgeht, bevor die Ärzte weitermachen.


    Die Arzneimittelbehörde hat alle Krankenhäuser aufgefordert, die übrigen Ampullen per Kurier zurückzuschicken. Bevor das geschieht, muss ich mir eine Ampulle verschaffen. Der nächstgelegene Patient lebt in Pittsburgh; ich buche einen Flug, der früh am nächsten Morgen geht. Dann schaue ich mir eine Karte von Pittsburgh an und gebe beim Kurierdienst von Pennsylvania einen Auftrag auf, dem zufolge etwas in einer Investmentfirma in der Innenstadt abgeholt werden soll. Schließlich buche ich einige Stunden Rechenzeit auf einem Supercomputer.


    Ich habe meinen Leihwagen an der Ecke eines Wolkenkratzers von Pittsburgh geparkt. In meiner Jackentasche steckt eine kleine Platine mit einer Tastatur. Ich schaue die Straße hinunter in die Richtung, aus der der Kurier kommen wird; die Hälfte der Fußgänger trägt weiße Atemfilter über dem Mund, aber die Sicht ist gut.


    Ich entdecke ihn, als er noch zwei Kreuzungen entfernt ist; ein normaler Transporter, ein älteres Modell, der Schriftzug auf der Seite lautet Pennsylvania Courier. Es handelt sich nicht um einen Hochsicherheitstransport; so besorgt ist die Behörde wegen mir nicht. Ich steige aus meinem Auto und gehe auf den Wolkenkratzer zu. Der Transporter trifft kurz danach ein, parkt, und der Fahrer steigt aus. Sobald er im Gebäude ist, steige ich in seinen Wagen.


    Er ist gerade vom Krankenhaus gekommen. Nun ist der Fahrer auf dem Weg zum vierzigsten Stockwerk; dort will er eine Sendung bei einer Investmentfirma abholen. Er wird frühstens in vier Minuten zurückkehren.


    In den Boden des Transporters ist ein Schließfach eingelassen, dessen Tür und Wände aus doppelten Stahlplatten bestehen. Auf der Tür befindet sich eine polierte Platte; das Schließfach öffnet sich, wenn der Fahrer seine Hand darauflegt. Die Platte hat außerdem an der Seite eine Anschlussbuchse, über die man sie programmieren kann.


    Letzte Nacht bin ich in die Service-Datenbank von Lucas Security Systems eingebrochen, der Firma, die Handflächenschlösser an Pennsylvania Courier verkauft. Dort habe ich eine verschlüsselte Datei gefunden, welche die Codes enthält, um die Schlösser auch ohne Handabdruck zu öffnen.


    Zugegeben, auch wenn das Aushebeln von Computer-Sicherheitssystemen normalerweise wenig ästhetische Befriedigung bietet, sind doch manche Aspekte davon mit sehr interessanten mathematischen Problemen verwandt. Zum Beispiel braucht ein Supercomputer Jahre, um ein gängiges Verschlüsselungsverfahren zu knacken. Bei einem meiner Streifzüge in die Zahlentheorie bin ich jedoch auf eine sehr hübsche Methode gestoßen, um große Zahlen zu faktorisieren. Mit dieser Technik kann ein Supercomputer eine Verschlüsselung innerhalb von Stunden knacken.


    Ich ziehe die Platine aus meiner Tasche und schließe sie mit einem Kabel an die Buchse an. Dann tippe ich zwölf Ziffern ein, und die Tür zum Schließfach schwingt auf.


    Bis ich mit der Ampulle wieder in Boston eintreffe, hat die Arzneimittelbehörde auf den Diebstahl reagiert und alle relevanten Dateien von den über das Internet zugänglichen Computern entfernt – wie erwartet.


    Mit der Ampulle und meinen Habseligkeiten im Gepäck fahre ich nach New York City.


    Die schnellste Art für mich, an Geld zu kommen, sind, so seltsam es auch klingt, Sportwetten. Den Ausgang von Pferderennen vorherzusagen, ist eine simple Angelegenheit. Ohne unerwünschte Aufmerksamkeit zu erregen, kann ich einen angemessenen Geldbetrag anhäufen und danach meinen Lebensunterhalt mit Börsenspekulationen bestreiten.


    Ich bewohne ein Zimmer in der billigsten Wohnung mit Datanet-Zugang, die ich in New York finden konnte. Ich habe mehrere falsche Namen etabliert, unter denen ich meine Geschäfte tätige und die ich regelmäßig wechseln werde. Ich werde einige Zeit an der Wall Street verbringen, dort die Körpersprache der Börsenmakler studieren und so einige Möglichkeiten finden, in kurzer Zeit hohe Gewinne zu machen. Ich werde nicht häufiger als einmal in der Woche hingehen; es gibt für mich Wichtigeres zu tun, Gestalten, die es zu entdecken gilt.


    Während mein Verstand sich weiterentwickelt, wächst auch die Kontrolle, die ich über meinen Körper habe. Es ist ein Missverständnis zu glauben, dass die Menschen im Verlauf der Evolution ihre körperlichen Fähigkeiten der Intelligenz geopfert hätten: Jede körperliche Bewegung ist immer auch ein mentaler Akt. Ich habe zwar nicht mehr Muskelkraft, doch meine Koordination liegt jetzt weit über dem Durchschnitt; ich werde sogar gerade beidhändig. Darüber hinaus werden durch meine Konzentrationsfähigkeit Biofeedback-Techniken sehr effektiv. Nach vergleichsweise kurzem Üben bin ich in der Lage, meinen Herzschlag zu verlangsamen oder zu beschleunigen und meinen Blutdruck zu senken oder ansteigen zu lassen.


    Ich schreibe ein Programm zur Mustererkennung, das in Bildern nach Übereinstimmungen mit meinem Gesicht sucht und außerdem nach meinem Namen scannt. Dann speise ich einen Virus ins Datanet ein, der alle aufgerufenen Dateien durchsucht. Die CIA wird in den nationalen Datanet-Nachrichten mein Foto veröffentlichen und mich als verrückten und gemeingefährlichen entflohenen Patienten darstellen, vielleicht auch als Mörder. Der Virus wird mein Bild durch weißes Rauschen ersetzen. Einen ähnlichen Virus schleuse ich auch in die Computer der Arzneimittelbehörde und der CIA ein, um in allen Downloads von Polizeibehörden nach meinem Bild zu suchen. Diese Viren dürften gegen alles immun sein, was ihre Programmierer sich einfallen lassen.


    Zweifellos werden die Psychologen von der CIA Shea und die anderen Ärzte zu Rate ziehen, um Hinweise zu erhalten, wo ich hingegangen sein könnte. Meine Eltern sind tot, daher wird die CIA sich an meine Freunde wenden und nachfragen, ob ich mich bei ihnen gemeldet habe; man wird sie überwachen lassen, für den Fall, dass ich das tue. Ein bedauerlicher Eingriff in ihre Privatsphäre, aber kein dringliches Problem.


    Es ist unwahrscheinlich, dass die CIA ihre eigenen Agenten mit Hormon K behandeln lässt, um mich aufzuspüren. Wie man an mir selbst sieht, ist ein hyperintelligenter Mensch zu schwierig zu kontrollieren. Allerdings werde ich ein Auge auf die anderen Patienten haben, für den Fall, dass sie von der Regierung rekrutiert werden.


    Ohne das ich mich darum bemühe, nehme ich die alltäglichen Muster im menschlichen Miteinander wahr. Ich schlendere die Straße entlang und beobachte, wie die Leute ihren Geschäften nachgehen, und auch wenn niemand etwas sagt, sind die unterschwelligen Botschaften offenkundig. Ein junges Paar spaziert vorbei; die blinde Verehrung des einen wird vom anderen gerade so geduldet. Sorge flackert auf und verfestigt sich, als einem Geschäftsmann, der sich vor seinem Vorgesetzten fürchtet, Zweifel an einer Entscheidung kommen, die er heute getroffen hat. Eine Frau umgibt sich mit einer Aura vorgeblicher Perfektion, doch die Maske verrutscht, als sie wahrer Verfeinerung begegnet.


    Wie immer durchschaut man nur bei größerer geistiger Reife die Rollen, die jemand spielt. Für mich wirken alle diese Menschen wie Kinder auf einem Spielplatz; ihr ernster Eifer amüsiert mich, und voller Scham erinnere ich mich daran, dass ich mich auch einmal so verhalten habe. Sie agieren völlig angemessen, aber ich selbst könnte es nicht ertragen, daran teilzuhaben; als ich zum Mann wurde, tat ich ab, was kindisch war. Mit der Welt der gewöhnlichen Menschen möchte ich mich nur befassen, soweit es für meinen Lebensunterhalt notwendig ist.


    Mit jeder Woche eigne ich mir Jahre der Bildung an und setze dabei immer größere Muster zusammen. Aus einem weiteren Blickwinkel als je ein Mensch zuvor blicke ich auf das Geflecht menschlichen Wissens; ich kann Lücken darin schließen, die kein Gelehrter je wahrgenommen hat, und die Textur an Stellen bereichern, die zuvor als vollständig galten.


    Die offensichtlichsten Muster findet man in den Naturwissenschaften. In der Physik bietet sich eine wunderbare Vereinheitlichung an; sie betrifft nicht nur die Ebene der fundamentalen Wechselwirkungen, sondern einfach alle Bereiche und Anwendungsmöglichkeiten. Fachgebiete wie »Optik« oder »Thermodynamik« sind nichts anderes als Zwangsjacken, die den Blick für die zahllosen Querverbindungen verstellen. Abgesehen von dem rein ästhetischen Vergnügen sind dadurch zahlreiche praktische Anwendungen nicht verwirklicht worden. Schon vor Jahren hätten Ingenieure künstliche, sphärisch-symmetrische Gravitationsfelder entwickeln können.


    Nachdem mir das klar geworden ist, werde ich trotzdem kein solches oder auch ein anderes Gerät bauen. Man würde dafür viele eigens angefertigte Komponenten brauchen, die alle nur mit großer Mühe und großem Zeitaufwand zu beschaffen sind. Außerdem würde mir die Konstruktion einer solchen Vorrichtung keine besondere Befriedigung verschaffen, denn ich bin mir ohnehin sicher, dass sie funktionieren würde; es würden dadurch keine neuen Gestalten sichtbar werden.


    Ich mache mich nun an eine ausgedehnte Dichtung. Es ist ein Experiment – wenn ich mit einem Gesang fertig bin, werde ich einen Ansatz haben, wie ich die Muster aller Kunstgattungen zu einem Ganzen verweben kann. Ich verwende sechs moderne und vier alte Sprachen; sie beinhalten mehr oder weniger die bedeutenden Weltanschauungen der menschlichen Zivilisation. Jede Sprache bringt andere Bedeutungsnuancen und poetische Wirkungen mit sich; manche der Gegenüberstellungen sind eine wahre Freude. In jeder Zeile des Gedichts entstehen Wortneuschöpfungen durch Deklination in anderen Sprachen. Wenn ich das ganze Stück vollenden würde, würde es als Finnegans Wake multipliziert mit Pounds Cantos gelten.


    Meine Arbeit wird von der CIA unterbrochen; sie haben eine Falle mit einem Köder für mich ausgelegt. Nach zwei Monaten vergeblicher Versuche ist ihnen klargeworden, dass sie mich mit konventionellen Methoden nicht aufspüren können, also gehen sie nun zu drastischeren Mitteln über. In den Nachrichten wird berichtet, dass die Freundin eines geisteskranken Mörders angeklagt wurde, ihm bei seiner Flucht geholfen zu haben. Der Name, der genannt wird, lautet Connie Perritt, mit der ich im letzten Jahr zusammen war. Es gilt als ausgemacht, dass sie im Fall einer Verurteilung für längere Zeit ins Gefängnis kommen wird; die CIA hofft darauf, dass ich das nicht zulassen werde. Sie erwarten, dass ich irgendetwas unternehme, wodurch ich mich verrate und geschnappt werden kann.


    Connies vorläufige Anhörung ist für morgen angesetzt. Sie werden dafür sorgen, dass sie auf Kaution freikommt, wenn nötig durch einen Bürgen, sodass ich die Gelegenheit habe, Kontakt zu ihr aufzunehmen. Dann werden sie rund um ihre Wohnung jede Menge verdeckte Ermittler postieren und auf mich warten.


    Ich beginne damit, am Terminal das erste Bild zu bearbeiten. Im Vergleich zu Holos sind diese digitalen Fotos geradezu minimalistisch, aber sie erfüllen ihren Zweck. Die Aufnahmen vom gestrigen Tag zeigen die Gegend um Connies Wohnblock, die Straße vor dem Haus und die nahegelegene Kreuzung. Ich bewege den Cursor über den Bildschirm und zeichne kleine Fadenkreuze an bestimmten Punkten der Bilder ein. Ein Fenster, die Lichter ausgeschaltet, aber der Vorhang offen, in dem Gebäude schräg gegenüber. Ein Straßenverkäufer, zwei Blocks von der Rückseite des Hauses entfernt.


    Insgesamt sechs Stellen markiere ich. Sie zeigen an, wo gestern Abend CIA-Agenten gewartet haben, als Connie in ihre Wohnung heimgekehrt ist. Anhand der Videoaufnahmen von mir im Krankenhaus hat man den Agenten klargemacht, wonach sie bei allen männlichen oder nicht näher zu identifizierenden Passanten Ausschau halten sollen: auf den selbstbewussten, aufrechten Gang. Diese Erwartungen machen sie nun blind; ich muss nur ein wenig meine Schritte verlängern, den Kopf etwas wackeliger halten, die Armbewegungen reduzieren. Das und die ein wenig untypische Kleidung waren genug, sodass ich unbehelligt durch die Gegend spazieren konnte.


    Auf den unteren Rand eines der Bilder schreibe ich die Funkfrequenz, die einer der Ermittler für die Kommunikation benutzt, und eine Gleichung, die den Verschlüsselungsalgorithmus wiedergibt. Als ich fertig bin, schicke ich die Bilder dem Leiter der CIA. Die Botschaft ist klar: Ich könnte jeden dieser Agenten töten, zu jeder Zeit, wenn sie sich nicht zurückziehen.


    Damit sie aber die Anklage gegen Connie fallen lassen, und um mich vor weiteren Störmanövern der CIA dauerhaft zu schützen, muss ich noch weitergehen.


    Wieder einmal Mustererkennung, aber dieses Mal von der banalen Sorte. Tausende Seiten Berichte, Memos, Schriftverkehr; jede ist ein Farbtupfer in einem pointillistischen Gemälde. Ich trete von diesem Panorama einen Schritt zurück und halte nach Linien und Kanten Ausschau, die ein Muster bilden. Die Megabytes, die ich durchgesehen habe, sind nur ein Bruchteil aller Aufzeichnungen aus der Zeitspanne, um die es mir geht, aber das genügt.


    Was ich gefunden habe, ist ziemlich gewöhnlich, viel simpler als die Handlung eines Spionageromans. Der Chef der CIA hat gewusst, dass eine Gruppe von Terroristen einen Bombenanschlag auf die U-Bahn in Washington D.C. plante. Er hat den Anschlag nicht verhindert, damit der Kongress extreme Maßnahmen gegen diese Gruppe bewilligt. Der Sohn eines Kongressabgeordneten war unter den Opfern, und von da an hatte der CIA-Chef freie Hand beim Umgang mit den Terroristen. Auch wenn seine Pläne nicht ausdrücklich in den Unterlagen der CIA festgehalten wurden, sind die Implikationen ziemlich offensichtlich. Die relevanten Memos enthalten nur vage Andeutungen und sind unter einem Berg von unverdächtigen Dokumenten begraben; wenn ein Untersuchungsausschuss all diese Unterlagen lesen würde, würden die Beweise von diesem Hintergrundrauschen verschluckt werden. Ein Destillat der belastenden Memos würde allerdings die Presse überzeugen.


    Ich schicke die Liste der Memos an den Chef der CIA, zusammen mit einer Notiz: Lassen Sie mich in Ruhe, dann lasse ich Sie in Ruhe. Er wird kapieren, dass ihm gar nichts anderes übrig bleibt.


    Diese kleine Geschichte hat mich in meiner Meinung bestärkt, was die Angelegenheiten dieser Welt betrifft; würde ich die täglichen Nachrichten verfolgen, dann könnte ich überall krumme Machenschaften aufdecken, die aber allesamt gänzlich uninteressant wären. Ich werde meine Studien wiederaufnehmen.


    Meine Körperbeherrschung wird immer besser. Inzwischen könnte ich über heiße Kohlen laufen oder mir Nadeln in den Arm stecken, wenn mir danach wäre. Mein Interesse an fernöstlichen Meditationstechniken beschränkt sich allerdings auf ihre Anwendung bei der Kontrolle von Körperfunktionen; keine meditative Trance, die ich erlangen kann, ist für mich auch nur annähernd so reizvoll wie mein mentaler Zustand, wenn ich Gestalten aus den elementaren Daten forme.


    Ich entwerfe eine neue Sprache. Ich bin an die Grenzen der konventionellen Sprachen gelangt, und sie behindern mich nun bei meinen Versuchen weiterzukommen. Sie sind ungeeignet, um die Konzepte auszudrücken, die ich benötige, und selbst auf ihren eigenen Gebieten sind sie unpräzise und unergiebig. Sie taugen kaum für die gesprochene Sprache, ganz zu schweigen für das Denken.


    Die gegenwärtige Sprachwissenschaft ist nutzlos; ich werde die Logik von Grund auf evaluieren, um die benötigten Basisbestandteile für meine Sprache zu bestimmen. Diese Sprache wird einen Dialekt ermöglichen, der die gesamte Mathematik beinhaltet, sodass jede Gleichung, die ich niederschreibe, eine linguistische Entsprechung haben wird.


    Doch die Mathematik wird nur ein kleiner Teil der Sprache sein, nicht das Ganze; im Gegensatz zu Leibniz bin ich mir über die Grenzen der formalen Logik im Klaren. In andere Dialekte, die mir vorschweben, sollen meine Aufzeichnungen im Bereich der Ästhetik und Kognition integriert werden. Das wird ein sehr zeitaufwendiges Projekt, aber das Ergebnis wird es mir ermöglichen, meine Gedanken viel klarer zu formulieren. Wenn ich all mein Wissen in diese Sprache übersetzt habe, müssten die von mir gesuchten Muster sichtbar werden.


    Ich unterbreche meine Arbeit. Bevor meine Sprache eine Ästhetik vermitteln kann, brauche ich erst ein Vokabular für alle nur vorstellbaren Emotionen.


    Ich kenne viele Gefühle, die über die der normalen Menschen hinausgehen; ich begreife, wie begrenzt ihr Spektrum ist. Die Liebe und die Angst, die ich früher empfand, haben sicher weiterhin Gültigkeit, aber ich sehe sie als das, was sie sind: Wie die Schwärmerei und Depressionen der Kindheit waren sie nur die Vorläufer dessen, was ich nun erlebe. Meine jetzigen Leidenschaften sind viel facettenreicher; in dem Maß, in dem mein Bewusstsein meiner selbst sich ausweitet, nehmen alle Gefühle an Komplexität exponentiell zu. Wenn ich mich an die vor mir liegenden schöpferischen Aufgaben wagen will, muss ich sie vollständig beschreiben können.


    Natürlich erlebe ich eigentlich viel weniger Emotionen, als es mir möglich wäre; meine Entwicklung wird durch die Intelligenz der Menschen um mich herum und den wenigen Umgang mit ihnen, den ich mir erlaube, eingeschränkt. Ich fühle mich an den konfuzianischen Begriff des Ren erinnert: Unzureichend durch »Wohlwollen« übersetzt, bezeichnet er jene zutiefst menschliche Eigenschaft, die sich nur im Umgang mit anderen Menschen entwickelt und die einem isolierten Menschen fehlt. Es gibt mehrere solcher Eigenschaften. Und da bin ich nun, von so vielen Menschen umgeben, und doch ist niemand da, mit dem ich mich austauschen kann. Ich bin nur ein Bruchteil dessen, was ein Individuum mit meiner Intelligenz sein könnte.


    Ich lasse mich weder durch Selbstmitleid noch durch Selbstüberschätzung täuschen: Meinen psychischen Zustand kann ich vollkommen objektiv und den Tatsachen entsprechend einschätzen. Ich weiß genau, welche Emotionen ich erleben kann und welche nicht, und welchen Wert ich ihnen jeweils beimesse. Ich empfinde kein Bedauern.


    Meine neue Sprache nimmt allmählich Form an. Sie ist gestaltorientiert und wie geschaffen, um Gedanken auszudrücken, aber wenig geeignet zum Schreiben oder Sprechen. Würde man sie aufschreiben, dürfte man die Worte nicht linear aneinanderreihen; es müsste vielmehr ein gewaltiges, als Einheit wahrzunehmendes Ideogramm sein. Noch weit besser als ein Bild könnte ein solches Ideogramm vermitteln, was tausend Worte nicht vermögen. Die Komplexität jedes Ideogramms entspräche der Information, die es transportieren würde; ich ergötze mich an der Vorstellung eines gewaltigen Ideogramms, welches das gesamte Universum beschreibt.


    Für diese Sprache ist Schrift zu schwerfällig und statisch; das einzig dafür taugliche Medium wäre ein Video oder ein Holo, das ein stetig wachsendes, anschauliches Bild zeigt. Zieht man die beschränkte Bandbreite des menschlichen Kehlkopfes in Betracht, wäre es völlig unmöglich, eine solche Sprache zu sprechen.


    Schimpfwörter aus alten und modernen Sprachen wirbeln durch meinen Geist und verspotten mich mit ihrer primitiven Beschränktheit. Sie erinnern mich daran, wie viel geeigneter meine ideale Sprache wäre, um meiner gegenwärtigen Frustration mit ausreichend bösartigen Begriffen Ausdruck zu verleihen.


    Es gelingt mir nicht, meine künstliche Sprache zu vollenden. Das Vorhaben ist für meine gegenwärtigen Fähigkeiten zu gewaltig. Nach wochenlangen konzentrierten Anstrengungen habe ich nichts Brauchbares zustande gebracht. Ich habe versucht, die Sprache aus bereits vorhandenen Mitteln zu formen, und dazu die von mir bereits früher erfundene, rudimentäre Sprache verwendet, um sie von Grund auf neu zu erschaffen und mit der Zeit immer mehr zu vervollständigen. Doch jede Version macht ihre Unzulänglichkeit nur noch deutlicher und zwingt mich, mein eigentliches Ziel immer weiter aufzuschieben. Das ist auch nicht besser, als wenn ich sie von Grund auf neu, aus dem Nichts heraus erschaffen würde.


    Was tue ich mit meiner vierten Ampulle? Ich muss unablässig daran denken. Jede Enttäuschung während meines gegenwärtigen Stillstands erinnert mich daran, dass immer noch weitere Höhenflüge möglich sind.


    Natürlich ist es äußerst riskant. Diese Injektion könnte diejenige sein, die zur Hirnschädigung oder zum Wahnsinn führt. Es mag eine Versuchung des Teufels sein, aber nichtsdestoweniger bleibt es eine Versuchung. Ich sehe keinen Grund, ihr zu widerstehen.


    Ich hätte ein kleines Sicherheitsnetz, wenn ich mir die Spritze in einem Krankenhaus oder, falls das nicht ginge, mit jemandes Hilfe in meiner Wohnung setzen würde. Aber meiner Meinung nach wird die Injektion entweder erfolgreich sein oder irreparablen Schaden anrichten, daher verzichte ich auf diese Vorsichtsmaßnahmen.


    Bei einem Hersteller für medizinischen Bedarf bestelle ich verschiedene Utensilien und konstruiere ein Gerät, mit dem ich mir die Flüssigkeit selbst ins Rückenmark spritzen kann. Vielleicht dauert es mehrere Tage, bis die Wirkung vollständig eintritt, also werde ich mich im Schlafzimmer einschließen. Womöglich kommt es zu einem Gewaltausbruch; daher räume ich alles Zerbrechliche aus dem Zimmer und befestige Riemen am Bett. Die Nachbarn werden das, was sie hören, als Geheul eines Süchtigen interpretieren.


    Ich setze mir die Spritze und warte.


    Mein Gehirn steht in Flammen. Es ist, als würde mein Rückgrat sich durch die Haut brennen; ich fühle mich wie kurz vor einem Schlaganfall. Ich bin blind, taub, empfindungslos.


    Ich halluziniere. Ich sehe die Dinge mit solch übernatürlicher Klarheit und Deutlichkeit, dass es sich um Einbildung handeln muss. Um mich herum werden grauenerregende Dinge sichtbar: nicht physische Gewalt, sondern seelische Verstümmelung. Geistige Höllenqualen, Orgasmen. Tiefes Erschrecken, hysterisches Gelächter.


    Für einen kurzen Augenblick komme ich wieder zu mir. Ich liege auf dem Boden, die Hände ins Haar gekrallt, um mich herum einige Haarbüschel, die ich mir ausgerissen habe. Meine Kleider sind schweißnass, ich habe mir auf die Zunge gebissen, und mein Hals ist wund, vermutlich vom Schreien. Nach all den Krämpfen ist mein Körper völlig zerschunden, und angesichts der Prellungen an meinem Hinterkopf habe ich vermutlich eine Gehirnerschütterung, aber ich spüre nichts. Sind zehn Stunden vergangen oder nur wenige Augenblicke?


    Dann verschwimmt mir alles vor den Augen, und ich fange wieder an zu schreien.


    Kritische Masse.


    Offenbarung.


    Ich begreife die Funktionsweise meines Denkens. Ich verstehe genau, wie ich weiß, und mein Verständnis ist rekursiv. Ich erfasse die unendliche Tiefe dieser Selbsterkenntnis, nicht durch stetigen Fortschritt, sondern indem ich die Grenze begreife. Mein Denken über mein Denken ist wie ein offenes Buch. Eine neue Bedeutung des Begriffs »Ich-Bewusstsein«. Fiat logos. Ich erkenne meinen Geist in Begriffen einer Sprache, die ausdrucksstärker ist als alles, was ich mir je habe träumen lassen. Wie Gott durch ein Wort Ordnung aus dem Chaos erschuf, erschaffe ich mich mithilfe dieser Sprache völlig neu. Sie beschreibt und erschafft sich selbst; diese Sprache kann nicht nur das Denken, sondern auch ihren eigenen Gebrauch beschreiben und modifizieren, und zwar auf allen Ebenen. Was hätte Gödel gegeben, um eine solche Sprache zu erleben, deren Grammatik sich anpasst, sobald man eine Aussage modifiziert.


    Mithilfe dieser Sprache gelingt es mir zu verstehen, wie mein Geist arbeitet. Ich will nicht behaupten, ich könne meinen Neuronen beim Feuern zusehen – dergleichen passt eher zu John Lilly und den Experimenten, die er in den sechziger Jahren mit LSD gemacht hat. Aber ich kann tatsächlich die Gestalten erkennen; ich sehe, wie geistige Strukturen wachsen und interagieren. Ich sehe mich selbst denken und verstehe die Gleichungen, die mein Denken beschreiben, und ich sehe, wie ich selbst die Gleichungen begreife, und ich sehe, wie die Gleichungen das Verständnis ihrer selbst beschreiben.


    Ich verstehe, wie daraus meine Gedanken entstehen.


    Meine Gedanken jetzt in diesem Augenblick.


    Anfangs bin ich von all dem Neuen überwältigt und von der Erkenntnis meiner selbst wie gelähmt. Es dauert Stunden, bevor ich die Flut sich selbst beschreibender Informationen kontrollieren kann. Ich habe sie nicht unterdrückt, ungefiltert werden sie nun Teil meiner Denkvorgänge, sodass ich im Alltag darauf zurückgreifen kann. Bis ich allerdings daraus Nutzen ziehen kann, leicht und mühelos, wie eine Tänzerin, die ihr kinästhetisches Wissen anwendet, wird es länger dauern.


    Alles, was ich früher theoretisch über meinen Geist wusste, verstehe ich jetzt ganz genau und bis ins kleinste Detail. Die unterschwelligen Strömungen von Sex, Aggression, der Selbsterhaltungstrieb, durch die Konditionierung während meiner Kindheit in geregelte Bahnen gelenkt, kollidieren mit dem rationalen Denken, verkleiden sich manchmal selbst als Denken. Ich erkenne die tieferen Ursachen aller meiner Launen, die Beweggründe jeder einzelnen Entscheidung.


    Was fange ich mit diesem ganzen Wissen an? Über das, was man üblicherweise als Persönlichkeit bezeichnet, kann ich frei verfügen – ich definiere mich jetzt durch die übergeordneten Aspekte meiner Psyche. Ich kann meinen Geist in eine Vielzahl mentaler oder emotionaler Zustände versetzen, bin mir dabei meiner Lage jedoch stets bewusst und immer fähig, meinen ursprünglichen Zustand wiederherzustellen. Nun, da ich die Mechanismen durchschaue, mit deren Hilfe ich früher versucht habe, zwei Dinge gleichzeitig zu tun, kann ich mein Bewusstsein aufteilen und meine nahezu volle Konzentration, die Fähigkeit, Gestalten zu erkennen, auf zwei oder sogar mehr Probleme gleichzeitig richten, während sie mir auf einer übergeordneten Ebene alle bewusst sind. Gibt es überhaupt etwas, wozu ich nicht in der Lage bin?


    Mein Körper ist ganz neu für mich, als wäre der Stumpf eines Amputierten plötzlich durch die Hand eines Uhrmachers ersetzt worden. Meine Muskeln zu kontrollieren, ist ein Kinderspiel – ich verfüge über übermenschliche Koordination. Fähigkeiten, für deren Erwerb sonst viele Tausend Wiederholungen erforderlich sind, erlerne ich nach nur zwei oder drei Versuchen. Ich stoße auf eine Filmaufnahme, auf der man in einer Einstellung die Hände eines Pianisten beim Spiel sieht, und nach kurzer Zeit kann ich seine Fingerbewegungen nachahmen, ohne dass ich die Tasten vor mir hätte. Gezielte An- und Entspannung einzelner Muskeln verbessern meine Stärke und Flexibilität. Die Reaktionszeit meiner Muskeln beträgt fünfunddreißig Millisekunden, egal ob bei bewussten oder durch Reflexe ausgelösten Kontraktionen. Akrobatische Tricks oder Kampfkünste könnte ich im Handumdrehen erlernen.


    Ich kann die Funktion meiner Nieren ebenso wahrnehmen wie die Aufnahme von Nährstoffen und die Sekretion in meinen Drüsen. Ich bin mir sogar bewusst, welche Rolle Neurotransmitter für mein Denken spielen. Dieser Bewusstseinszustand bringt stärkere geistige Aktivität mit sich als jede adrenalingepeitschte Stresssituation; ein Teil meines Geistes ist ständig in einem Zustand, der einen normalen Geist und Körper binnen Minuten umbringen würde. Während ich die Feinjustierung meines Verstandes vornehme, erspüre ich den schwankenden Pegel jener Substanzen, die meine Emotionen auslösen, meine Aufmerksamkeit schärfen oder unmerklich meine Meinungen beeinflussen.


    Und dann schaue ich in die Welt da draußen.


    Blendende, wunderbare, furchteinflößende Symmetrie umgibt mich. Inzwischen hat sich so vieles zu Mustern zusammengefügt, dass das gesamte Universum kurz davor ist, zu einem Bild zu werden. Ich nähere mich der ultimativen Gestalt: dem Zustand, in dem alles Wissen sich zu einem Ganzen fügt und zu leuchten beginnt, als ein Mandala, als Sphärenmusik, kosmos.


    Ich strebe nach Erleuchtung, doch nicht im spirituellen Sinne, sondern nach der Erleuchtung des Verstandes. Ich werde dafür noch weitergehen, doch dieses Mal wird sie mir nicht mehr durch die Finger gleiten. In der Sprache meines Geistes kann ich genau ermessen, wie weit ich noch von der Erleuchtung entfernt bin. Meine endgültige Bestimmung ist nun zum Greifen nahe.


    Ich muss jetzt meine nächsten Schritte planen. Erst einmal geht es schlicht um bessere Selbsterhaltung, wobei ich mit dem Training von Nahkampftechniken beginne. Ich werde bei einigen Wettkämpfen zuschauen und mögliche Angriffsformen studieren, auch wenn ich mir nur Verteidigungsstrategien aneignen will. Ich kann mich so rasch bewegen, dass ich auch den schnellsten Schlägen ausweichen kann. Dadurch werde ich mich verteidigen und bei einem Überfall sämtliche Straßenkriminellen entwaffnen können. Bei alldem muss ich gewaltige Mengen essen, um mein Gehirn ausreichend mit Nährstoffen zu versorgen – trotz der erhöhten Effizienz meines Stoffwechsels. Ich werde mir auch den Kopf rasieren, damit die Wärme, die durch den erhöhten Blutfluss zu meinem Kopf erzeugt wird, besser abstrahlen kann.


    Und dann ist da noch das wichtigste Ziel: die Muster zu entschlüsseln. Um mein Denken noch weiter voranzubringen, sind künstliche Implantate die einzige Möglichkeit. Was ich brauche, ist eine direkte Verbindung zwischen Geist und Computer mit der Möglichkeit mentaler Downloads, aber dafür muss ich eine neue Technologie erfinden. Herkömmliche Computertechnik reicht für diese Aufgabe nicht aus; was mir vorschwebt, erfordert Strukturen im Nanobereich, die auf neuronalen Netzen aufbauen.


    Sobald ich die Sache in ihren Grundzügen erdacht habe, lasse ich meinen Geist auf mehreren Ebenen gleichzeitig arbeiten: Ein Teil erschafft eine Mathematik, die das Verhalten der neuronalen Netze nachbildet; ein weiterer entwickelt eine Methode, die die Entstehung von Nervenverbindungen auf molekularer Ebene in einem sich selbst regulierenden, biokeramischen Milieu nachahmt. Ein dritter Teil entwirft eine Strategie, um die industrielle Forschung und Entwicklung in die richtigen Bahnen zu lenken, damit die Dinge produziert werden, die ich benötige. Ich darf keine Zeit verlieren: Ich werde bahnbrechende technische und theoretische Neuerungen einführen, damit mein neuer Wirtschaftszweig sofort durchstarten kann.


    Ich habe mich in die Außenwelt begeben, um noch einmal die Menschen zu beobachten. An die Stelle der stummen Sprache der Gefühle, wie ich sie früher kannte, ist eine Matrix mathematischer Gleichungen getreten, die miteinander verknüpft sind. Zwischen den Menschen, Dingen, Institutionen, Ideen verlaufen Feldlinien, die einzelnen Menschen gleichen auf tragische Weise Marionetten. Jeder existiert für sich, in einem Netz gefangen, vor dem er die Augen verschließt – wenn die Menschen wollten, könnten sie sich wehren, doch so wenige von ihnen tun es.


    Gerade sitze ich an einer Bar. Drei Hocker rechts von mir sitzt ein Mann, für den dies eine vertraute Umgebung zu sein scheint. Er sieht sich um und bemerkt ein Paar in einer schummrigen Nische. Er lächelt, winkt den Barkeeper zu sich her und beugt sich vor, um leise über das Paar zu sprechen. Ich brauche nicht zuzuhören, um zu wissen, was er sagt.


    Unbekümmert und ohne mit der Wimper zu zucken, lügt er den Barkeeper an. Ein zwanghafter Lügner – er schwindelt nicht, weil er sich ein aufregenderes Leben wünscht, sondern weil er Spaß an der Leichtigkeit hat, mit der er andere täuschen kann. Er weiß, dass der Barkeeper nicht bei der Sache ist und nur Interesse vortäuscht – das entspricht den Tatsachen –, aber er weiß auch, dass der Barkeeper ihm dennoch auf den Leim geht, und auch das entspricht der Wahrheit.


    Meine Empfänglichkeit für die Körpersprache anderer Menschen hat einen Grad erreicht, wo mir diese Beobachtungen ohne visuelle oder auditive Wahrnehmung möglich sind: Ich rieche die von seiner Haut ausgeschwitzten Pheromone. In einem gewissen Maß nehmen meine Muskeln sogar die Anspannung seiner Muskeln wahr, vielleicht anhand des elektrischen Feldes, das sie erzeugen. Die Informationen, die über diese Kanäle hereinkommen, sind zwar nicht präzise, aber ich kann die übermittelten Eindrücke gut hochrechnen; sie machen das Geflecht reichhaltiger.


    Normale Menschen nehmen diese Eindrücke höchstens unterschwellig wahr. Ich werde mich bemühen, mich mehr auf sie einzustimmen, vielleicht kann ich dann versuchen, meine eigenen Signale bewusst zu kontrollieren.


    Inzwischen kann ich die Gedanken von Menschen manipulieren, durch ähnliche Techniken, wie sie in der Werbung angewendet werden. Seit ich die Signale beherrsche, die mein Körper aussendet, ist es mir möglich, bei anderen Menschen genau kalkulierte Reaktionen hervorzurufen. Durch Pheromone und Muskelanspannung kann ich Menschen dazu bringen, mit Furcht, Angst, Mitleid oder sexueller Erregung zu reagieren. Es reicht auf jeden Fall, um Freunde zu gewinnen und Menschen zu beeinflussen.


    Sogar Veränderungen, die von selbst weiterlaufen, sind möglich. Indem ich eine bestimmte Reaktion an das Gefühl der Zufriedenheit binde, kann ich wie beim autogenen Training eine positive Rückkopplungsschleife erzeugen – der Körper des Gegenübers verstärkt die Reaktion dann ganz von selbst. Ich werde das bei Firmenchefs anwenden, um mir Unterstützung für die von mir benötigten Wirtschaftszweige zu verschaffen.


    Ich träume nicht mehr im üblichen Sinne. Mir fehlt alles, was man als Unterbewusstsein bezeichnen könnte, und ich kontrolliere die regenerativen Funktionen meines Gehirns; daher sind die üblichen REM-Schlafphasen überflüssig geworden. In manchen Momenten entgleitet mir die Kontrolle über meinen Verstand, doch das kann man kaum Träume nennen. Meta-Halluzinationen vielleicht, die reine Folter. In diesen Phasen ist es, als würde ich aus mir heraustreten: Ich verstehe dann, wie mein Geist die seltsamen Visionen hervorbringt, doch dabei bin ich wie gelähmt und unfähig zu reagieren. Ich kann das, was ich sehe, kaum zuordnen – Bilder, die auf bizarre, transfinite Weise auf sich selbst verweisen, und Modifikationen, die selbst für mich keinen Sinn ergeben.


    Mein Geist bringt mein Gehirn an seine Grenzen. Eine biologische Struktur dieser Größe und Komplexität kann eine sich selbst erkennende Psyche kaum aufrechterhalten. Allerdings reguliert sich eine solche Psyche bis zu einem gewissen Grad auch selbst. Ich lasse meinen Geist von allem Gebrauch machen, was ihm erreichbar ist, und hindere ihn daran, darüber hinauszugehen. Aber es ist schwer: Ich bin in einen Bambuskäfig gepfercht, in dem ich weder sitzen noch stehen kann. Versuche ich, mich zu entspannen oder mich zu voller Größe aufzurichten, sind Wahnsinn und Höllenqualen die Folge.


    Ich halluziniere. Ich sehe, wie mein Geist sich die möglichen Konfigurationen vorstellt, die er annehmen könnte, und gleich darauf sehe ich ihn kollabieren. Ich werde Zeuge meiner eigenen Wahnvorstellungen, meiner Visionen der Formen, die mein Geist annehmen könnte, wenn ich einmal die letzten Gestalten begreifen werde.


    Werde ich das ultimative Ich-Bewusstsein erreichen? Kann ich die Bestandteile finden, aus denen die Gestalten meines Geistes bestehen? Würde ich das Artengedächtnis durchdringen? Würde ich auf ein angeborenes Wissen über Moralität stoßen? Womöglich finde ich heraus, ob Geist spontan aus Materie entstehen kann, und verstehe, in welcher Beziehung zum Universum das Bewusstsein steht. Womöglich erkenne ich, wie Subjekt und Objekt miteinander verschmelzen können: die Erfahrung des Nirwanas.


    Oder vielleicht komme ich zu dem Schluss, dass man die Geist-Gestalt nicht erzeugen kann und dafür ein Eingriff nötig ist. Vielleicht erblicke ich irgendwann die Seele, den Teil des Bewusstseins, der über die Physis hinausgeht. Ein Gottesbeweis? Dann würde ich die Bedeutung und das wahre Wesen der Existenz schauen.


    Dann wäre ich erleuchtet. Es muss eine rauschhafte Erfahrung sein ...


    Ich falle zurück in den Zustand geistiger Gesundheit. Ich muss mein Ich härter an die Kandare nehmen. Wenn ich ihn auf der Ebene der Meta-Programmierung beherrsche, regeneriert mein Geist sich auf perfekte Weise selbst; ich kann mich dann auch aus Zuständen, die dem Wahnsinn oder der Amnesie sehr ähnlich sind, vollständig wiederherstellen. Wenn ich mich während der Meta-Programmierung allerdings zu weit treiben lasse, könnte mein Geist an Stabilität verlieren, und dann würde ich in einen Zustand verfallen, der über Wahnsinn hinausgeht. Ich werde meinen Geist so programmieren, dass er den Bereich, in dem er sich noch umprogrammieren kann, erst gar nicht verlässt.


    Die Halluzinationen bestärken mich in meinem Entschluss, ein künstliches Gehirn zu erschaffen. Allein damit werde ich in der Lage sein, jene Gestalten wirklich wahrzunehmen, anstatt nur von ihnen zu träumen. Um zur Erleuchtung zu gelangen, müssen auch die Analoga der Nervenzellen eine kritische Masse überschreiten.


    Ich schlage die Augen auf: Es sind zwei Stunden, achtundzwanzig Minuten und zehn Sekunden vergangen, seit ich sie geschlossen habe, um auszuruhen; geschlafen habe ich nicht. Ich stehe vom Bett auf.


    An meinem Terminal sehe ich nach, wie meine Aktien stehen. Ich blicke auf den Bildschirm und erstarre.


    Überdeutlich schreit er mir die Tatsache entgegen, dass da noch eine andere Person mit einem erweiterten Geist ist.


    Fünf Aktien, in die ich investiert habe, sind gefallen; nicht besonders stark, aber doch so sehr, dass ich es an der Körpersprache der Börsenmakler hätte bemerken müssen. Die Anfangsbuchstaben der Firmen mit den Aktienverlusten sind der Reihe nach: C, E, G, O und R. Stellt man sie um, ergeben sie das Wort GRECO.


    Jemand schickt mir eine Botschaft.


    Da draußen ist noch jemand wie ich. Es muss noch einen weiteren Komapatienten gegeben haben, der eine dritte Injektion von Hormon K bekommen hat. Er hat seine Datei aus der Datenbank der Arzneimittelbehörde gelöscht, bevor ich Zugang hatte, und die Benutzerkonten seiner Ärzte mit gefälschten Eingaben gefüttert, damit sie es nicht bemerkten. Genau wie ich hat er eine weitere Ampulle des Hormons gestohlen, wir beide waren der Grund, warum die Arzneimittelbehörde ihre Daten vom Netz genommen hat. Er ist untergetaucht und hat denselben Level erreicht wie ich.


    Er muss mich an dem Muster erkannt haben, nach dem ich unter meinen Tarnidentitäten an der Börse investiert habe. Dafür muss er über einen hyperkritischen Geist verfügen. Als höher entwickelter Mensch war er imstande, schnelle und genau kalkulierte Veränderungen auszulösen, die zu meinen Verlusten geführt und meine Aufmerksamkeit geweckt haben.


    Ich schaue auf verschiedenen Börsenportalen die Kurse nach; die Zahlen auf meiner Liste sind korrekt, mein Gegenspieler hat also nicht einfach nur die Beträge auf meinem Account geändert. Nur um ein Wort zu bilden, hat er die Aktiengeschäfte fünf verschiedener Konzerne manipuliert. Vermutlich hat seine Behandlung vor meiner begonnen, was bedeutet, dass er mir voraus ist. Aber wie groß ist der Vorsprung? Ich mache eine Hochrechnung. Sobald ich mehr Informationen habe, werde ich sie in die Rechnung integrieren.


    Die wichtigste Frage lautet: Ist er Freund oder Feind? War das hier nur eine wohlmeinende Demonstration seiner Fähigkeiten oder eher ein Hinweis darauf, dass er mich zugrunde richten will? Die erlittenen Verluste sind moderat – steckt darin Sorge um mein Wohlergehen oder eher um das der Firmen, die er dafür manipulieren musste? Bedenkt man, auf welch harmlose Art und Weise er meine Aufmerksamkeit auch hätte erregen können, muss ich davon ausgehen, dass er mir zumindest teilweise feindlich gesonnen ist.


    Und das bedeutet, dass ich in Gefahr und angreifbar bin, sei es durch einen weiteren Streich oder eine tödliche Attacke. Als erste Vorsichtsmaßnahme werde ich sofort abreisen. Hätte ich es mit blanker Feindseligkeit zu tun, wäre ich mit Sicherheit schon tot. Dass er mir eine Botschaft schickt, bedeutet, dass er mit mir spielen möchte. Als Erstes muss ich also wieder mit ihm gleichziehen: meinen Aufenthaltsort verbergen, herausfinden, wer er ist, und dann Kontakt aufnehmen.


    Willkürlich wähle ich eine Stadt aus: Memphis. Ich schalte den Bildschirm aus, ziehe mich an, packe eine Reisetasche und nehme alles Geld mit, das ich für den Notfall in der Wohnung aufbewahre.


    Nach meiner Ankunft in einem Hotel in Memphis mache ich mich am Computerterminal der Suite an die Arbeit. Als Erstes leite ich meine Aktivitäten über diverse Computer, um von meiner Person abzulenken. Falls die Polizei meine Spuren verfolgt, wird es so aussehen, als kämen meine Abfragen von mehreren Terminals in unterschiedlichen Orten in ganz Utah. Ein militärischer Geheimdienst wäre vielleicht in der Lage, sie zu einem Terminal in Houston zurückzuverfolgen; der Spur nach Memphis zu folgen, wäre aber selbst für mich eine harte Nuss. Ein von mir installiertes Programm im Terminal in Houston wird mich warnen, falls mich jemand bis dorthin verfolgt hat.


    Wie viele Hinweise, die zu seiner Person führen, hat mein Zwilling beseitigt? Da mir keine der Dateien der Arzneimittelbehörde zur Verfügung stehen, werde ich mit den Daten von Kurierdiensten in den verschiedensten Städten beginnen und nach Lieferungen der Behörde an Krankenhäuser während der Hormon-K-Studie suchen. Anschließend werde ich überprüfen, welche Patienten mit Hirnschaden es damals an den Kliniken gab. Das verschafft mir eine gewisse Ausgangsbasis.


    Aber selbst wenn ich hier fündig werden sollte, wird es nicht viel helfen. Entscheidend wird die Untersuchung der Börsenmuster sein, um die Spuren eines erweiterten Geistes auszumachen. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen.


    Sein Name ist Reynolds. Ursprünglich stammt er aus Phoenix, und seine anfänglichen Fortschritte sind den meinen sehr ähnlich. Die dritte Injektion hat er vor sechs Monaten und vier Tagen erhalten, was ihm einen Vorsprung von fünfzehn Tagen verschafft. Er wartet darauf, dass ich ihn finde. Nach meiner Schätzung ist er seit zwölf Tagen im hyperkritischen Stadium – doppelt so lange wie ich.


    Ich erkenne jetzt seine Handschrift im Muster der Börsenbewegungen; Reynolds zu finden, erweist sich jedoch als herkulische Aufgabe. Über das Datanet durchsuche ich die Logfiles, um die von ihm gehackten Benutzeraccounts zu identifizieren. An meinem Terminal arbeite ich über zwölf Leitungen gleichzeitig. Ich benutze zwei Tastaturen, jede mit einer Hand, dazu ein am Hals befestigtes Mikrofon, damit ich drei Abfragen gleichzeitig durchführen kann. Mein Körper ist größtenteils regungslos; um der Ermüdung vorzubeugen, sorge ich für den richtigen Blutfluss, regelmäßige An- und Entspannung der Muskeln und für den Abtransport der Milchsäure. Ich sauge die Daten in mich auf, spüre der Melodie in den Noten nach und suche nach dem Epizentrum eines Zitterns im Netz.


    Stunden vergehen. Wir beide durchkämmen viele Gigabytes Daten und umkreisen einander.


    Er hält sich in Philadelphia auf, und er erwartet mich.


    Ein schlammbespritztes Taxi bringt mich zu Reynolds’ Wohnung.


    Den Datenbanken und Vermittlungsstellen nach zu urteilen, bei denen Reynolds während der letzten Monate Suchanfragen gestellt hat, umfassen seine Forschungen biotechnisch veränderte Mikroorganismen für Giftmüllentsorgungsanlagen, den Trägheitseinschluss für eine praktische Nutzung der Kernfusion und die unterschwellige Verbreitung von Informationen in den unterschiedlichsten Gesellschaften. Er hat vor, die Welt zu retten, sie vor sich selbst zu schützen. Und dementsprechend hat er keine gute Meinung von mir.


    Ich habe nie Interesse an der Außenwelt gezeigt und keine Anstrengungen unternommen, um den normalen Menschen zu helfen. Keinem von uns wird es gelingen, den anderen zu bekehren. Für mich ist die Welt nur Mittel zum Zweck, während er nicht zulassen kann, dass jemand mit gesteigerter Intelligenz ausschließlich aus Eigeninteresse handelt. Die von mir angestrebte Verknüpfung von Geist und Computer wird gewaltige Auswirkungen haben, und die Reaktionen der Regierungen und der Bevölkerung werden seine Pläne stören. Da ich sprichwörtlich nicht Teil der Lösung bin, bin ich Teil des Problems.


    Würden wir unter unseresgleichen leben, würden Menschen grundlegend anders miteinander umgehen. Aber in der gegenwärtigen Gesellschaft ist jeder von uns unweigerlich ein Moloch, nach dessen Maßstab die Handlungen normaler Menschen bedeutungslos werden. Nicht einmal, wenn wir zwölftausend Meilen voneinander entfernt wären, könnten wir einander ignorieren. Es muss zu einer Entscheidung kommen.


    Beide haben wir auf etliche Spielrunden verzichtet. Wir hätten auf tausend verschiedene Arten versuchen können, einander zu töten – angefangen bei einem an Dimethylsulfoxid gekoppelten Nervengift auf der Türklinke bis hin zu einem gezielten Beschuss durch einen Militärsatelliten. Beide hätten wir vor dem Treffen die physische Welt und das Datanet nach jeder einzelnen der vielen Möglichkeiten durchkämmen und dem anderen bei seiner Suche eine Falle stellen können. Doch wir haben nichts dergleichen getan und es nicht für notwendig erachtet, diese Möglichkeiten auszuloten. Eine einfache Endlosrekursion der Vorhersagen und Gegenstrategien hat das alles überflüssig gemacht. Wichtig werden die Vorkehrungen sein, die wir nicht vorhersehen konnten.


    Das Taxi hält; ich zahle und gehe zum Hochhaus hinüber. Die elektrische Türverriegelung öffnet sich. Ich ziehe den Mantel aus und steige vier Stockwerke hinauf.


    Auch die Tür zu Reynolds’ Wohnung steht offen. Ich gehe durch den Gang ins Wohnzimmer, wo ich aus einem digitalen Synthesizer extrem beschleunigte, polyphone Klänge vernehme. Offenbar handelt es sich um ein Werk von Reynolds selbst. Die Töne sind so moduliert, dass ein normales Gehör sie nicht wahrnehmen kann, und selbst ich vermag keinerlei Muster in ihnen zu erkennen. Vielleicht handelt es sich um ein Experiment mit extremer musikalischer Verdichtung.


    Im Zimmer steht mit dem Rücken zu mir ein großer Schaukelstuhl. Reynolds ist nicht zu sehen und hat die Signale, die sein Körper aussendet, auf das Level der Bewusstlosigkeit heruntergefahren. Ich mache mich bemerkbar und stelle zugleich klar, dass ich seinen Namen kenne.


    <Reynolds.>


    Er nimmt es zur Kenntnis. <Greco.>


    Langsam dreht er sich auf dem Stuhl zu mir um. Er lächelt mich an und schaltet den Synthesizer neben sich ab. Genugtuung. <Freut mich, dich kennenzulernen.>


    Um uns zu verständigen, nutzen wir Bestandteile der Körpersprache normaler Menschen: eine stenografische Version der gesprochenen Sprache. Jeder Satz dauert nur eine Zehntelsekunde. Ich deute Bedauern an. <Schade, dass wir uns als Feinde begegnen.>


    Melancholische Zustimmung, dann eine Hypothese. <Allerdings. Stell dir nur vor, wie wir gemeinsam die Welt verändern könnten. Zwei gesteigerte Intelligenzen – was für eine Verschwendung von Möglichkeiten.>


    Es stimmt – würden wir gemeinsam handeln, könnten uns Dinge gelingen, die alles weit überträfen, wozu jeder von uns für sich allein in der Lage ist. Jeglicher Austausch wäre ungeheuer fruchtbar: Wie befriedigend wäre es allein schon, einfach nur mit jemandem zu sprechen, der mit mir Schritt halten kann, dessen Gedanken mir neu sind, der dieselben Melodien hört wie ich. Auch er sehnt sich danach. Uns beide schmerzt die Vorstellung, dass einer von uns diesen Raum nicht lebend verlassen wird.


    Ein Vorschlag. <Sollen wir einander erzählen, was wir im letzten halben Jahr herausgefunden haben?>


    Er kennt meine Antwort bereits.


    Da die Sprache des Körpers über kein technisches Vokabular verfügt, benutzen wir nun unsere Stimmen. Schnell und leise sagt Reynolds fünf Wörter. Sie sind bedeutungsschwerer als alle Poesie: Jedes Wort enthält einen logischen Ansatzpunkt, wo ich einhaken kann, nachdem ich die implizit enthaltene Bedeutung der vorangegangenen Wörter extrahiert habe. Zusammen enthalten sie eine revolutionäre Einsicht der Soziologie. Mittels Körpersprache gibt er zu erkennen, dass sie zu seinen ersten Errungenschaften gehört hat. Ich bin zu der gleichen Erkenntnis gekommen, habe sie jedoch anders formuliert. Sofort kontere ich mit sieben Wörtern, von denen vier den Unterschied zwischen meiner und seiner Erkenntnis zusammenfassen und drei ein nicht offensichtliches Ergebnis dieser Unterschiede umreißen. Er antwortet mir wieder.


    Wir fahren fort. Wie zwei Barden sind wir, die jeder dem anderen das Stichwort für eine weitere Strophe hinwerfen und gemeinsam ein episches Gedicht des Wissens komponieren. Nach kurzer Zeit werden wir schneller und fallen einander ins Wort, hören jedoch jede Nuance, bis wir schließlich erfassen, schlussfolgern, erwidern: fortwährend, gleichzeitig und einander beflügelnd.


    Etliche Minuten vergehen. Ich lerne viel von ihm und er von mir. Die Flut der Ideen, für die ich Tage bräuchte, um sie vollständig zu durchdenken, ist berauschend. Doch es geht auch um strategische Informationen: Ich lote das von ihm nicht ausgesprochene Wissen aus, vergleiche es mit meinem und schätze ab, was er entsprechend bei mir herausfindet. Denn uns ist bewusst, dass es nicht so weitergehen kann: Während wir uns austauschen, treten unsere ideologischen Differenzen glasklar zutage.


    Reynolds hat die Schönheit, deren Zeuge ich geworden bin, nicht kennengelernt – er stand vor wunderbaren Einsichten, ohne sie auch nur wahrzunehmen. Die eine Gestalt, die ihn inspiriert, habe ich nicht weiter beachtet: die Gestalt der planetaren Gesellschaft, der Biosphäre. Ich liebe die Schönheit, er die Menschheit. Jeder von uns ist der Meinung, dass der andere großartige Möglichkeiten außer Acht gelassen hat.


    Sein bislang unerwähntes Vorhaben besteht darin, ein globales Netzwerk der Einflussnahme aufzubauen, das zu weltweitem Wohlstand führen soll. Dafür wird er eine Reihe von Leuten einstellen, von denen er einen Teil nur mit erweiterter Intelligenz, andere dagegen mit Meta-Ichbewusstheit ausstatten will; einige davon werden für ihn eine Bedrohung darstellen. <Warum willst du wegen der Normalen ein solches Risiko eingehen?>


    <Deine Gleichgültigkeit gegenüber den Normalen wäre gerechtfertigt, wenn du erleuchtet wärst – dann hätte deine Welt keine Berührungspunkte mit der ihren. Aber solange du und ich ihre Belange noch begreifen, dürfen wir sie nicht ignorieren.>


    Ich kann präzise ermessen, wie weit wir in unseren jeweiligen moralischen Standpunkten voneinander entfernt, wie unvereinbar die Linien sind, die von ihnen ausgehen. Nicht bloßes Mitgefühl oder Altruismus treiben Reynolds an, sondern etwas, das beides einschließt. Mir dagegen geht es nur darum, das Erhabene zu verstehen. <Was ist mit der Schönheit, die durch die Erleuchtung sichtbar wird? Reizt sie dich nicht?>


    <Du weißt, welche Strukturen nötig wären, um ein erleuchtetes Bewusstsein zu erlangen. Ich sehe keinen Grund, bis zum Aufbau der nötigen Industrie zu warten.>


    Er betrachtet Intelligenz als Mittel, während ich darin einen Zweck an sich sehe. Eine weitere Steigerung wäre für ihn weitgehend nutzlos. In seinem gegenwärtigen Zustand kann er für jedes Problem, das im Bereich menschlicher Erfahrung liegt, die bestmögliche Lösung finden – und für etliche, die darüber hinausgehen. Er bräuchte nur genug Zeit, um die Lösung umzusetzen.


    Jede weitere Diskussion ist zwecklos. In gegenseitigem Einvernehmen fangen wir an.


    Ein Überraschungsmoment gibt es bei unseren Angriffen nicht: Auch eine Vorwarnung könnte unsere Wahrnehmung nicht noch weiter schärfen. Unser Zweikampf bedarf keiner einleitenden Höflichkeit, er beginnt einfach als Manifestation des Unvermeidlichen.


    In den Modellen, die wir mittels unserer Schlussfolgerungen voneinander konstruiert haben, gibt es Lücken, Defizite – und zwar die psychologische Entwicklung und die Entdeckungen, die jeder für sich gemacht hat. Von diesen Zwischenräumen ist nichts nach außen gedrungen, keine Verbindungen führen von ihnen zum Weltengeflecht – bis jetzt.


    Ich fange an.


    Ich konzentriere mich darauf, zwei sich selbst verstärkende Reaktionsschleifen in ihm in Gang zu setzen. Die eine ist sehr simpel: Sie lässt den Blutdruck rasch und stark ansteigen. Bliebe sie länger als eine Sekunde lang unbemerkt, würde sie ihn bis zum Schlaganfall hochpushen, auf vierhundert zu dreihundert vielleicht; die kleinen Blutgefäße in seinem Hirn würden platzen.


    Reynolds merkt es sofort. Obwohl aus unserer Unterhaltung klar hervorgegangen ist, dass er niemals die Erzeugung von Biofeedback-Kreisläufen bei anderen Menschen erforscht hat, erkennt er, was passiert. Augenblicklich drosselt er seinen Herzschlag und erweitert in seinem gesamten Körper die Blutgefäße.


    Doch mein eigentlicher Angriff besteht ohnehin aus einer weiteren, subtileren Rückkopplungsschleife. An dieser Waffe arbeite ich schon, seit ich nach Reynolds suche. Seine Neuronen produzieren dadurch ein Übermaß an Neurotransmitter-Antagonisten, was die Reizleitung an den Synapsen und damit die Aktivität in seinem Hirn unterbricht. Diese Reaktionsschleife habe ich viel stärker angeregt als die andere.


    Während Reynolds den Scheinangriff abwehrt, lässt seine Konzentration geringfügig nach, was durch die Folgen des erhöhten Blutdrucks kaschiert wird. Eine Sekunde später beginnt sein Körper, die Wirkung selbsttätig zu verstärken. Erschrocken bemerkt Reynolds, wie seine Gedanken verschwimmen. Er fahndet nach dem Mechanismus, der dafür verantwortlich ist; bald wird er ihn finden, aber er wird nicht lange fähig sein, ihn zu untersuchen.


    Sobald seine Hirntätigkeit erst einmal auf das Niveau eines normalen Menschen abgesunken ist, müsste es mir ein Leichtes sein, seinen Geist zu manipulieren. Mittels Hypnose kann ich ihn dazu bringen, den Großteil der Informationen seiner erhöhten Intelligenz preiszugeben.


    Ich prüfe seine körperlichen Reaktionen und beobachte, wie sie seine nachlassende Intelligenz verraten. Der Niedergang ist unverkennbar.


    Und dann kommt er zum Stillstand.


    Reynolds befindet sich im Gleichgewicht. Ich bin verblüfft. Es ist ihm gelungen, den sich selbst verstärkenden Mechanismus zu durchbrechen. Er hat den raffiniertesten Angriff aufgehalten, zu dem ich fähig war.


    Als Nächstes bringt er den von mir angerichteten Schaden in Ordnung. Obwohl seine Fähigkeiten anfangs noch vermindert sind, kann er die Neurotransmitter wieder ausbalancieren. Binnen Sekunden ist Reynolds wieder vollständig hergestellt.


    Er hat mich ebenso leicht durchschaut wie ich ihn. Während unseres Gesprächs hat er geschlussfolgert, dass ich selbstverstärkende Biofeedbacks erforscht habe, und während wir miteinander kommuniziert haben, hat er, ohne dass ich es bemerkte, allgemeine Abwehrmaßnahmen eingeleitet. Anschließend hat er während meines Angriffs die Besonderheiten meiner Methode wahrgenommen und herausgefunden, wie er die Wirkung umkehren kann. Seine Einsicht, seine Geschwindigkeit, seine Schläue sind frappierend.


    Er zollt meinen Fähigkeiten Anerkennung. <Eine äußerst interessante Methode, die deiner Selbstbezogenheit vollkommen angemessen ist. Ich habe nichts davon gemerkt, als …> Unvermittelt zeigt er mir eine weitere Körpersignatur, eine, die ich wiedererkenne. Er hat sie vor drei Tagen benutzt, als er in einem Supermarkt hinter mir herging. Der Gang war voller Menschen; in meiner Nähe befanden sich eine alte Frau, die hinter ihrem Luftfilter schnaufte, und ein ausgemergelter Jugendlicher auf LSD in einem Shirt aus Flüssigkristallen, dessen psychedelisches Muster sich dauernd veränderte. Reynolds trat unbemerkt hinter mich und konzentrierte sich dabei auf den Ständer mit den Pornomagazinen. Bei der Beschattung hat er zwar nichts von meinen sich selbst verstärkenden Reaktionsschleifen erfahren, aber sie hat ihm ermöglicht, ein genaueres Abbild meines Geistes zu erstellen.


    Eine Möglichkeit, die ich durchaus in Betracht gezogen habe. Ich baue meine Psyche neu auf und integriere dabei Zufallselemente, um mich unberechenbar zu machen. Die Gleichungen meines Geistes haben nun nur noch wenig Ähnlichkeit mit denen meines normalen Bewusstseins, wodurch ich alle Vermutungen, die er über mich angestellt hat, unterlaufe und die Wirkung seiner psychischen Waffen zunichtemache.


    Ich produziere das Äquivalent eines Lächelns.


    Reynolds lächelt zurück. <Hast du jemals über …> Unvermittelt strahlt er nur noch Schweigen aus. Er will etwas sagen, doch ich kann nicht vorausberechnen, was es sein wird. Dann kommt es, flüsternd: »… über Selbstzerstörungskommandos nachgedacht, Greco?«


    Sobald er es ausspricht, füllt sich in meinem Bild von ihm ein leerer Fleck und fließt über, wobei die Bedeutung dieser Information auf alles, was ich über ihn weiß, ein neues Licht wirft. Er meint das Wort: den Terminus, der, einmal ausgesprochen, den Geist des Zuhörers zerstört. Reynolds behauptet, dass der Mythos wahr ist, dass in jeden Geist ein solcher Auslöser eingebaut ist; dass es für jeden Menschen einen Satz gibt, durch den er katatonisch, zu einem sabbernden Idioten wird. Und er sagt, dass er das Wort für mich kennt.


    Sofort blende ich allen sensorischen Input aus und lenke ihn in einen isolierten Speicher des Kurzzeitgedächtnisses um. Dann erschaffe ich einen Simulator meines Bewusstseins, der alle Eindrücke empfängt und in gedrosseltem Tempo weiterleitet. Als Metaprogrammierer werde ich die Gleichungen der Simulation auf indirektem Weg überwachen. Erst wenn ich sicher bin, dass die sensorischen Eindrücke ungefährlich sind, werde ich sie selbst empfangen. Falls der Simulator zerstört wird, ist mein Bewusstsein abgeschottet, und ich kann anschließend die einzelnen Stufen des Zusammenbruchs nachvollziehen und daraus Vorgaben für die Neuprogrammierung meiner Psyche ableiten.


    Als Reynolds meinen Namen zu Ende gesprochen hat, bin ich bereit; was er als Nächstes sagt, könnte das Vernichtungskommando sein. Ab jetzt empfange ich den sensorischen Input mit einer zeitlichen Verzögerung von hundertzwanzig Millisekunden. Ich überprüfe meine Analyse des menschlichen Geistes, wobei ich gezielt nach Hinweisen suche, die seine Behauptung untermauern.


    Gleichzeitig antworte ich beiläufig und unbekümmert. <Versuch es nur.>


    <Keine Sorge, es liegt mir nicht auf der Zunge.>


    Meine Suche fördert etwas zutage. Ich verfluche mich selbst: Es gibt eine kaum sichtbare Hintertür im Bauplan der Psyche, für deren Wahrnehmung mir die notwendige Denkart fehlte. Während meine Waffe aus der Introspektion erwächst, kann nur ein Meister der Manipulation eine Waffe wie die seine schaffen.


    Reynolds ist klar, dass ich meine Abwehr hochgefahren habe; ist sein Killerwort so konzipiert, dass es sie umgehen kann? Immer noch versuche ich, die Funktionsweise des Vernichtungskommandos nachzuvollziehen.


    <Worauf wartest du noch?> Offenbar hat er keine Angst davor, dass ich eine Abwehrstrategie ersinnen könnte, wenn ich genug Zeit habe.


    <Versuch doch, es zu erraten.> Wie selbstgefällig er ist. Hat er wirklich so leichtes Spiel mit mir?


    Inzwischen kann ich theoretisch beschreiben, wie der Auslöser bei normalen Menschen wirkt. Einen Geist unterhalb der hyperkritischen Schwelle könnte ein einziger Befehl ausradieren, doch für einen erweiterten Geist wäre ein nicht näher bestimmbares Maß an Anpassung nötig. Die Löschung würde sich mit bestimmten Symptomen ankündigen, bei denen mein Simulator mich warnen könnte, doch das gilt nur für einen Vorgang, den ich auch kalkulieren kann. Das Vernichtungskommando ist aber per Definition die mathematische Gleichung, die meine Vorstellungskraft übersteigt. Wird mein Metaprogrammierer zerbrechen, wenn er den Zustand des Simulators erkennt?


    <Hast du den Zerstörungsbefehl schon einmal bei normalen Menschen benutzt?> Ich beginne mit der Berechnung, was für ein speziell angepasstes Zerstörungskommando nötig wäre.


    <Einmal, bei einem Drogendealer; es war ein Experiment. Die Spuren habe ich hinterher durch einen Fausthieb gegen die Schläfe verwischt.>


    Das Wort zu erschaffen ist eine gewaltige Aufgabe, das liegt auf der Hand. Die Erzeugung des Auslösers erfordert eine genaue Kenntnis meines Geistes; ich versuche abzuschätzen, wie viel er wohl über mich herausgefunden hat. Angesichts meiner Umprogrammierung scheint es nicht genug, aber vielleicht stehen ihm Observierungsmethoden zur Verfügung, die ich nicht kenne. Der Vorsprung, den er durch die Erforschung der Außenwelt hat, ist mir nur allzu bewusst.


    <Du wirst das noch oft tun müssen.>


    Sein Bedauern ist deutlich spürbar. Er kann seinen Plan nicht ausführen, ohne weitere Opfer in Kauf zu nehmen – den Tod normaler Menschen, aus strategischer Notwendigkeit, und den von einigen seiner geistig erweiterten Helfer, die der Versuchung erliegen würden, mehr zu erreichen, und ihm dadurch in die Quere kämen. Nachdem er das Befehlswort bei ihnen angewendet hat, wird Reynolds sie – oder auch mich – vielleicht zu Inselbegabten mit eng umrissenen Aufgaben und eingeschränkter Fähigkeit, sich selbst zu programmieren, umfunktionieren. Für seinen Plan sind diese Opfer unumgänglich.


    <Ich behaupte nicht, ein Heiliger zu sein.>


    Nein, nur ein Heiland.


    Normale Menschen würden vielleicht einen Tyrannen in ihm sehen, weil sie ihn mit ihresgleichen verwechseln, und ihren eigenen Entscheidungen haben sie schon immer misstraut. Sie begreifen nicht, dass Reynolds für die Aufgabe der richtige Mann ist. Was ihre Belange betrifft, ist sein Urteil unfehlbar, und als Mensch mit erweitertem Geist teilt er nicht ihren Hang zu Habsucht und Machtgier.


    Mit theatralischer Geste hebt Reynolds die Hand und streckt den Zeigefinger aus, als wollte er ein Argument vorbringen. Ich habe nicht genug Informationen, um das Vernichtungskommando für ihn zu generieren, daher bleibt mir im Moment nur die Verteidigung. Falls ich seine Attacke überlebe, habe ich vielleicht noch Zeit, um selbst anzugreifen.


    Mit erhobenem Zeigefinger sagt er: »Verstehe.«


    Zuerst verstehe ich nicht. Auf einmal aber doch, und es ist entsetzlich.


    Der von ihm konzipierte Befehl ist kein gesprochenes Wort; es ist überhaupt kein sensorischer Trigger, sondern löst etwas im Gedächtnis aus. Der Befehl besteht aus einer Kette von für sich genommen harmlosen Empfindungen, die Reynolds wie Zeitbomben in meinem Gehirn ausgelegt hat. Die mentalen Strukturen, die infolge dieser Erinnerungen entstanden sind, zerfallen nun zu einem Muster und bilden eine Gestalt, die meine Auflösung bestimmt. Wie von selbst steigt das Wort in mir auf.


    Augenblicklich arbeitet mein Geist schneller denn je. Wider Willen nähere ich mich einer tödlichen Erkenntnis. Ich versuche, die Assoziationen aufzuhalten, doch die Erinnerungen lassen sich nicht unterdrücken. Unerbittlich vollzieht sich der Prozess, als Folge meines Bewusstseinszustands, und wie jemand, der aus großer Höhe herabstürzt, bin ich gezwungen zuzuschauen.


    Millisekunden verstreichen. Mit meinen eigenen Augen sehe ich mich sterben.


    Ein Bild aus dem Supermarkt, als Reynolds an mir vorbeigegangen ist. Das psychedelische Hemd des Jungen; Reynolds hat die Oberfläche umprogrammiert, um eine Suggestion in meinem Kopf zu hinterlassen und so dafür zu sorgen, dass meine mit Zufallselementen umprogrammierte Psyche weiterhin empfänglich blieb.


    Keine Zeit mehr. Ich kann mich nur noch willkürlich, hektisch umprogrammieren. Ein Akt der Verzweiflung, bei dem ich mich womöglich selbst verstümmele.


    Die seltsamen, modulierten Klänge, die ich beim Betreten von Reynolds’ Wohnung vernommen habe. Ich habe die tödliche Erkenntnis aufgesogen, noch ehe ich eine Abwehr aufgebaut hatte.


    Meine Psyche zerreißt, doch immer noch nimmt das Ergebnis an Klarheit, die Auflösung des Bildes an Schärfe zu.


    Ich selbst, als ich den Simulator konstruiere. Dass ich dieses Gebilde zum Zweck der Verteidigung erdacht habe, hat mich erst in die Lage versetzt, die Gestalt zu erkennen.


    Ich kapituliere vor seiner größeren Genialität, die für sein Vorhaben nur das Beste verspricht, denn Pragmatismus ist einem Heiland weit dienlicher als Ästhetizismus.


    Ganz kurz frage ich mich, was er wohl tun wird, wenn er die Welt gerettet hat.


    Ich begreife das Wort, begreife seine Wirkungsweise, und damit löse ich mich auf.

  


  
    


    Geteilt durch null

  


  
    


    1


    Teilt man eine Zahl durch null, ist das Ergebnis nicht unendlich. Das kommt daher, dass die Division als die Umkehrung der Multiplikation definiert ist: Wenn man etwas durch null geteilt hat und es danach mit null multipliziert, erhält man als Ergebnis wieder die Ausgangszahl. Doch unendlich mal null ergibt null und nichts anderes. Es gibt nichts, das man mit null multiplizieren könnte, um ein Ergebnis ungleich null zu erhalten; aus diesem Grund gilt das Ergebnis einer Division durch null buchstäblich als »nicht definiert«.


    1a


    Renee sah gerade aus dem Fenster, als Mrs. Rivas sie ansprach.


    »Sie gehen schon wieder, nach nur einer Woche? Sie waren ja kaum richtig da. Ich bleibe noch lange hier, das steht fest.«


    Renee rang sich ein höfliches Lächeln ab. »Ich bin sicher, bei Ihnen dauert es nicht mehr lange.« Mrs. Rivas war die Intrigantin auf der Station. Jeder wusste, dass nichts dahintersteckte, wenn sie mal wieder einen ihrer Versuche startete, aber die Pfleger behielten sie ein wenig im Auge, damit sie nicht rein zufällig einmal damit Erfolg hatte.


    »Ha. Die wollen hier, dass ich gehe. Wissen Sie, was die für Scherereien mit der Versicherung haben, wenn man während des Aufenthalts stirbt?«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Was anderes kümmert die nicht, das ist sonnenklar. Immer geht es nur um Geld …«


    Renee klinkte sich aus und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fenster zu. Sie beobachtete einen Kondensstreifen, der sich über den Himmel zog.


    »Mrs. Norwood?«, rief eine Krankenschwester. »Ihr Mann ist da.«


    Renee schenkte Mrs. Rivas erneut ein höfliches Lächeln, dann ging sie.


    1b


    Carl unterschrieb noch einmal, und dann nahm die Krankenschwester endlich die Formulare mit, damit es weitergehen konnte.


    Er erinnerte sich daran, wie er Renee in die Klinik gebracht hatte, und dachte an all die Standardfragen beim ersten Gespräch. Er hatte sie mit stoischer Ruhe beantwortet.


    »Ja, sie ist Mathematikprofessorin. Sie steht im Who is Who.«


    »Nein, ich bin Biologe.«


    Und:


    »Ich hatte eine Schachtel mit Objektträgern zu Hause vergessen, die ich für meine Arbeit brauchte.«


    »Nein, das konnte sie nicht wissen.«


    Und genau, wie er erwartet hatte:


    »Ja, das stimmt. Vor etwa zwanzig Jahren, während meines Studiums.«


    »Nein, ich wollte springen.«


    »Nein, ich kannte Renee damals noch nicht.«


    Und immer so weiter.


    Schließlich hatten sie sich davon überzeugt, dass er in der Lage war, sich um Renee zu kümmern, und einer Entlassung zugestimmt, damit sie ambulant weiterbehandelt werden konnte.


    Im Rückblick war Carl auf abstrakte Weise überrascht. Abgesehen von einem einzigen Augenblick hatte es während der qualvollen Prozedur nie so etwas wie ein Déjà-vu gegeben. Während der ganzen Zeit, in der er sich mit dem Krankenhaus, den Ärzten und den Schwestern hatte auseinandersetzen müssen, hatte er sich nur innerlich taub und von der zähen Routine gelangweilt gefühlt.


    2


    Es gibt einen bekannten »Beweis«, dass eins gleich zwei ist. Er beginnt mit ein paar Definitionen: »Es sei a =1 und b =1«; und endet mit der Schlussfolgerung »a = 2a«, also ist eins gleich zwei. Inmitten des Beweises ist unauffällig eine Division durch null versteckt, und von da an verliert der Beweis den Boden unter den Füßen, und alle Regeln werden null und nichtig. Erlaubt man die Division durch null, kann man damit nicht nur beweisen, dass eins gleich zwei ist, sondern auch, dass überhaupt alle Zahlen – seien sie real oder imaginär, rational oder irrational – gleich sind.


    2a


    Als sie und Carl zu Hause waren, ging Renee sofort in ihr Arbeitszimmer, drehte alle Papiere auf ihrem Schreibtisch um und schob sie, ohne hinzusehen, zu einem Haufen zusammen. Wann immer die Ecke eines Blattes dabei durch Zufall umknickte, sodass Renee die beschriebene Seite sah, zuckte sie zusammen. Kurz erwog sie, die Papiere zu verbrennen, doch das wäre inzwischen nur noch ein symbolischer Akt gewesen. Genauso gut konnte sie einfach nie wieder einen Blick darauf werfen.


    Die Ärzte hätten es wahrscheinlich als zwanghaftes Verhalten bezeichnet. Renee runzelte die Stirn, als sie sich daran erinnerte, wie entwürdigend es war, die Patientin solcher Dummköpfe zu sein. Wegen Selbstmordgefahr hatte man sie in die geschlossene Abteilung gesteckt, wo die Pfleger sie rund um die Uhr hatten bewachen sollen. Und sie erinnerte sich an die Gespräche mit den Ärzten, die so herablassend, so durchschaubar gewesen waren. Renee war zwar nicht manipulativ wie Mrs. Rivas, aber es war ganz leicht. Man musste einfach nur sagen: »Ich weiß, dass es mir noch nicht gut geht, aber ich fühle mich schon besser«, und schon galt man als nahezu reif für die Entlassung.


    2b


    Einen Augenblick lang beobachtete Carl Renee von der Tür aus, dann ging er weiter durch den Flur. Er wusste noch, wie er selbst vor beinahe zwanzig Jahren entlassen worden war. Seine Eltern hatten ihn abgeholt, auf der Rückfahrt hatte seine Mutter irgendeine dumme Bemerkung darüber gemacht, wie sehr alle sich freuen würden, ihn zu sehen, und er hatte sich sehr zusammenreißen müssen, um nicht ihren Arm abzuschütteln, den sie ihm um die Schulter gelegt hatte.


    Er hatte für Renee das getan, was er sich selbst damals im Krankenhaus gewünscht hätte. Jeden Tag hatte er sie besucht, obwohl sie ihn zunächst nicht hatte sehen wollen – um da zu sein, wenn sie schließlich dazu bereit war. Manchmal hatten sie sich unterhalten, und manchmal hatten sie einfach Spaziergänge über das Anstaltsgelände gemacht. Er fand, dass er sich richtig verhielt, und er wusste, dass sie ihm dankbar war.


    Doch trotz aller Bemühungen empfand er ihr gegenüber nichts außer Pflichtgefühl.


    3


    In den Principia Mathematica versuchten Bertrand Russell und Alfred Whitehead, ausgehend von formaler Logik, der Mathematik eine exakte Grundlage zu geben. Sie begannen mit dem, was sie als Axiome ansahen, und entwickelten daraus immer komplexere Lehrsätze. Auf Seite 362 waren sie so weit, dass sie »1 + 1 = 2« beweisen konnten.


    3a


    Als Renee im Alter von sieben Jahren einmal die glatten Marmorfliesen eines Fußbodens im Haus eines Verwandten entdeckt hatte, war sie von den perfekten Quadraten verzaubert gewesen. Eine einzelne Fliese, zwei Zweierreihen, drei Dreierreihen, vier Viererreihen: Die Fliesen fügten sich zu einem Quadrat. Natürlich. Egal, von welcher Seite aus man es betrachtete, es kam immer das Gleiche heraus. Und nicht nur das, jedes Quadrat enthielt eine ungerade Anzahl Fliesen mehr als das vorherige. Es war eine Offenbarung. Das Ergebnis war von bestechender Logik: Es lag Wahrheit darin, die von der kühlen, glatten Oberfläche der Fliesen bestätigt wurde. Und wie die Fliesen zusammenpassten und dort, wo sie einander berührten, unfassbar dünne Linien bildeten – diese Präzision hatte Renee erzittern lassen.


    Später folgten weitere Erkenntnisse, weitere Leistungen. Die erstaunliche Dissertation mit dreiundzwanzig Jahren, danach mehrere Veröffentlichungen, für die sie viel Bewunderung erntete. Man hatte sie mit von Neumann verglichen, Universitäten hatten sie umworben. All dem hatte sie nie viel Beachtung geschenkt. Ihr ging es um jenes Gefühl der Wahrheit, das in jedem neuen Theorem steckte, so eindringlich wie die Beschaffenheit der Fliesen und so exakt wie deren Fugen.


    3b


    Nach Carls Meinung war der Mensch, der er heute war, nach seinem Selbstmordversuch geboren worden, und zwar, als er Laura kennengelernt hatte. Nach der Entlassung aus der Psychiatrie war er nicht in der Stimmung gewesen, sich mit anderen Leuten zu treffen. Doch einem seiner Freunde war es gelungen, ihn mit Laura bekannt zu machen. Zuerst hatte er sie auf Abstand gehalten, doch sie war klüger gewesen. Sie hatte ihn geliebt, solange es ihm schlecht ging, und ihn freigegeben, als er geheilt war. Durch sie hatte Carl viel über Empathie gelernt und war ein neuer Mensch geworden.


    Nachdem sie ihren Master gemacht hatte, war Laura weggezogen, während er an der Universität geblieben war, um in Biologie zu promovieren. In späteren Jahren hatte er noch einige Krisen und auch Liebeskummer durchgemacht, aber er war nie wieder verzweifelt.


    Voll Staunen dachte Carl daran, was für ein Mensch sie gewesen war. Seit dem Studium hatte er nichts mehr von ihr gehört. Wie war es ihr seither ergangen? Wen hatte sie wohl später geliebt? Schon sehr früh hatte er begriffen, was für eine Liebe das war und welche Art von Liebe es nicht war, und seine Wertschätzung für diese Liebe war grenzenlos.


    4


    Im frühen 19. Jahrhundert begannen Mathematiker, Geometrien zu erschließen, die sich von der euklidischen Geometrie unterschieden. Diese neuen Geometrien führten zu Ergebnissen, die völlig absurd schienen, jedoch keine logischen Widersprüche beinhalteten. Später erwies sich, dass diese nicht-euklidischen Geometrien in Bezug auf die euklidische Geometrie konsistent waren: Sie waren in sich widerspruchsfrei – unter der Voraussetzung, dass die euklidische Geometrie widerspruchsfrei war.


    Den Mathematikern gelang es nicht, die Konsistenz der euklidischen Geometrie zu beweisen. Am Ende des 19. Jahrhunderts war man nicht weitergekommen als bis zu dem Beweis, dass euklidische Geometrie konsistent war, solange die Arithmetik konsistent war.


    4a


    Damals, als alles begann, hatte Renee zunächst gedacht, es sei nur eine Kleinigkeit. Sie war durch den Flur gegangen und hatte bei Peter Fabrisi an die offen stehende Bürotür geklopft. »Peter, hast du einen Augenblick Zeit?«


    Fabrisi sah von seinem Schreibtisch auf. »Klar, was ist?«


    Schon beim Eintreten wusste Renee, wie er reagieren würde. Noch nie hatte sie jemanden in der Abteilung bei etwas um Rat gefragt, immer war es umgekehrt gewesen. Egal. »Ich wollte dich fragen, ob du mir einen Gefallen tun kannst. Weißt du noch, was ich dir vor zwei Wochen erzählt habe – über dieses Verfahren, an dem ich arbeite?«


    Er nickte. »Das, mit dem du Axiomsysteme neu schreibst.«


    »Genau. Also, vor ein paar Tagen habe ich auf einmal ganz alberne Ergebnisse bekommen, und inzwischen widerspricht sich meine Formel selbst. Könntest du sie dir mal anschauen?«


    Fabrisi machte genau das Gesicht, das sie erwartet hatte. »Du meinst – klar, gern.«


    »Prima. Der Knackpunkt steckt in den Beispielen auf den ersten Seiten, der Rest ist nur Erläuterung.« Sie drückte Fabrisi ein paar Blätter in die Hand. »Ich dachte mir, wenn ich es dir erkläre, siehst du nur die gleichen Dinge wie ich.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Fabrisi betrachtete die ersten beiden Seiten. »Ich weiß nicht, wie lange ich brauche.«


    »Nur keine Eile. Wenn du dazu kommst, schau einfach, wo meine Prämissen nicht so recht überzeugen oder so. Ich mache damit weiter, falls mir also was auffällt, sag ich es dir. Okay?«


    Fabrisi lächelte. »Bestimmt kommst du noch heute Nachmittag und erzählst mir, dass du’s gefunden hast.«


    »Wohl kaum. Daran muss man unvoreingenommen herangehen.«


    Er hob resigniert die Hände. »Ich versuch’s.«


    »Danke.« Fabrisi würde ihr Verfahren vermutlich nicht vollständig begreifen, aber sie brauchte nur jemanden, der die mechanischen Aspekte abklopfte.


    


    4b


    Carl hatte Renee auf der Party eines Kollegen kennengelernt. Es war ihr Gesicht, von dem er angetan war. Sie war eher unscheinbar und wirkte meistens ernst. Doch auf der Party sah er sie zweimal lächeln und einmal die Stirn runzeln, und jedes Mal schien sie vollkommen verwandelt, als hätte sie nie einen anderen Ausdruck gekannt. Carl hatte gestaunt – sonst sah er es einem Gesicht an, ob jemand oft lächelte oder die Augenbrauen zusammenzog, auch wenn der Betreffende faltenlos war. Gerne hätte er gewusst, wie es dazu gekommen war, dass ihr Gesicht mit so vielen Ausdrücken vertraut schien, im Normalzustand jedoch nichts preisgab.


    Er brauchte lange, um Renee zu verstehen und ihre Mimik zu deuten. Aber es hatte sich auf jeden Fall gelohnt.


    Nun saß Carl im Sessel seines Büros, auf den Beinen die neueste Ausgabe der Marine Biology, und horchte auf die Geräusche von Renee, die gegenüber in ihrem Arbeitszimmer Papier zerknüllte. Den ganzen Abend hatte sie gearbeitet, ganz offensichtlich mit wachsender Frustration, auch wenn sie, als er zuletzt nach ihr geschaut hatte, wie üblich ein ausdrucksloses Gesicht aufgesetzt hatte.


    Er legte die Zeitschrift beiseite, stand auf und ging zum Eingang ihres Arbeitszimmers hinüber. Auf ihrem Schreibtisch lag aufgeschlagen ein Buch, dessen Seiten von den üblichen unverständlichen Gleichungen bedeckt waren. Dazwischen waren russische Kommentare eingestreut.


    Sie überflog einen Teil, verwarf ihn mit einem kaum wahrnehmbaren Stirnrunzeln und schlug das Buch heftig zu. Carl hörte, wie sie »nutzlos« murmelte, dann stellte sie den Band ins Regal zurück.


    »Du bekommst noch zu hohen Blutdruck, wenn du so weitermachst«, scherzte Carl.


    »Hör auf, mich zu bevormunden.«


    Carl war bestürzt. »Das tue ich doch nicht.«


    Renee drehte sich um und blickte ihn finster an. »Ich weiß, wann ich zu produktiver Arbeit fähig bin und wann nicht.«


    Ganz ruhig. »Dann will ich dich nicht weiter stören.« Er zog sich zurück.


    »Danke.« Sie wandte sich wieder dem Bücherregal zu. Carl ging und versuchte, sich darüber klar zu werden, was ihr finsterer Blick zu bedeuten hatte.


    5


    Beim Zweiten Internationalen Mathematiker-Kongress im Jahr 1900 listete David Hilbert die seiner Meinung nach dreiundzwanzig wichtigsten ungelösten mathematischen Probleme auf. Punkt zwei auf seiner Liste war der Beweis, dass die arithmetischen Axiome widerspruchsfrei seien. Ein solcher Beweis hätte die Widerspruchsfreiheit eines Großteils der höheren Mathematik garantiert. Im Grunde musste dieser Beweis sicherstellen, dass eins unter keinen Umständen gleich zwei sein konnte. Nur wenige Mathematiker sahen darin eine Frage von großer Bedeutung.


    5a


    Noch ehe Fabrisi den Mund aufmachte, wusste Renee, was er sagen würde.


    »Das war das Vertrackteste, was ich je gesehen habe. Du kennst doch dieses Steckspiel für kleine Kinder, wo man Klötze mit unterschiedlichen Formen in die passenden Öffnungen stecken muss? Wenn man deine Formelherleitung liest, ist es, als würde man ein Klötzchen in jede dieser Öffnungen stecken, und jedes Mal würde es perfekt passen.«


    »Dann hast du den Fehler nicht gefunden?«


    Er schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich bin inzwischen genauso betriebsblind wie du, ich kann das nur noch aus einem Blickwinkel sehen.«


    Renee war nicht mehr betriebsblind, inzwischen hatte sie einen völlig anderen Zugang zu der Fragestellung gefunden, der den Widerspruch, der ihr aufgefallen war, jedoch nur bestätigte. »Okay. Danke, dass du es versucht hast.«


    »Willst du noch jemand anders draufschauen lassen?«


    »Ja, ich werde es wohl zu Callahan nach Berkeley schicken. Wir stehen seit der Konferenz im letzten Frühjahr miteinander in Kontakt.«


    Fabrisi nickte. »Seine letzte Veröffentlichung hat mich sehr beeindruckt. Sag Bescheid, wenn er es herausbekommt, ich bin neugierig.«


    Renee selbst hätte ein deutlich stärkeres Wort gebraucht als »neugierig«.


    5b


    War Renee einfach nur von ihrer Arbeit frustriert? Carl wusste, dass sie Mathematik niemals als wirklich schwierig empfunden hatte, sondern lediglich als intellektuelle Herausforderung. War es möglich, dass sie zum ersten Mal bei einem Problem nicht weiterkam? Funktionierte Mathematik überhaupt so? Carl selbst war ein ausgesprochener Empiriker. Er hatte keine Ahnung, wie Renee in der Mathematik Neues entwickelte. Auch wenn es albern klang – vielleicht gingen ihr ja die Ideen aus?


    Renee war zu alt, um noch enttäuscht von der Erkenntnis zu sein, dass sie als Kind ein Wunderkind gewesen, als Erwachsene jedoch nur noch Durchschnitt war. Allerdings schrieben viele Mathematiker ihre besten Arbeiten vor dem dreißigsten Geburtstag, und vielleicht hatte sie immer mehr Angst davor, dass die Statistik sie einholte, wenn auch einige Jahre später als üblich.


    Kaum wahrscheinlich. Flüchtig ging er mehrere Alternativen durch. Wurde sie vielleicht allmählich zynisch, was den akademischen Betrieb anging? War sie über die übermäßige Spezialisierung ihrer Forschung unglücklich? Oder hatte sie die Arbeit einfach satt?


    Doch mit solchen Nöten hatte Renees Verhalten Carls Meinung nach nichts zu tun. Er konnte sich recht gut vorstellen, was er dann mit ihr erlebt hätte, und es passte nicht zu dem, was er zurzeit wahrnahm. Was Renee quälte, überstieg sein Verständnis, und das beunruhigte ihn.


    6


    Im Jahr 1931 formulierte Kurt Gödel zwei mathematische Sätze. Der erste besagt sinngemäß, dass die Mathematik Aussagen enthält, die zwar wahr, jedoch per se nicht beweisbar sind. Selbst ein so einfaches formales System wie die arithmetischen Axiome lässt Aussagen zu, die exakt, eindeutig und offensichtlich wahr sind, die man jedoch mit formalen Mitteln nicht beweisen kann.


    Sein zweiter Lehrsatz zeigt, dass die Behauptung der Widerspruchsfreiheit der arithmetischen Axiome eine solche Aussage ist – mithilfe der arithmetischen Axiome kann man sie nämlich nicht beweisen. Das bedeutet, die Arithmetik als formales System kann Ergebnisse wie »1=2« nicht ausschließen. Möglicherweise wird man nie auf einen solchen Widerspruch stoßen, aber man kann nicht beweisen, dass es nie geschehen wird.


    6a


    Wieder einmal war er in ihr Arbeitszimmer gekommen. Renee sah von ihrem Schreibtisch auf und blickte Carl an. Entschlossen begann er: »Renee, ganz offensichtlich …«


    Sie schnitt ihm das Wort ab. »Du willst wissen, was mich beschäftigt? Gut, ich sag es dir.« Renee nahm ein leeres Blatt und setzte sich an den Schreibtisch. »Einen Moment, es dauert nur ganz kurz.« Wieder machte Carl den Mund auf, doch Renee bedeutete ihm zu schweigen, holte tief Luft und begann zu schreiben.


    Sie zog einen senkrechten Strich auf dem Blatt und unterteilte die Seite damit in zwei Spalten. Über die eine Spalte schrieb sie »1« und über die andere »2«. Darunter kritzelte sie rasch ein paar Zeichen, die sie in den folgenden Zeilen zu längeren Abfolgen erweiterte. Beim Schreiben biss sie die Zähne zusammen; die Zeichen zu Papier zu bringen, fühlte sich an, als würde sie mit den Fingernägeln über eine Kreidetafel kratzen.


    Nachdem Renee die Seite zu etwa zwei Dritteln vollgeschrieben hatte, begann sie, die langen Zeichenketten immer mehr zu verkürzen. Und jetzt kommt der letzte Streich, dachte sie. Sie merkte, dass sie den Stift übermäßig aufdrückte, und entspannte bewusst ihre Schreibhand. In der nächsten Zeile wurde die Abfolge der Zeichen in beiden Spalten identisch. Schwungvoll schrieb sie quer über die Mittellinie ein »=«.


    Sie reichte Karl das Blatt, der sie sichtlich verständnislos ansah. »Sieh dir den oberen Teil an.« Er tat es. »Und jetzt den unteren.«


    Er runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


    »Ich bin auf eine Formel gestoßen, durch die sich jede Zahl mit jeder beliebigen anderen Zahl gleichsetzen lässt. Auf diesem Blatt hier steht der Beweis, dass eins und zwei gleich sind. Nimm jedes beliebige Zahlenpaar, und ich beweise dir, dass sie ebenfalls gleich sind.«


    Karl versuchte offenbar, sich an etwas zu erinnern. »Du teilst durch null, oder?«


    »Nein. Es gibt keine unzulässigen Rechenoperationen, keine unzureichend definierten Terme, keine nicht zugehörigen Axiome, die implizit darin enthalten sind, nichts. Der Beweis enthält absolut nichts Verbotenes.«


    Carl schüttelte den Kopf. »Moment mal. Eins und zwei sind doch ganz offensichtlich nicht gleich.«


    »Aber formal sind sie es, du hältst den Beweis in der Hand. Ich habe dabei nur das verwendet, was man als absolut unbestreitbar ansieht.«


    »Aber da steckt doch ein Widerspruch drin.«


    »Ganz genau. Arithmetik als formales System ist nicht konsistent.«


    6b


    »Du findest den Fehler nicht – ist es das, was du sagen willst?«


    »Nein, du hörst mir nicht zu. Glaubst du etwa, ich wäre einfach nur wegen so etwas frustriert? Der Beweis enthält keinen Fehler.«


    »Du meinst, bei den allgemein akzeptierten Voraussetzungen stimmt etwas nicht?«


    »Genau.«


    »Bist du…« Er hielt inne, doch zu spät. Sie starrte ihn finster an. Natürlich war sie sicher. Er dachte über ihre Worte nach.


    »Verstehst du?«, fragte Renee. »Ich habe gerade fast die gesamte Mathematik widerlegt. Damit hat sie keine Bedeutung mehr.«


    Sie wirkte immer aufgeregter, fast schon verstört. Karl wählte seine Worte mit Bedacht. »Das kannst du doch so nicht sagen! Die Mathematik funktioniert doch noch. Die Wissenschaft und die Wirtschaft werden durch diese Erkenntnis nicht in sich zusammenstürzen.«


    »Das kommt daher, dass die dort verwendete Mathematik nur Spielerei ist. Eselsbrücken, so ähnlich, wie wenn man seine Fingerknöchel abzählt, um herauszufinden, welche Monate einunddreißig Tage haben.«


    »Das ist nicht das Gleiche.«


    »Warum denn nicht? Ab jetzt hat Mathematik absolut gar nichts mehr mit der Realität zu tun. Du musst nicht einmal Begriffe wie imaginäre oder unendliche Zahlen nehmen. Verdammt, ab jetzt hat die Addition ganzer Zahlen nichts mehr mit dem zu tun, was du mit den Fingern abzählst. Wenn du mit den Fingern rechnest, kommt bei eins plus eins immer zwei heraus, aber auf dem Papier kann ich dir unendlich viele Lösungen zeigen, und sie sind alle gleich richtig und daher auch alle gleich falsch. Ich könnte ein Theorem schreiben, wie du nie ein eleganteres gesehen hast, und es hätte nicht mehr Bedeutung als irgendeine sinnlose Gleichung.« Sie lachte bitter. »Die Positivisten haben immer gesagt, die ganze Mathematik sei eine Tautologie. Sie haben sich gründlich geirrt: Sie ist ein Widerspruch in sich.«


    Carl versuchte es noch einmal anders. »Moment. Du hast gerade von imaginären Zahlen gesprochen. Wieso ist das hier schlimmer als das damals bei denen? Früher dachten die Mathematiker, sie wären bedeutungslos, aber inzwischen betrachtet man sie als fundamental. Das hier ist genau das Gleiche.«


    »Es ist nicht das Gleiche. Damals konnte man das Problem lösen, indem man einfach den Kontext erweiterte, aber das wird hier gar nichts nützen. Die imaginären Zahlen haben etwas Neues in die Mathematik gebracht, aber mein Verfahren definiert etwas neu, das schon existiert.«


    »Aber wenn du den Kontext veränderst, es in einem anderen Licht betrachtest …«


    Sie verdrehte die Augen. »Nein! Das hier folgt aus den Axiomen ebenso zwingend wie die Addition. Es gibt kein Schlupfloch. Glaub es mir einfach.«
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    Im Jahr 1936 erbrachte Gerhard Gentzen einen Beweis der Widerspruchsfreiheit der Arithmetik, aber dafür musste er eine umstrittene Methode benutzen, die man als transfinite Induktion bezeichnet. Diese Technik gehört nicht zu den üblichen Beweismethoden, und sie schien kaum angemessen, um die Widerspruchsfreiheit der Arithmetik zu beweisen. Gentzen hatte das Offensichtliche bewiesen, indem er vom Zweifelhaften ausging.


    7a


    Callahan hatte von Berkeley aus angerufen, jedoch keine Lösung präsentieren können. Er sagte, er werde ihre Arbeit weiter durchgehen, doch es sehe so aus, als sei sie auf etwas Fundamentales und zutiefst Beunruhigendes gestoßen. Er wollte wissen, wie es mit der Veröffentlichung ihres Beweises aussehe, denn falls dieser einen Fehler enthalte, den keiner von ihnen finden könne, würde das anderen Mathematikern sicherlich gelingen.


    Renee war kaum in der Lage gewesen, ihm zuzuhören, und murmelte, sie werde sich bei ihm melden. In letzter Zeit, besonders seit dem Streit mit Carl, fiel es ihr schwer, mit anderen Menschen zu sprechen. Die Mitglieder der Abteilung mieden sie zunehmend. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren, und vergangene Nacht hatte sie geträumt, sie hätte einen Formalismus entwickelt, mit dem sie jegliche Gedanken und Vorstellungen in mathematische Gleichungen umwandeln konnte. Als Nächstes hatte sie bewiesen, dass das Leben das Gleiche war wie der Tod.


    Das war etwas, das ihr Angst einjagte – dass sie womöglich den Verstand verlor. Jedenfalls kam ihr die Klarheit des Denkens immer mehr abhanden, und das war dem Wahnsinn recht ähnlich.


    Was bist du nur für ein albernes Frauenzimmer, schalt sie sich. Hat Gödel sich etwa umbringen wollen, nachdem er seinen Unvollständigkeitssatz formuliert hatte?


    Aber dieser war schließlich auch wunderschön, tiefgründig, einer der elegantesten mathematischen Sätze, die Renee je gesehen hatte.


    Ihr eigener Beweis schien sie zu verhöhnen und zu verspotten. Wie eine Knobelaufgabe schien er zu sagen: Ätsch, du hast den Fehler übersehen – sieh zu, dass du herausfindest, an welcher Stelle du es vermasselt hast. Nur um ihr danach eine Nase zu drehen und sie erneut mit Spott zu überschütten.


    Vermutlich würde Callahan über den Folgen brüten, die ihre Entdeckung für die Mathematik hatte. Für so vieles in der Mathematik gab es keinerlei Anwendung in der Praxis, so vieles existierte nur als formale Theorie und wurde lediglich um seiner intellektuellen Schönheit willen studiert. Doch das konnte nicht so bleiben. Eine in sich selbst widersprüchliche Theorie war so sinnlos, dass die meisten Mathematiker sie angewidert verwerfen würden.


    Was Renee wirklich aufbrachte, war die Art, wie ihre eigene Intuition sie getrogen hatte. Das verdammte Theorem war schlüssig, auf seine ganz eigene, verdrehte Weise, es fühlte sich richtig an. Sie verstand es, wusste, warum es richtig war, glaubte daran.
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    Bei dem Gedanken an ihren Geburtstag lächelte Carl.


    »Nicht zu glauben! Woher wusstest du denn das?« Mit einem Pullover in den Händen war sie die Treppe heruntergelaufen.


    Im letzten Sommer waren sie im Urlaub nach Schottland gefahren, und in einem Laden in Edinburgh hatte Renee einen Pullover bewundert, ihn jedoch nicht gekauft. Er hatte ihn bestellt und ihr in den Schrank gelegt, wo sie ihn an jenem Morgen fand.


    »Du bist eben so leicht zu durchschauen«, hatte er sie geneckt. Sie wussten beide, dass es nicht stimmte, aber er sagte ihr das gern.


    Das war vor zwei Monaten gewesen. Vor knapp zwei Monaten.


    So wie die Dinge nun lagen, musste er anders vorgehen. Carl betrat Renees Arbeitszimmer, wo sie auf ihrem Stuhl saß und aus dem Fenster starrte. »Rat mal, was ich für uns habe.«


    Sie blickte auf. »Was denn?«


    »Eine Reservierung fürs Wochenende. Eine Suite im Biltmore. Wir können ausspannen und einfach mal nichts tun …«


    »Bitte hör auf«, sagte Renee. »Ich weiß, worauf du hinauswillst, Carl. Du möchtest etwas Nettes unternehmen, um mich von dieser Formel abzulenken. Aber das klappt nicht. Du hast keine Ahnung, wie sehr mich die Sache beschäftigt.«


    »Ach komm.« Er fasste sie an den Händen und wollte sie hochziehen, doch sie entzog sich ihm. Carl blieb stehen, und plötzlich drehte sie sich um und sah ihm in die Augen.


    »Weißt du, dass ich schon kurz davor war, Beruhigungsmittel zu nehmen? Am liebsten wäre ich dumm, dann müsste ich nicht mehr darüber nachdenken.«


    Er war bestürzt. Unsicher sagte er: »Willst du nicht wenigstens mal eine Weile weg von hier? Es würde sicher nicht schaden, und vielleicht würde es dich auf andere Gedanken bringen.«


    »Ich kann jetzt nicht auf andere Gedanken kommen. Du verstehst das einfach nicht.«


    »Dann erklär es mir doch.«


    Renee atmete aus und wandte sich ab, um einen Augenblick lang nachzudenken. »Es ist, als würde mir einfach alles um mich herum den Widerspruch entgegenschreien«, sagte sie. »Inzwischen bilde ich die ganze Zeit Gleichungen, nach denen irgendwelche Zahlen gleich sind.«


    Carl schwieg. Dann begriff er plötzlich und sagte: »Wie die früheren Physiker, als sie mit der Quantenmechanik konfrontiert waren. Als wäre eine Theorie, an die du immer geglaubt hast, hinfällig, und die neue ergibt keinen Sinn, aber irgendwie scheinen alle Beweise sie zu stützen.«


    »Nein, so ist es überhaupt nicht«, widersprach sie, und es klang beinahe verächtlich. »Das hier hat überhaupt nichts mit Empirie zu tun, es ist alles rein deduktiv.«


    »Worin besteht der Unterschied? Führst du nicht einfach Beweise mittels deiner Logik?«


    »Herrgott, soll das ein Witz sein? Der Unterschied besteht darin, dass man in dem einen Fall überprüft, ob zwei Messungen gleich sind, während man es in meinem Fall einfach weiß. Ich kann das Konzept unterschiedlicher Mengen in meinem Kopf nicht mehr aufrechterhalten. Für mich sind sie alle gleich.«


    »Das meinst du nicht ernst«, sagte er. »Niemand könnte wirklich so empfinden. Das ist, als würdest du noch vor dem Frühstück an sechs verschiedene Dinge glauben.«


    »Woher willst du wissen, wie ich empfinden kann?«


    »Ich versuche, es nachzuvollziehen.«


    »Lass es lieber.«


    Carl war mit seiner Geduld am Ende. »Wie du willst.« Er verließ das Zimmer und stornierte die Reservierungen.


    Danach redeten sie kaum noch miteinander und sprachen nur noch, wenn es nötig war. Drei Tage später vergaß Carl, die Schachtel mit den Objektträgern mitzunehmen, fuhr zurück nach Hause und fand ihre Nachricht auf dem Esstisch.


    Unmittelbar darauf gingen Carl zwei Dinge auf. Die erste Erkenntnis kam ihm, als er durch das Haus rannte und sich fragte, ob sie sich aus der Fakultät für Chemie Zyankali besorgt hatte: nämlich dass er, weil er nicht begriff, was sie zu einer solchen Tat getrieben hatte, rein gar nichts für sie empfand.


    Die zweite Erkenntnis kam ihm, als er schreiend an ihre Schlafzimmertür hämmerte – er hatte ein Déjà-vu. Es war das einzige Mal, dass die Situation ihm vertraut erschien, und doch hatte sie sich auf groteske Weise ins Gegenteil verkehrt. Er erinnerte sich, wie er selbst hinter einer abgeschlossenen Tür auf einem Hausdach gestanden hatte, während ein Freund gegen die Tür hämmerte und ihn anschrie, es nicht zu tun. Und nun, während er draußen vor der Schlafzimmertür stand, hörte er sie weinen, auf dem Boden liegend, gelähmt vor Scham, genau wie damals er selbst, als er sich auf der anderen Seite befunden hatte.
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    Hilbert sagte einmal: »Wenn mathematisches Denken fehlerhaft ist, wo sollen wir dann Wahrheit und Gewissheit finden?«


    8a


    Würde ihr Selbstmordversuch sie für den Rest ihres Lebens brandmarken?, fragte sich Renee. Sie ordnete die Blätter auf ihrem Schreibtisch. Würden die Menschen sie von nun an, vielleicht auch unbewusst, als unbeständig oder labil ansehen? Sie hatte Carl nie gefragt, ob er je solche Befürchtungen gehegt hatte – vielleicht, weil sie ihm seinen Selbstmordversuch nie vorgehalten hatte. Der war viele Jahre her, und wenn man Carl jetzt sah, merkte man, dass er heil und gesund war.


    Doch von sich selbst konnte Renee das nicht sagen. Im Moment war sie nicht in der Lage, vernünftig über Mathematik zu sprechen, und sie wusste nicht genau, ob sie es je wieder würde tun können. Hätten ihre Kollegen sie so erlebt, hätten sie gesagt, dass sie es nicht mehr draufhatte.


    Als sie fertig war, verließ Renee das Arbeitszimmer und ging ins Wohnzimmer. Sobald ihre Formel in der akademischen Welt die Runde machte, würde sie die Grundlagen der Mathematik auf den Kopf stellen, aber nur wenigen Menschen würde das so zusetzen wie ihr. Die meisten würden reagieren wie Fabrisi – sie würden den Beweis formal nachvollziehen, er würde sie überzeugen, mehr aber auch nicht. Nur die Menschen, die den Widerspruch tatsächlich begriffen und ihn erfassten, würden ihn so tief empfinden wie sie. Callahan gehörte zu ihnen. Wie er wohl mittlerweile damit zurechtkam?


    Auf einem Beistelltischchen zeichnete Renee ein Rankenmuster in den Staub. Früher hätte sie vielleicht beiläufig die Parameter der Kurven bestimmt und sie auf einige Charakteristika hin untersucht. Nun erschien ihr das sinnlos. Alle Anschauung fiel einfach in sich zusammen.


    Wie so viele Menschen hatte sie immer gedacht, die Mathematik würde ihre Bedeutung nicht aus dem Universum beziehen, sondern vielmehr dem Universum seine Bedeutung verleihen. Auf physikalischer Ebene war ein Ding nicht mehr oder weniger bedeutsam als ein anderes, nicht ähnlich oder unähnlich, sondern es war einfach da, es existierte. Die Mathematik war zwar vollkommen eigenständig, aber sie verlieh den Dingen so etwas wie eine Bedeutung, stellte Kategorien und Beziehungen bereit. Sie beschrieb keinen Wert an sich, sondern nur eine mögliche Interpretation.


    Aber damit war es nun vorbei. Losgelöst von der physikalischen Ebene war die Mathematik nicht konsistent, und eine formale Theorie, die nicht konsistent war, taugte nichts. Mathematik war nur noch empirisch, sonst nichts, und damit für sie uninteressant.


    Womit würde sie sich jetzt beschäftigen? Renee hatte einmal jemanden kennengelernt, der die akademische Welt verlassen hatte, um handgearbeitete Lederwaren zu verkaufen. Sie würde ein wenig Zeit brauchen, um sich zu orientieren. Und bei genau dieser Aufgabe hatte Carl ihr die ganze Zeit zu helfen versucht.
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    Unter Carls Freunden gab es zwei Frauen, die eng miteinander befreundet waren: Marlene und Anne. Als Marlene vor einigen Jahren an Selbstmord gedacht hatte, hatte sie sich nicht an Anne gewandt, sondern an Carl. Er und Marlene hatten ein paarmal die Nacht durchgemacht, geredet und miteinander geschwiegen. Carl wusste, dass Anne immer ein wenig neidisch auf das war, was er mit Marlene erlebt hatte; dass sie sich immer fragte, was er ihr voraushatte, um Marlene so nahe zu sein. Die Antwort war leicht. Es war der Unterschied zwischen Sympathie und Empathie.


    Mehr als einmal im Verlauf seines Lebens hatte Carl in vergleichbaren Situationen anderen Menschen Trost gespendet. Natürlich hatte er gern geholfen, aber noch mehr als das war es ihm richtig erschienen, auf der anderen Seite zu sein, die andere Rolle zu spielen.


    Mit gutem Grund war er bisher immer davon ausgegangen, dass Mitgefühl ein grundlegender Teil seiner Persönlichkeit war. Das bedeutete ihm viel; die Empathie war seine herausragende Stärke. Doch jetzt hatte er mit etwas zu tun, das er noch nie erlebt hatte, und sein gewohntes Feingefühl war plötzlich null und nichtig.


    Hätte ihm an Renees Geburtstag jemand gesagt, dass er nur zwei Monate später so empfinden würde, hätte er diese Idee sofort abgetan. Natürlich, so etwas passierte manchmal im Lauf der Jahre, Carl wusste schließlich, was die Zeit anrichten konnte. Aber zwei Monate?


    Nach sechs Jahren Ehe liebte er Renee nicht mehr. Carl verabscheute sich dafür, dass er so dachte, aber es war nun einmal Tatsache, dass sie sich verändert hatte, und inzwischen verstand er sie nicht mehr und wusste auch nicht, was er für sie empfinden sollte. Renees Intellekt und ihr Gefühlsleben waren untrennbar miteinander verflochten, und so war Letzteres für ihn unerreichbar geworden.


    Seine automatische Reaktion bestand darin, sich selbst zu verzeihen und das damit zu begründen, dass man von niemandem erwarten konnte, jeder Krise gewachsen zu sein. Wenn die Ehefrau plötzlich von Wahnsinn befallen wurde, wäre es zwar verwerflich, wenn ihr Mann sie verließ, aber eine lässliche Sünde. Wenn er blieb, musste er sich auf eine andere Art von Beziehung einlassen – wofür nicht jedermann geschaffen war, und Carl hatte nie jemanden verurteilt, der sich in einer solchen Lage befand. Aber stets war da die unausgesprochene Frage gewesen: Was würde ich tun? Und seine Antwort war immer gewesen: Ich würde bleiben.


    Heuchler.


    Was am schlimmsten war: Er hatte das doch selbst durchgemacht. Er war selbst wie gelähmt gewesen vor Kummer, er hatte die Geduld anderer Menschen auf die Probe gestellt, und jemand hatte ihm durch diese Zeit geholfen. Es war nicht zu vermeiden, dass er Renee verließ, aber diese Sünde würde er sich nie verzeihen können.
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    Albert Einstein sagte einmal: »Insofern sich die Sätze der Mathematik auf die Wirklichkeit beziehen, sind sie nicht sicher, und insofern sie sicher sind, beziehen sie sich nicht auf die Wirklichkeit.«


    9a = 9b


    Carl war in der Küche und pulte Erbsen für das Abendessen, als Renee hereinkam. »Kann ich kurz mit dir sprechen?«


    »Natürlich.« Sie setzten sich an den Esstisch. Sie blickte angestrengt aus dem Fenster, wie sie es immer tat, wenn sie ein ernstes Gespräch begann. Plötzlich fürchtete er sich davor, was sie sagen würde. Dass er sie verlassen würde, wollte er ihr erst sagen, wenn es ihr wieder richtig gut ging – in ein paar Monaten. Jetzt war es noch zu früh.


    »Ich weiß, ich habe es nicht so richtig gezeigt …«


    Nein, betete er, sag es nicht. Bitte sag es nicht.


    »… aber ich bin dir wirklich dankbar dafür, dass du hier bei mir bist.«


    Die Worte durchbohrten Carl, und er schloss die Augen, aber glücklicherweise blickte Renee immer noch aus dem Fenster. Es würde furchtbar schwer werden.


    Sie sprach immer noch. »Was da in meinem Kopf los war …« Sie hielt inne. »Das war schlimmer als alles, was ich je erlebt habe. Wenn es irgendwelche normalen Depressionen gewesen wären, hättest du Verständnis dafür gehabt, das weiß ich, und wir hätten damit umgehen können.«


    Carl nickte.


    »Aber das … Es war beinahe, als wäre ich Theologin und hätte bewiesen, dass es keinen Gott gibt. Als hätte ich nicht nur gezweifelt, sondern gewusst, dass es ihn nicht gibt. Klingt das absurd?«


    »Nein.«


    »Dieses Gefühl kann ich dir nicht vermitteln. Ich habe von ganzem Herzen und vorbehaltlos an etwas geglaubt, und es ist nicht wahr, und ich bin die, die es bewiesen hat.«


    Er machte den Mund auf und wollte ihr sagen, er wisse genau, was sie meine, dass es ihm genauso ergangen sei. Doch er schwieg. Denn dieses Mitgefühl trennte sie beide mehr, als es sie miteinander verband, und das konnte er ihr nicht sagen.

  


  
    


    Zweiundsiebzig Buchstaben

  


  
    


    Als er klein war, war Roberts liebstes Spielzeug etwas ganz Einfaches, eine Lehmpuppe, die nur geradeaus gehen konnte. Während seine Eltern draußen im Garten mit ihren Gästen zusammensaßen und über Königin Victorias Thronbesteigung oder die Reformen der Chartisten diskutierten, lief Robert der Puppe hinterher, die durch die Korridore seines Elternhauses auf- und abmarschierte, um die Ecke bog und wieder zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehrte. Die Puppe hörte nicht auf Befehle und zeigte keinerlei Anzeichen von Verstand; wenn sie gegen eine Wand stieß, marschierte die kleine Lehmfigur immer weiter, bis ihre Arme und Beine nach und nach zu unförmigen Flossen zerknautscht wurden. Manchmal ließ Robert das, nur zur eigenen Belustigung, geschehen. Wenn die Gliedmaßen der Puppe vollends deformiert waren, hob er die Spielfigur auf und zog den Namen heraus, wodurch sie mitten in der Bewegung erstarrte. Er knetete den Körper zu einem Klumpen, drückte ihn platt und formte daraus eine andere Figur – eine, bei der ein Bein verkrümmt oder länger als das andere war. Dann steckte er den Namen wieder hinein, und sofort begann die Puppe, mühsam schwankend einen kleinen Kreis abzugehen.


    Es war nicht das Modellieren, das Robert Spaß machte, vielmehr suchte er die Grenzen der Namen auszuloten. Er wollte herausfinden, wie stark er den Körper variieren konnte, ehe der Name ihn nicht mehr zu beleben vermochte. Um beim Modellieren Zeit zu sparen, ließ er meist die Details weg; er formte jede Figur nur so weit aus, wie es nötig war, um den Namen auszuprobieren.


    Eine andere seiner Puppen hatte vier Beine. Sie war hübsch, ein bis ins kleinste Detail ausgearbeitetes Porzellanpferd, aber Robert interessierte sich mehr dafür, mit dem Namen zu experimentieren. Dieser Name hörte auf Befehle, lief los oder blieb stehen und war sogar imstande, Hindernissen auszuweichen. Robert versuchte, ihn in seine selbstgemachten Figuren einzusetzen, doch dieser Name stellte höhere Anforderungen an den Körper, und Robert gelang es nie, einen Lehmkörper zu modellieren, dem er damit Leben einhauchen konnte. Er formte die Beine gesondert und klebte sie dann an den Körper, doch die Fugen ließen sich nicht gänzlich glätten; der Name akzeptierte den Körper nie als Einheit.


    Robert studierte die Namen selbst und suchte nach Merkmalen, die Zweibeinigkeit von Vierbeinigkeit unterschieden oder den Körper befähigten, einfache Befehle zu befolgen. Doch die Namen sahen vollkommen verschieden aus; jedes Pergamentstück war mit zweiundsiebzig winzigen hebräischen Buchstaben beschriftet, die in zwölf Zeilen zu je sechs Buchstaben unterteilt waren, und soweit er es beurteilen konnte, war die Anordnung völlig willkürlich.


    Robert und seine Klassenkameraden aus der vierten Klasse saßen still da, während Meister Trevelyan zwischen den Tischreihen auf- und abmarschierte.


    »Langdale, wie lautet der Lehrsatz über die Namen?«


    »Jedes Ding ist ein Abbild Gottes, und, äh, alle …«


    »Ersparen Sie uns Ihr Genuschel. Thorburn, können Sie uns vielleicht den Lehrsatz über die Namen nennen?«


    »Jedes Ding ist ein Abbild Gottes, daher spiegeln alle Namen den göttlichen Namen wider.«


    »Und was ist der wahre Name eines Objekts?«


    »Der Name, der den göttlichen Namen in derselben Weise widerspiegelt wie das Objekt Gott.«


    »Und worin besteht die Funktion eines wahren Namens?«


    »Er verleiht seinem Objekt einen Abglanz der göttlichen Kraft.«


    »Richtig. Halliwell, wie lautet die Lehre der Signaturen?«


    Der Unterricht in Naturphilosophie dauerte bis Mittag, aber weil es Samstag war, war der restliche Tag unterrichtsfrei. Master Trevelyan entließ die Klasse, und die Jungen der Cheltenham School stoben auseinander.


    Robert ging kurz zum Schlafsaal und traf sich dann am Rand des Schulgeländes mit seinem Freund Lionel. »Das Warten ist also vorbei? Heute ist es so weit?«, fragte Robert.


    »Habe ich doch gesagt, oder nicht?«


    »Dann mal los.« Die beiden machten sich auf und liefen die anderthalb Meilen zu Lionel nach Hause.


    Während seines ersten Jahres in Cheltenham hatte Robert Lionel kaum gekannt; Lionel gehörte zu den Tagesschülern, und wie alle Internatsjungen betrachtete Robert diese mit Misstrauen. Dann war Robert ihm ganz zufällig in den Ferien während eines Besuchs im Britischen Museum über den Weg gelaufen. Robert liebte das Museum: die hinfälligen Mumien und die gewaltigen Sarkophage; das ausgestopfte Schnabeltier und die eingelegte Meerjungfrau; die Wand, die über und über mit Elefantenstoßzähnen, Elchgeweihen und Einhornhörnern bedeckt war. An jenem Tag befand er sich im Saal mit den Elementargeistern – er las gerade die Plakette, auf der das Fehlen des Salamanders erklärt wurde –, als er plötzlich Leon erkannte, der direkt neben ihm stand und die Undine in ihrem Glas anstarrte. Im Gespräch entdeckten sie ihr gemeinsames Interesse an der Wissenschaft, und die beiden wurden rasch Freunde.


    Während sie die Straße hinuntergingen, kickten sie einen großen Kieselstein hin und her. Lionel schoss den Stein in Roberts Richtung und lachte, als er diesem zwischen die Knöchel rollte. »Ich musste unbedingt raus da«, sagte er. »Ich glaube, noch mehr Lehrsätze hätte ich nicht ausgehalten.«


    »Wieso nennt man es überhaupt Naturphilosophie?«, fragte Robert. »Sollen sie doch zugeben, dass es einfach eine Theologiestunde mehr ist.« Vor Kurzem hatten die beiden die Kleine Einführung in die Nomenklatur gekauft und so erfahren, dass Nomenklatoren heutzutage nicht mehr von Gott oder dem göttlichen Namen sprachen. Inzwischen glaubte man vielmehr, dass es genauso wie ein physikalisches auch ein lexikalisches Universum gab und dass erst durch die Vereinigung eines Objektes mit einem kompatiblen Namen ihr gemeinsames, verborgenes Potenzial offenbar wurde. Und es gab für ein Objekt auch nicht nur den einen, »wahren Namen«: Je nach Gestalt konnte ein Körper mit mehreren Namen kompatibel sein, die als seine »Euonyme« bezeichnet wurden; umgekehrt verkraftete ein einfacher Name beträchtliche Veränderungen der körperlichen Gestalt, wie es sich bei der Gehpuppe seiner Kindheit gezeigt hatte.


    Bei Lionel angekommen, versprachen sie der Köchin, gleich zum Essen zu erscheinen, und liefen dann nach hinten in den Garten. Lionel hatte einen Werkzeugschuppen im Garten seiner Familie zu einem Labor umfunktioniert, in dem er Experimente durchführte. Normalerweise kam Robert öfter vorbei, aber in letzter Zeit hatte Lionel an einem Versuch gearbeitet, den er geheim hielt. Erst jetzt war er bereit, Robert seine Ergebnisse zu zeigen. Lionel forderte Robert auf zu warten, während er als Erster hineinging, und schließlich ließ er ihn eintreten.


    Rundherum entlang der Schuppenwände lief ein langes Regalbrett, überbordend mit allerlei Gerätschaften – Gestelle mit Phiolen, zugestöpselte grüne Glasflaschen, Gesteins- und Mineralproben. Ein fleckiger Tisch voller Brandmale dominierte den beengten Raum, und darauf ruhte die Apparatur für Lionels jüngstes Experiment: ein großer, in eine Halterung eingespannter Rundkolben, der in ein Gefäß mit Wasser eintauchte, das wiederum auf einem Stativ über einer brennenden Öllampe stand. Außerdem war in dem Becken ein Quecksilberthermometer befestigt.


    »Schau es dir an«, sagte Lionel.


    Robert beugte sich vor, um den Inhalt des Kolbens zu betrachten. Zunächst schien es nur Schaum zu sein, wie er auch an einem Glas Starkbier hätte herunterlaufen können. Doch bei näherem Hinsehen erkannte Robert, dass das, was er für Luftblasen gehalten hatte, in Wirklichkeit die Zwischenräume eines schimmernden, filigranen Geflechts waren. Die Masse bestand aus Homunkuli – winzigen Sperma-Föten. Für sich genommen war jeder von ihnen durchsichtig, doch zusammen verschmolzen ihre wulstigen Köpfe und fadendünnen Glieder zu einem blassen, dichten Schaum.


    »Du hast also in ein Glasröhrchen gewichst?«, fragte er, und Lionel versetzte ihm einen Stoß. Robert lachte und hob beschwichtigend die Hände. »Nein, ehrlich, es ist ein Wunder. Wie hast du das gemacht?«


    Besänftigt erwiderte Lionel: »Es ist eine ziemliche Gratwanderung. Natürlich muss die Temperatur genau stimmen, aber wenn man will, dass sie wachsen, muss man auch Nährstoffe in der richtigen Mischung und Konzentration dazugeben. Ist die Nährlösung zu dünn, verhungern sie. Gibt man zu viel Nährstoffe hinzu, dann drehen sie zu sehr auf und bekämpfen sich gegenseitig.«


    »Du nimmst mich auf den Arm.«


    »Es stimmt wirklich; wenn du mir nicht glaubst, schlag es nach. Kämpfe unter Spermien sind das, was zu Missgeburten führt. Wenn der Fötus, der es bis zum Ei schafft, sich vorher verletzt, kommt das Baby mit Fehlbildungen zur Welt.«


    »Ich dachte, das käme daher, dass die Mutter sich während der Schwangerschaft erschreckt.« Robert konnte das leise Gezappel der einzelnen Föten gerade noch mit bloßem Auge erkennen. Er sah, dass der Schaum durch ihre gemeinsamen Bewegungen wie in Zeitlupe leicht brodelte.


    »Das gilt nur für manche Arten von Fehlbildungen, zum Beispiel, wenn den Babys überall Haare wachsen, oder wenn sie voller Pigmentflecken sind. Solche, die keine Arme oder Beine haben, oder missgebildete Babys – das sind die, die früher als Spermien in einen Kampf geraten sind. Deswegen darf die Nährlösung nicht zu konzentriert sein, besonders wenn sie nirgendwohin können, sonst drehen sie durch. Auf diese Weise kann man ziemlich schnell alle verlieren.«


    »Wie lange kann man sie wachsen lassen?«


    »Wahrscheinlich nicht mehr lange«, sagte Lionel. »Es ist schwer, sie am Leben zu erhalten, wenn sie nicht bis zu einem Ei gekommen sind. Ich hab über einen in Frankreich gelesen, der bis zu Faustgröße gewachsen ist, und die hatten dort eine erstklassige Laborausstattung. Ich wollte einfach nur sehen, ob ich es überhaupt schaffe.«


    Robert starrte auf den Schaum und rief sich die Präformationslehre ins Gedächtnis, die Master Trevelyan ihnen eingebläut hatte: Alle Lebewesen waren vor langer Zeit gleichzeitig erschaffen worden, und die heutigen Geburten waren nur Vergrößerungen dessen, was man vorher nicht hatte wahrnehmen können. Auch wenn sie so aussahen, als wären sie gerade erst entstanden, waren diese Homunkuli viele Jahre alt; während der gesamten Menschheitsgeschichte hatten sie ineinander verschachtelt in ihren Vorfahren geruht und darauf gewartet, geboren zu werden.


    Genau genommen hatten nicht nur sie gewartet; auch ihm selbst musste es vor seiner Geburt so ergangen sein. Hätte sein Vater dieses Experiment durchgeführt, wären die winzigen Gestalten, die Robert jetzt sah, seine ungeborenen Brüder und Schwestern. Er wusste, dass sie, bevor sie zu einem Ei gelangten, kein Bewusstsein hatten, fragte sich jedoch, was sie wohl denken würden, wenn sie doch eines hätten. Wie es sich wohl anfühlen musste, wenn der eigene Körper, jeder Knochen und jedes Organ, weich und durchsichtig wie Gelatine, an unzähligen identischen Geschwistern klebte? Wie es wohl wäre, durch transparente Augenlider zu schauen und zu begreifen, dass der Koloss in der Ferne eigentlich ein Mensch war, zu erkennen, dass es der eigene Bruder war? Wie wäre es zu wissen, dass man ebenso fest und undurchdringlich wie dieser Koloss werden könnte, wenn man es nur bis zu einem Ei schaffen würde? Kein Wunder, dass sie kämpften.


    Robert Stratton schrieb sich am Trinity College in Cambridge ein, um Nomenklatur zu studieren. Dort las er jahrhundertealte kabbalistische Texte aus Zeiten, in denen man Nomenklatoren noch ba´alei shem und Automaten noch golem genannt hatte, Texte, die die Grundlage für die Wissenschaft der Namen gelegt hatten: die Sefer Jezirah, den Sodei Razayya des Eleazar von Worms und Abulafias Hayyei h-Olam ha-Ba. Anschließend studierte er die alchemistischen Abhandlungen, in denen die Technik der alphabetischen Manipulation in einen größeren philosophischen und mathematischen Kontext gestellt wurde: Llulls Ars Magna, Agrippas De Occulta Philosphia, Dees Monas Hieroglyphica.


    Er lernte, dass jeder Name eine Kombination aus mehreren Epitheta war, von denen jedes eine bestimmte Eigenschaft oder Fähigkeit beschrieb. Auf Epitheta kam man, indem man alle Wörter mit einer bestimmten Bedeutung zusammentrug – Wörter gleicher Abstammung und Etyma, sowohl aus lebenden als auch aus toten Sprachen. Durch ein systematisches Austauschen und Kombinieren, durch die Permutation der Buchstaben konnte man die Essenz destillieren, die diesen Wörtern gemeinsam war und die das Epitheton einer bestimmten Eigenschaft darstellte. In manchen Fällen konnte man von den Epitheta durch Triangulation weitere Epitheta für Eigenschaften ableiten, die in keiner Sprache beschrieben wurden. Bei alldem kam es gleichermaßen auf Intuition wie auf systematisches Vorgehen an – die perfekte Permutation von Buchstaben war eine Kunst, die einen niemand lehren konnte.


    Er vertiefte sich in die modernen Verfahren der Zusammensetzung und Zerlegung von Substantiven; bei der Ersteren wurden mehrere knappe, bedeutungsschwangere Epitheta zu der scheinbar zufälligen Buchstabenfolge zusammengesetzt, aus denen ein Name bestand. Bei der Letzteren zerfiel ein Name in die Epitheta, die ihn erzeugt hatten. Nicht für jede Art der Zusammensetzung existierte eine entsprechende Zerlegungstechnik: Manchmal konnte ein mächtiger Name so umgeformt werden, dass daraus andere Epitheta entstanden als die, durch die man ihn erzeugt hatte, und die genau deswegen besonders wertvoll waren. Manche Namen konnten nicht zerlegt werden, und die Nomenklatoren arbeiteten an der Entwicklung neuer Verfahren, um ihnen ihre Geheimnisse zu entreißen.


    Die Nomenklatur machte zu jener Zeit eine tiefgreifende Wandlung durch. Lange Zeit hatte man zwei Klassen von Namen unterschieden: Die einen waren dazu da, einem Körper Leben einzuhauchen, die anderen dienten als Amulette. Man trug Gesundheitsamulette als Schutz vor Verletzung oder Krankheit, während andere das Haus vor Feuer schützen oder Schiffe vor dem Sinken bewahren sollten. In letzter Zeit jedoch begann die Unterscheidung zwischen diesen Gattungen zu verschwimmen, und die Ergebnisse waren erstaunlich.


    Die junge Wissenschaft der Thermodynamik, nach der Wärme und Arbeit austauschbar waren, hatte vor Kurzem erklären können, dass Automaten ihre Antriebskraft aus der Absorption der Umgebungswärme gewannen. Dank dieses besseren Verständnisses der Wärmeenergie hatte ein Namenmeister in Berlin eine neue Gattung von Amuletten entwickelt, die einen Körper dazu brachte, Wärmeenergie zu absorbieren und diese anderswo wieder abzugeben. Mit diesen Amuletten ließ sich eine einfachere und bessere Kühlung erreichen als durch die Verdunstung flüchtiger Stoffe, und das Verfahren fand kommerziell breite Anwendung. In ähnlicher Weise erleichterten Amulette die Weiterentwicklung von Automaten: Ein Nomenklator aus Edinburgh hatte Amulette entwickelt, die das Verlegen von Dingen verhindern sollten, und darauf aufbauend einen Haushaltsautomaten patentieren lassen, der in der Lage war, Objekte wieder an ihren richtigen Platz zurückzubringen.


    Nach den Abschlussprüfungen bezog Stratton eine Wohnung in London und fand eine Stelle als Nomenklator in der Coade-Manufaktur, einem der führenden Hersteller von Automaten in England.


    Strattons neuester Automat, aus Pariser Gips gefertigt, folgte ihm auf dem Fuß, als er das Fabrikgebäude betrat. Es war ein gewaltiger Backsteinbau, in dessen Dach Fenster eingelassen waren; in der einen Hälfte des Gebäudes war die Metallgießerei untergebracht, in der anderen die Keramikproduktion. In beiden Abteilungen führte ein verwinkelter Gang zu den verschiedenen Räumen, und jeder Raum beherbergte den jeweils nächsten Schritt in dem Prozess, bei dem aus dem Ausgangsmaterial ein Automat gefertigt wurde. Stratton und sein Automat betraten die Keramikabteilung.


    Sie gingen an einer Reihe flacher Wannen vorbei, in denen man den Ton anmischte. Jede enthielt eine andere Sorte – von gewöhnlicher roter Tonmasse bis zu erlesenem weißem Kaolin. Die Wannen sahen aus wie riesige Tassen, die man bis zum Rand mit heißer Schokolade oder Schlagsahne gefüllt hatte; nur der starke Geruch nach Mineralien zerstörte die Illusion. Die Paddel, mit denen der Ton umgerührt wurde, waren über ein Getriebe mit einer Antriebsachse verbunden, die direkt unter den Dachluken angebracht war und durch den ganzen Raum verlief. Ganz hinten stand ein Antriebsautomat: ein gusseiserner Riese, der unermüdlich das Antriebsrad drehte. Im Vorbeigehen nahm Stratton eine leichte Kühle wahr, dadurch bedingt, dass die Maschine ihrer Umgebung Wärmeenergie entzog.


    Im Nebenraum befanden sich die Gussformen. Schneeweiße Model mit den spiegelverkehrten Formen der verschiedensten Automaten standen an den Wänden aufgereiht. Mitten im Raum arbeiteten, paarweise oder allein, Handwerksgesellen in Arbeitsschürzen und bereiteten die Kokons vor, aus denen die Automaten schlüpfen sollten.


    Unweit von ihm setzte ein Bildhauer gerade die Form für einen Verlader zusammen, einen Vierfüßler mit dickem Kopf, wie sie in den Minen eingesetzt wurden, um die Handwagen mit Erz zu schieben. Der junge Mann sah auf. »Suchen Sie jemanden?«, fragte er.


    »Ich bin hier mit Master Willoughby verabredet«, antwortete Stratton.


    »Entschuldigen Sie, das wusste ich nicht. Er wird sicher gleich hier sein.« Der Geselle wandte sich wieder seiner Aufgabe zu. Harold Willoughby war ein Bildhauermeister ersten Ranges; Stratton wollte ihn um Rat fragen, wie man für seinen neuen Automaten eine wiederverwendbare Gussform anfertigen könnte. Während er wartete, schlenderte Stratton gemächlich zwischen den Gussformen umher. Sein Automat stand reglos da und wartete seinerseits auf den nächsten Befehl.


    Willoughby kam durch die Tür, die zur Metallgießerei führte, das Gesicht von der Hitze gerötet. »Bitte entschuldigen Sie die Verspätung, Mr. Stratton«, sagte er. »Wir arbeiten schon seit Wochen an einer großen Bronzeskulptur, und heute war der Guss. Bei so etwas lässt man die Jungs nicht so gern allein.«


    »Vollkommen verständlich«, erwiderte Stratton.


    Willoughby verschwendete keine Zeit und ging zu Strattons neuem Automaten hinüber. »Haben Sie Moore daran all die Monate arbeiten lassen?« Moore war der Handwerksgeselle, der Stratton bei seinem Projekt unterstützte.


    Stratton nickte. »Der Junge macht sich gut.« Moore hatte nach Strattons Anweisungen unzählige Körper angefertigt, die alle ein Grundthema variierten; ausgehend von einem Grundgerüst hatte er mit Ton weitergearbeitet und dann nach diesen Körpern Gipsabdrücke hergestellt, an denen Stratton seine Namen testen konnte.


    Willoughby musterte den Körper. »Ganz nett gemacht; sieht einigermaßen solide aus – Moment mal.« Er deutete auf die Hände des Automaten. Anstelle der üblichen Schaufel- oder Faustform mit angedeuteten Fingern, die in die Oberfläche geritzt wurden, waren diese Hände voll ausgearbeitet und hatten beide einen Daumen und vier einzelne, voneinander getrennte Finger. »Sie wollen mir doch nicht etwa sagen, dass die funktionstüchtig sind?«


    »Doch, allerdings.«


    Willoughbys Skepsis war deutlich erkennbar. »Lassen Sie sehen.«


    Stratton richtete das Wort an den Automaten. »Beuge die Finger.« Der Automat streckte beide Hände aus, beugte und streckte nacheinander jedes Fingerpaar und ließ dann wieder die Arme sinken.


    »Ich gratuliere, Mister Stratton«, sagte der Bildhauer. Er ging in die Hocke, um die Finger des Automaten aus der Nähe zu betrachten. »Damit der Name funktioniert, muss sich jedes Fingergelenk beugen lassen?«


    »So ist es. Können Sie dafür eine Dauerform anfertigen?«


    Willoughby schnalzte mehrmals mit der Zunge. »Das wird eine vertrackte Angelegenheit«, sagte er. »Womöglich geht es nicht anders als mit einer Verlorenen Form für jeden Abdruck. Schon mit einer Dauerform wäre das bei Keramik sehr teuer.«


    »Meiner Meinung nach lohnt sich der Aufwand. Erlauben Sie mir eine Vorführung.« Stratton sprach den Automaten an. »Fertige einen Abdruck an; nimm dafür die Form dort drüben.«


    Der Automat trottete zur nächsten Wand und hob die Teile der Form auf, auf die Stratton gedeutet hatte – es war die Form für einen kleinen Botenjungen aus Porzellan. Mehrere Handwerksgesellen unterbrachen ihre Tätigkeit und sahen zu, wie der Automat die Stücke zu einem Arbeitsplatz trug. Dort setzte er die verschiedenen Teile zusammen und verband sie sorgfältig mit Zwirn. Staunend verfolgten die Bildhauer die Bewegungen der Finger. Der Automat schlang die Enden des Zwirns zu einem Knoten, stellte die zusammengesetzte Form aufrecht hin und ging dann los, um einen Eimer Tonmasse zu holen.


    »Das genügt«, sagte Willoughby. Der Automat unterbrach seine Arbeit und nahm wieder seine ursprüngliche Haltung ein. Willoughby begutachtete die Form und fragte: »Haben Sie ihm das selbst beigebracht?«


    »Ja. Ich möchte ihn von Moore im Metallguss unterrichten lassen.«


    »Haben Sie Namen, die andere Dinge lernen können?«


    »Noch nicht. Aber ich habe allen Grund zu der Annahme, dass es eine ganze Klasse ähnlicher Namen gibt – je ein Name für jede Kunst, bei der manuelle Geschicklichkeit vonnöten ist.«


    »Tatsächlich?« Willoughby merkte, dass die anderen Bildhauer zuhörten, und rief laut: »Wenn ihr nichts zu tun habt, kann ich euch reichlich Arbeit zuteilen.« Sofort nahmen die Gesellen ihre Arbeit wieder auf, und Willoughby wandte sich erneut Stratton zu. »Gehen wir in Ihr Büro und unterhalten uns dort weiter.«


    »Gern.« Stratton gab dem Automaten einen Wink, und dieser folgte den beiden zum vordersten der miteinander verbundenen Gebäude, aus denen die Coade-Manufaktur bestand. Sie gingen in Strattons Werkstatt, die hinter seinen Büroräumen lag. Dort wandte Stratton sich an den Bildhauer. »Haben Sie gegen meinen Automaten etwas einzuwenden?«


    Willoughbys Blick glitt über zwei Tonhände, die auf eine Werkbank gespannt waren. Dahinter hingen an der Wand ein paar schematische Zeichnungen, auf denen Hände in den verschiedensten Haltungen zu sehen waren. »Bei der Nachahmung der menschlichen Hand haben Sie bewundernswerte Arbeit geleistet. Dass Sie Ihrem neuen Automaten als Erstes die Bildhauerei beigebracht haben, erfüllt mich jedoch mit Sorge.«


    »Falls Sie befürchten, dass ich die Bildhauer ersetzen will, so ist das unnötig. Das ist keineswegs meine Absicht.«


    »Freut mich zu hören«, sagte Willoughby. »Warum haben Sie dann gerade die Bildhauerei gewählt?«


    »Das ist der erste Schritt auf einem ziemlichen Umweg. Eigentlich will ich die Herstellung automatischer Maschinen so billig machen, dass die meisten Familien ein Exemplar erwerben können.«


    Willoughbys Verwirrung war unverkennbar. »Was, bitteschön, sollte eine Familie mit einer Maschine anfangen?«


    »Zum Beispiel einen motorisierten Webstuhl antreiben.«


    »Wovon schwafeln Sie da?«


    »Haben Sie schon mal Kinder in einer Textilfabrik gesehen? Sie arbeiten bis zur völligen Erschöpfung; ihre Lungen sind verstopft vom Baumwollstaub; sie sind so kränklich, dass man sich kaum vorstellen kann, wie sie jemals das Erwachsenenalter erreichen sollen. Für die billigen Stoffe bezahlen wir mit der Gesundheit unserer Arbeiter; als Stoffe noch in Heimarbeit hergestellt wurden, ging es den Webern viel besser.«


    »Motorisierte Webstühle haben den Webern die Heimarbeit genommen. Wie sollten sie sie ihnen wieder zurückgeben können?«


    Stratton hatte bisher noch nie darüber gesprochen und nahm gerne die Gelegenheit zur Erläuterung wahr. »Die Herstellung automatischer Antriebe war immer schon kostspielig, und deshalb gibt es Fabriken, in denen ganze Reihen von Webstühlen von einem riesigen, kohlebeheizten Goliath angetrieben werden. Aber ein Automat wie meiner könnte auf äußerst günstige Weise Antriebsmotoren herstellen. Wenn ein kleiner, automatischer Antrieb, der für ein paar Maschinen ausreicht, für einen Weber und seine Familie erschwinglich wird, dann können sie wie früher zu Hause Stoffe produzieren. Die Menschen könnten ein anständiges Einkommen erzielen, ohne sich dafür den Arbeitsbedingungen in einer Fabrik aussetzen zu müssen.«


    »Sie vergessen den Preis für den Webstuhl selbst«, sagte Willoughby milde und scheinbar nachsichtig. »Motorisierte Webstühle sind wesentlich teurer als die alten Handwebstühle.«


    »Meine Automaten könnten außerdem zur Herstellung der gusseisernen Teile beitragen, was den Preis motorisierter Webstühle und anderer Maschinen senken würde. Ich weiß, dass das kein Allheilmittel ist, aber dennoch bin ich überzeugt, dass preiswerte Antriebsmotoren dem einzelnen Handwerker ein besseres Leben ermöglichen können.«


    »Es gereicht Ihnen zur Ehre, dass Sie nach Neuerungen streben. Trotzdem scheint mir, für die sozialen Missstände, die Sie ansprechen, gibt es einfachere Lösungen: weniger Arbeitsstunden oder bessere Arbeitsbedingungen. Sie müssen nicht unser gesamtes Produktionssystem zerschlagen.«


    »Meinen Vorschlag könnte man eher als Sanierung bezeichnen denn als Zerschlagung.«


    Langsam geriet Willoughby in Zorn. »Dieses Gerede über die Rückkehr zum Familienbetrieb ist ja schön und gut, aber was wird aus den Bildhauern? Ungeachtet Ihrer Absichten würden Ihre Automaten den Bildhauern die Arbeit wegnehmen. Das sind geschulte Männer mit jahrelanger Ausbildung. Wie sollen sie ihre Familien ernähren?«


    Auf diesen harschen Tonfall war Stratton nicht gefasst gewesen. »Sie überschätzen meine Fähigkeiten als Nomenklator«, sagte er in dem Versuch, das Gespräch zu entschärfen, doch der Bildhauer blieb verdrießlich. Er fuhr fort: »Die Lernfähigkeit dieser Automaten ist äußerst beschränkt. Sie können zwar mit Formen hantieren, wären aber nie in der Lage, sie zu entwerfen; die wahre Modellierkunst kann nur von Bildhauern ausgeübt werden. Vor unserer Ankunft hatten Sie gerade einige Gesellen angewiesen, wie sie eine große Bronzeskulptur gießen sollten; Automaten könnten niemals derart koordiniert zusammenarbeiten. Sie würden nur Routinearbeiten übernehmen.«


    »Was käme wohl für Bildhauer dabei heraus, wenn die Lehrlinge ihre Ausbildung damit verbringen würden, Automaten bei der Arbeit zuzuschauen? Ich werde nicht zulassen, dass Sie aus einem altehrwürdigen Handwerk ein Marionettentheater machen.«


    »So etwas würde nicht geschehen«, sagte Stratton, der langsam selbst verärgert war. »Aber überlegen Sie doch, was Sie da gesagt haben: Der Status, den Sie für Ihren Berufsstand erhalten möchten, ist genau der, den die Weber aufgeben mussten. Ich glaube, dass diese Automaten die Würde anderer Berufsstände wiederherstellen könnten, und zwar ohne allzu große Einbußen für Ihren eigenen.«


    Willoughby schien ihm nicht zuzuhören. »Allein die Vorstellung, dass Automaten andere Automaten herstellen! Der Vorschlag ist nicht nur beleidigend, er verheißt in meinen Augen nichts Gutes. Wie war das noch in dieser Ballade, in der Besenstiele Eimer mit Wasser tragen und Amok laufen?«


    »Sie meinen den ›Zauberlehrling‹?«, fragte Stratton. »Der Vergleich ist völlig abwegig. Diese Automaten sind so weit davon entfernt, sich selbst ohne die Hilfe von Menschen reproduzieren zu können, dass ich kaum weiß, wo ich anfangen soll. Eher tanzt ein Bär im Londoner Ballett.«


    »Wenn Sie einen Automaten entwickeln wollten, der Ballett tanzen kann, hätte ein solches Unterfangen meine uneingeschränkte Unterstützung. Aber mit diesen fingerfertigen Automaten dürfen Sie nicht weitermachen.«


    »Verzeihen Sie, Sir, aber Sie haben mir keine Anweisungen zu erteilen.«


    »Ohne die Kooperation der Bildhauer werden Sie nicht viel zustande bringen. Ich werde Moore abrufen und allen anderen Handwerkern verbieten, Sie bei diesem Projekt in irgendeiner Weise zu unterstützen.«


    Stratton war vorübergehend aus der Fassung gebracht. »Ihre Reaktion ist irrational.«


    »Ich halte sie für vollkommen angemessen.«


    »Dann werde ich eben mit Bildhauern einer anderen Manufaktur zusammenarbeiten.«


    Willoughby zog die Brauen zusammen. »Ich werde mit dem Vorsitzenden der Bildhauer-Bruderschaft reden und ihm empfehlen, allen unseren Mitgliedern die Herstellung Ihrer Automaten zu untersagen.«


    Stratton spürte, wie ihm das Blut zu Kopf stieg. »Ich lasse mich nicht einschüchtern«, sagte er. »Tun Sie, was Sie wollen, aber Sie können mich nicht am Weitermachen hindern.«


    »Ich denke, dieses Gespräch ist beendet.« Willoughby ging zur Tür. »Einen guten Tag, Mr. Stratton.«


    »Guten Tag«, erwiderte Stratton hitzig.


    Am folgenden Tag machte Stratton seinen mittäglichen Spaziergang durch den Bezirk Lambeth, in dem die Coade-Manufaktur lag. Nach ein paar Häuserblocks blieb er an einem kleinen Markt stehen; manchmal fand man zwischen den Körben voll zappelnder Aale und den Decken, auf denen billige Armbanduhren ausgebreitet waren, auch automatische Puppen, und wie früher als Kind sah Stratton sich immer noch gerne die neuesten Konstruktionen an. Heute fielen ihm zwei neue Boxpuppen auf, die als Forschungsreisender und Eingeborener bemalt waren. Während er sie betrachtete, wetteiferten hausierende Quacksalber um die Aufmerksamkeit eines verschnupften Passanten.


    »Wie ich sehe, hat Ihr Gesundheitsamulett Sie im Stich gelassen, Sir«, sagte ein Mann, auf dessen Tisch kleine, eckige Blechdosen aufgereiht standen. »Das Heilmittel für Sie liegt in der Kraft des Magnetismus, konzentriert in Dr. Sedgewicks Polarisierenden Pillen!«


    »Unsinn!«, widersprach scharf eine alte Frau. »Was Sie brauchen, ist eine gute Alraunentinktur, da wissen Sie, was Sie haben!« Sie hielt ein Glasröhrchen mit einer durchsichtigen Flüssigkeit hoch. »Der Hund war noch nicht einmal kalt, als dieser Extrakt zubereitet wurde. Etwas Besseres gibt es nicht.«


    Da Stratton sonst keine Puppen sah, verließ er den Markt und ging weiter, in Gedanken wieder bei Willoughbys Worten vom Vortag. Ohne die Kooperation der Bildhauergewerkschaft würde er sich mit unabhängigen Bildhauern behelfen müssen. Das hatte er bisher noch nie getan, und er würde sich eingehend erkundigen müssen: Angeblich stellten diese Bildhauer nur Körper her, die für den Gebrauch mit allgemein verfügbaren Namen gedacht waren, aber bei manchen von ihnen verbargen sich dahinter Patentverstöße und Raubkopien, und jegliche Verbindung mit ihnen konnte seinen Ruf für immer ruinieren.


    »Mr. Stratton.«


    Stratton blickte auf. Vor ihm stand ein kleiner, drahtiger Mann, der einfach gekleidet war. »Ja? Kenne ich Sie, Sir?«


    »Nein, Sir. Mein Name ist Davies. Ich stehe im Dienst von Lord Fieldhurst.« Er überreichte Stratton eine Visitenkarte mit dem Wappen der Fieldhursts.


    Edward Maitland, dritter Earl von Fieldhurst und gleichzeitig ein bekannter Zoologe sowie vergleichender Anatom, war der Präsident der Royal Society. Stratton hatte ihn auf Versammlungen der Gesellschaft sprechen hören, aber sie waren einander nie vorgestellt worden. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Lord Fieldhurst würde, sobald es Ihnen möglich ist, gerne über Ihr jüngstes Projekt mit Ihnen sprechen.«


    Stratton fragte sich, wie der Earl wohl von seiner Arbeit gehört hatte. »Wieso haben Sie mich nicht in meinem Büro aufgesucht?«


    »Lord Fieldhurst bevorzugt in dieser Angelegenheit Diskretion.« Stratton hob die Augenbrauen, doch Davies erläuterte das nicht weiter. »Sind Sie heute Abend verfügbar?«


    Es war eine ungewöhnliche Einladung, aber dennoch eine Ehre. »Gewiss. Bitte unterrichten Sie Lord Fieldhurst davon, dass ich hocherfreut bin.«


    »Heute Abend um acht Uhr wird vor Ihrem Haus eine Kutsche auf Sie warten.«


    Davies tippte sich an den Hut und ging.


    Zur vereinbarten Stunde traf Davies mit der Kutsche ein. Es war ein luxuriöses Gefährt, das innen mit lackiertem Mahagoni, poliertem Messing und gebürstetem Samt ausgestattet war. Die Zugmaschine war ebenfalls ein wertvolles Stück, ein aus Bronze gegossenes Ross, das für Fahrten zu vertrauten Zielen keinen Kutscher brauchte.


    Davies lehnte es höflich ab, während der Fahrt irgendwelche Fragen zu beantworten. Ganz offensichtlich war er kein Diener oder Sekretär, doch Stratton hätte nicht sagen können, welche Funktion er innehatte. Die Kutsche trug sie aus London hinaus aufs Land, bis sie Darrington Hall erreichten, eines der Anwesen der Familie Fieldhurst. Nachdem sie das Haus betreten hatten, führte Davies Stratton durch die Eingangshalle und geleitete ihn dann in ein elegant ausgestattetes Studierzimmer; er schloss die Türen, ohne selbst einzutreten.


    Am Schreibtisch des Studierzimmers saß ein breitschultriger Mann, dessen Jacke und Halstuch aus Seide waren; buschige graue Koteletten zierten seine fleischigen, tief gefurchten Wangen. Stratton erkannte ihn sofort.


    »Lord Fieldhurst, es ist mir eine Ehre.«


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Mr. Stratton. Sie haben in letzter Zeit ausgezeichnete Arbeit geleistet.«


    »Das ist überaus freundlich von Ihnen. Es war mir nicht bewusst, dass die Öffentlichkeit von meiner Arbeit Notiz nimmt.«


    »Es ist mein Bestreben, Dinge dieser Art im Auge zu behalten. Bitte erzählen Sie mir doch, was Sie darauf gebracht hat, derartige Automaten zu entwickeln.«


    Stratton erklärte ihm sein Vorhaben, Antriebsmaschinen herzustellen, die sich jeder leisten konnte. Fieldhurst lauschte interessiert und streute gelegentlich kluge Anmerkungen ein.


    »Ihr Anliegen ist bewundernswert«, sagte er und nickte beifällig. »Ich freue mich, dass Sie so philanthropische Motive haben, ich würde Sie nämlich gern um Unterstützung bei einem Projekt bitten.«


    »Es wäre mir eine Ehre, in jeder erdenklichen Weise behilflich zu sein.«


    »Danke.« Fieldhursts Miene wurde ernst. »Die Angelegenheit ist von höchster Bedeutung. Ehe ich weiterspreche, benötige ich zuerst Ihre Zusicherung, dass Sie alles, was ich Ihnen offenbare, mit äußerster Vertraulichkeit behandeln.«


    Stratton begegnete dem Blick des Earls offen und direkt. »Bei meiner Ehre als Gentleman, Sir, ich werde nichts von dem weitergeben, was Sie mir anvertrauen.«


    »Danke, Mr Stratton. Bitte hier entlang.« Fieldhurst öffnete eine Tür an der rückwärtigen Wand des Studierzimmers, und sie gingen einen kurzen Gang entlang, der zu einem Labor führte. Dort befanden sich an einem breiten, peinlich sauberen Arbeitstisch mehrere Arbeitsplätze, jeweils mit einem Mikroskop und einer Art Messinggestell ausgestattet, bei dem man mittels dreier ineinandergreifender Rändelscheiben Feinjustierungen vornehmen konnte. An dem hintersten Arbeitsplatz blickte ein älterer Mann gerade in das Mikroskop; bei ihrem Eintreten sah er von seiner Arbeit auf.


    »Mr. Stratton, ich glaube, Sie kennen Dr. Ashbourne bereits.«


    Stratton war überrascht und einen Moment lang sprachlos. Nicholas Ashbourne war Dozent am Trinity College gewesen, als Stratton dort Student gewesen war, hatte jedoch schon vor Jahren gekündigt, um sich dem Vernehmen nach eher unorthodoxer Forschung zu widmen. Stratton erinnerte sich an ihn als einen der inspirierendsten Hochschullehrer. Sein Gesicht war im Alter schmaler geworden, wodurch seine hohe Stirn noch höher wirkte, doch seine Augen waren so hellwach wie eh und je. Mithilfe eines geschnitzten Gehstocks aus Elfenbein kam er zu ihnen herüber.


    »Stratton, schön, Sie wiederzusehen.«


    »Gleichfalls, Sir. Ich war wahrlich nicht darauf gefasst, Sie hier anzutreffen.«


    »Das wird ein Abend voller Überraschungen, mein Junge. Warten Sie nur ab.« Er wandte sich an Fieldhurst. »Wollen Sie nicht anfangen?«


    Sie folgten Fieldhurst zur anderen Seite des Labors, wo er eine weitere Tür öffnete und sie eine Treppe hinunterführte. »Nur sehr wenige Menschen – entweder Gelehrte der Royal Society, Mitglieder des Parlaments oder beides zugleich – sind in diese Angelegenheit eingeweiht. Vor fünf Jahren nahm die Wissenschaftliche Akademie in Paris vertraulichen Kontakt mit mir auf. Sie wollten, dass englische Wissenschaftler einige ihrer Forschungsergebnisse überprüften.«


    »Tatsächlich?«


    »Sie können sich ihr Widerstreben gewiss vorstellen. Doch man fand, dass die Angelegenheit schwerer wog als nationale Rivalitäten, und als ich erst einmal begriffen hatte, worum es ging, war ich ebenfalls dieser Meinung.«


    Die drei Männer stiegen in einen Kellerraum hinab. An den Wänden angebrachte Gaslampen erhellten den Raum und enthüllten die gewaltigen Ausmaße des Kellergeschosses; es war durch steinerne Säulen unterteilt, die an der Decke in ein Kreuzgratgewölbe übergingen. In dem langgestreckten Raum hatte man eine Reihe von Holztischen aufgestellt, auf denen badewannengroße Behälter thronten. Die Bottiche bestanden aus Zink und waren auf allen vier Seiten mit Glasscheiben ausgestattet, durch die man die klare, schwach gelbliche Flüssigkeit im Inneren des Behälters sehen konnte.


    Stratton blickte in den nächstgelegenen Bottich. Eine formlose Masse schwamm darin, so als hätte sich ein Teil der Flüssigkeit geleeartig verfestigt. Die Umrisse dieser Masse war kaum von den marmorierten Schatten zu unterscheiden, die sie auf den Boden des Behälters warf, also schritt er um den Bottich herum und ging in die Hocke, um das Gebilde vor dem Licht einer Gaslampe aus der Nähe zu betrachten. Erst da erkannte er in der klumpigen Masse die geisterhafte Gestalt eines Menschen, durchsichtig wie Aspik und in embryonaler Haltung.


    »Unglaublich«, flüsterte Stratton.


    »Wir nennen es einen Megafötus«, erläuterte Fieldhurst.


    »Das ist aus einem Spermium gewachsen? Das muss doch Jahrzehnte gedauert haben.«


    »Keineswegs, was es nur umso erstaunlicher macht. Vor einigen Jahren haben zwei Pariser Naturalisten namens Dubuisson und Gille ein Verfahren entwickelt, das bei Samen-Föten hypertrophes Wachstum auslöst. Durch schnelle Nährstoffinfusion erreicht ein solcher Fötus diese Größe innerhalb von zwei Wochen.«


    Als Stratton seinen Kopf hin- und herbewegte, bemerkte er einen leichten Unterschied in der Lichtbrechung, der auf die Umrisse der inneren Organe des Megafötus hindeutete. »Ist dieses Geschöpf … lebendig?«


    »Nur auf eine unbewusste Art, wie es bei einem Spermium der Fall ist. Kein künstliches Verfahren kann die Schwangerschaft ersetzen, erst das vitale Prinzip der Eizelle erweckt den Fötus zum Leben, erst der Einfluss der Mutter macht ihn zum Menschen. Uns ist es lediglich gelungen, seine Masse zu vergrößern.« Fieldhurst deutete auf den Megafötus. »Von der Mutter erhält ein Fötus auch seine Pigmentierung und sämtliche individuellen äußerlichen Merkmale. Abgesehen vom Geschlecht haben unsere Megaföten keine individuellen Eigenschaften. Jedes männliche Exemplar hat das typische Äußere, das Sie hier sehen, und alle weiblichen Exemplare sind auf die gleiche Art identisch. Angehörige desselben Geschlechts lassen sich äußerlich nicht voneinander unterscheiden, ganz egal, wie unterschiedlich die jeweiligen Väter sind; nur weil wir gewissenhaft Aufzeichnungen machen, können wir die einzelnen Megaföten auseinanderhalten.«


    Stratton richtete sich wieder auf. »Welchen Zweck verfolgt das Experiment, wenn nicht die Entwicklung einer künstlichen Gebärmutter?«


    »Es ging darum, die Theorie der Artenkonstanz zu überprüfen.« Dem Earl wurde klar, dass Stratton kein Zoologe war, und er erklärte: »Wären Linsenschleifer in der Lage, Mikroskope mit unendlicher Vergrößerung zu konstruieren, könnten Biologen die zukünftigen, in den Spermien jeder Spezies ineinander geschachtelten Generationen untersuchen und so erkennen, ob sie äußerlich gleich bleiben oder sich verändern und zu einer neuen Spezies entwickeln. Man könnte dann auch sehen, ob der Übergang sich langsam oder abrupt vollzieht.


    Durch chromatische Aberration ist die Vergrößerungskraft jedes optischen Geräts jedoch nach oben hin begrenzt. Die Herren Dubuisson und Gille kamen auf die Idee, die Föten selbst künstlich zu vergrößern. Sobald ein Fötus erst einmal seine Erwachsenengröße erreicht hat, kann man ihm ein Spermatozoon entnehmen und einen Fötus der nächsten Generation auf die gleiche Weise vergrößern.« Fieldhurst trat zum zweiten Tisch in der Reihe und zeigte auf den Behälter, der dort stand. »Durch die Wiederholung des Verfahrens können wir die ungeborenen Generationen jeder beliebigen Spezies erforschen.«


    Stratton sah sich in dem Raum um. Die Reihen der Behälter gewannen eine neue Bedeutung. »Man hat also die zeitlichen Abstände zwischen den ›Geburten‹ komprimiert, um einen Ausblick auf die Zukunft unserer Art zu bekommen.«


    »Ganz genau.«


    »Welch kühnes Unterfangen! Und was kam dabei heraus?«


    »Man hat mehrere Tierarten untersucht, stieß jedoch nie auf irgendwelche äußerlichen Veränderungen. Bei den Föten aus menschlichen Samenzellen hingegen kam etwas Seltsames heraus. Nach nur fünf Generationen enthielten die männlichen Föten keine Spermien und die weiblichen keine Eizellen mehr. Die Erblinie endete in einer sterilen Generation.«


    »Ich vermute, das war nicht völlig unerwartet«, sagte Stratton und blickte auf die geleeartige Gestalt. »Durch jede Wiederholung wird wohl in den Organismen etwas Wesentliches geschwächt. Es ist nur plausibel, dass die Nachkommenschaft ab einem bestimmten Punkt so kraftlos ist, dass die Methode fehlschlägt.«


    »Das dachten Dubuisson und Gille zunächst ebenfalls«, stimmte Fieldhurst zu, »daher versuchten sie, ihr Verfahren zu verbessern. Doch zwischen aufeinanderfolgenden Fötengenerationen gab es hinsichtlich Größe oder Vitalität keine Unterschiede. Ebenso wenig nahm die Zahl der Spermien oder Eizellen ab; die vorletzte Generation war ebenso fruchtbar wie die erste. Der Übergang zur Sterilität vollzog sich unvermittelt.


    Außerdem stieß man auf eine weitere Anomalie: Obwohl einige Spermien lediglich vier oder weniger Generationen hervorbrachten, gab es diese Unterschiede nur zwischen verschiedenen Proben, niemals innerhalb einer Probe. Dubuisson und Gille haben Proben von Spendern ausgewertet, die zueinander in Vater-Sohn-Beziehung standen, und hier produzierten die Spermatozoen des Vaters genau eine Generation mehr als die des Sohnes. Dabei waren einige der Spender, soviel ich weiß, äußerst betagt. Deren Proben enthielten zwar sehr wenige Spermatozoen, nichtsdestotrotz jedoch eine Generation mehr als die Proben der Söhne, die in der Blüte ihres Lebens standen. Die Zeugungskraft des Spermas stand in keinerlei Zusammenhang mit Gesundheit oder Vitalität des Spenders; vielmehr korrelierte es mit der Generation, zu der der Spender gehörte.«


    Fieldhurst hielt inne und sah Stratton ernst an. »Zu diesem Zeitpunkt nahm die Akademie Kontakt mit mir auf, um herauszufinden, ob die Royal Society ihre Ergebnisse reproduzieren konnte. Gemeinsam kamen wir zum selben Ergebnis, wobei unsere Probanden so unterschiedlichen Völkern wie den Lappen und den Hottentotten entstammten. Hinsichtlich der Schlussfolgerungen aus diesen Ergebnissen sind wir uns einig: Die menschliche Spezies existiert nur für eine vorgegebene Generationenzahl, und wir gehören zu einer der letzten fünf Generationen.«


    Stratton drehte sich zu Ashbourne um, halb in der Erwartung zu hören, man habe ihm nur einen gewaltigen Bären aufgebunden, doch der ältere Nomenklator wirkte vollkommen ernst. Wieder sah Stratton den Megafötus an, runzelte die Stirn und versuchte das soeben Gehörte zu begreifen. »Falls ihre Deutung richtig ist, müssten bei anderen Arten doch ähnliche Fristen gelten. Aber soviel ich weiß, hat man noch nie beobachtet, dass eine Spezies plötzlich ausgestorben ist.«


    Fieldhurst nickte. »Das stimmt. Fossile Hinweise deuten jedoch darauf hin, dass biologische Arten über eine Periode hinweg unverändert bleiben und dann plötzlich durch neue Lebensformen ersetzt werden. Die Katastrophisten behaupten, gewaltsame Umbrüche hätten zu den Artensterben geführt. Aber nach dem, was wir nun über die Präformation herausgefunden haben, sterben die Arten offenbar aus, wenn eine Spezies das Ende ihrer natürlichen Lebensspanne erreicht hat. Es handelt sich sozusagen eher um ein natürliches als um ein zufälliges Artensterben.« Er deutete auf die Tür, durch die sie gekommen waren. »Wollen wir wieder hinaufgehen?«


    Stratton folgte den beiden Männern und fragte: »Was ist mit der Entstehung neuer Arten? Wenn sie nicht aus bereits existierenden Spezies hervorgehen, entstehen sie dann spontan?«


    »Das ist derzeit noch nicht gesichert. Normalerweise entwickeln sich nur die primitivsten Tiere spontan – Maden und andere wurmähnliche Kreaturen, typischerweise mithilfe von Wärmeenergie. Bei den von den Katastrophisten postulierten Ereignissen – Überschwemmungen, Vulkanausbrüche, Kometeneinschläge – werden gewaltige Energien freigesetzt. Möglicherweise hat diese Energie auf die Materie eine so starke Wirkung, dass es zur spontanen Entstehung einer ganzen Art kommt, die in einigen wenigen Vorvätern eingebettet ist. Naturkatastrophen wären dann kein Grund für das Artensterben, sondern brächten vielmehr neue Arten hervor.«


    Nach der Rückkehr ins Labor nahmen die beiden älteren Männer in den vorhandenen Sesseln Platz. Stratton, der zu aufgewühlt war, um es ihnen gleichzutun, blieb stehen. »Wenn irgendeine Tierart infolge derselben Katastrophe wie die menschliche Spezies entstanden wäre, müsste sie sich ebenfalls dem Ende ihrer Lebensspanne nähern. Sind Sie auf eine weitere Art gestoßen, die auf eine letzte Generation zusteuert?«


    Fieldhurst schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Wir glauben, dass andere Arten einen anderen Zeithorizont haben, entsprechend der jeweiligen biologischen Komplexität; Menschen sind höchstwahrscheinlich die komplexesten Organismen, und möglicherweise passen bei ihnen daher weniger Generationen in ein Spermatozoon.«


    »Genauso«, entgegnete Stratton, »könnte es sein, dass der menschliche Organismus für das künstlich beschleunigte Wachstum nicht taugt. Vielleicht ist das Verfahren an seine Grenzen gestoßen und nicht die Spezies.«


    »Äußerst scharfsinnig beobachtet, Mr. Stratton. Es finden auch weiterhin Experimente mit menschenähnlichen Spezies wie Schimpansen und Orang-Utans statt. Aber es könnte noch Jahre dauern, bis man diese Frage endgültig beantworten wird, und wenn unsere derzeitige Deutung korrekt ist, können wir es uns kaum leisten, so lange auf Bestätigung zu warten. Wir müssen augenblicklich handeln.«


    »Aber fünf Generationen könnten mehr als ein Jahrhundert ...« Er hielt inne, als ihm peinlich bewusst wurde, dass er das Offensichtliche übersehen hatte: Nicht alle Menschen wurden im selben Alter Eltern.


    Fieldhurst deutete seinen Gesichtsausdruck richtig. »Ihnen ist gewiss klar, warum nicht alle Spermaproben von Spendern desselben Alters die gleiche Anzahl von Generationen hervorgebracht haben – manche genealogischen Linien nähern sich ihrem Ende schneller als andere. Bei einer Abstammungslinie, in der die Männer alle spät im Leben Kinder zeugen, bedeuten fünf Generationen möglicherweise mehr als zweihundert Jahren Fortpflanzung, aber zweifellos gibt es Abstammungslinien, die bereits vor dem Aus stehen.«


    Stratton vergegenwärtigte sich die Konsequenzen. »Mit der Zeit wird der Bevölkerung die schwindende Zeugungsfähigkeit zunehmend bewusst werden. Schon lange vor dem Ende wird Panik ausbrechen.«


    »So ist es, und gewaltsame Ausschreitungen könnten unsere Spezies ebenso wirksam auslöschen wie das Versiegen der Generationen. Aus diesem Grunde ist Eile geboten.«


    »Was schlagen Sie als Lösung vor?«


    »Das zu erläutern, überlasse ich Dr. Ashbourne«, erwiderte der Earl.


    Ashbourne erhob sich und nahm unwillkürlich die Haltung eines dozierenden Gelehrten ein. »Wissen Sie noch, wieso man davon abkam, Automaten aus Holz herzustellen?«


    Die Frage überraschte Stratton. »Man ging davon aus, dass die natürliche Holzmaserung, seine innerste Struktur, mit allem, was wir daraus schnitzen wollen, in Widerspruch steht. Derzeit gibt es Bestrebungen, Kautschuk als Gussmaterial zu verwenden, bislang jedoch ohne Erfolg.«


    »In der Tat. Aber wenn die natürliche Beschaffenheit des Holzes das einzige Hindernis wäre, müsste es da nicht möglich sein, eine Tierleiche durch einen Namen zu beleben? In diesem Fall müsste die Gestalt des Körpers doch ideal sein.«


    »Eine makabere Vorstellung; meiner Meinung nach hätte ein solches Experiment allerdings nur geringe Erfolgsaussichten. Hat man das jemals versucht?«


    »Ja, das hat man – ebenso erfolglos. Diese beiden Forschungsansätze haben sich also als fruchtlos erwiesen. Heißt das aber, dass es keine Möglichkeit gibt, organischer Materie durch die Verwendung von Namen Leben einzuhauchen? Das war die Frage, der ich nach meinem Ausscheiden aus dem Trinity College nachgehen wollte.«


    »Und was haben Sie herausgefunden?«


    Ashbourne hob abwehrend die Hand. »Sprechen wir erst einmal über Thermodynamik. Sind Sie über die jüngsten Fortschritte auf dem Laufenden? Dann wissen Sie, dass die Ausbreitung der Wärme auf thermaler Ebene eine Zunahme an Unordnung bedeutet. Durch einen Automaten, der seiner Umgebung Wärmeenergie entzieht, um sie in Arbeitsenergie umzuwandeln, nimmt diese Ordnung hingegen zu. Dies bestätigt eine von mir schon lange vertretene Theorie, nach der lexikalische Ordnung thermodynamische Ordnung erzeugt. Die lexikalische Ordnung eines Amuletts verstärkt die einem Körper bereits immanente Ordnung und schützt ihn dadurch. Die lexikalische Ordnung eines lebensspendenden Namens vergrößert die Ordnung in einem Körper und erzeugt so Antriebsenergie für einen Automaten.


    Die nächste Frage war: Wie wirkt sich ein höherer Ordnungsgrad auf organisches Material aus? Da totes Gewebe durch Namen nicht belebt wird, lässt sich die Verteilung der Wärme hier offensichtlich nicht beeinflussen; aber vielleicht kann man in organischem Material auf andere Weise Ordnung erzeugen. Bedenken Sie: Aus einem Ochsen kann man einen Bottich gallertartiger Masse machen. Die Brühe enthält dieselbe Materie wie der Ochse, doch was von beidem verkörpert ein höheres Maß an Ordnung?«


    »Der Ochse natürlich«, sagte Stratton verwirrt.


    »Natürlich. Ein Organismus verkörpert, kraft seiner physikalischen Struktur, Ordnung; je komplexer der Organismus, desto größer die Ordnung. Meine Hypothese besagte, dass man zunehmende Ordnung in organischer Materie demonstrieren könnte, indem man ihr eine Gestalt gibt. Lebendige Materie hat jedoch schon ihre ideale Gestalt. Die Frage ist: Was besitzt Leben, jedoch keine Gestalt?«


    Der ältere Nomenklator wartete Strattons Erwiderung nicht ab. »Die Antwort lautet: eine unbefruchtete Eizelle. In der Eizelle steckt das vitale Prinzip, das das durch sie entstandene Geschöpf mit Leben erfüllt, sie selbst hat aber keine Gestalt. Normalerweise nimmt die Eizelle die Gestalt des Fötus an, der in dem sie befruchtenden Spermatozoon komprimiert ist. Der nächste Schritt lag auf der Hand.« An dieser Stelle hielt Ashbourne inne und sah Stratton erwartungsvoll an.


    Dieser war ratlos. Ashbourne wirkte enttäuscht, sprach jedoch weiter. »Der nächste Schritt bestand darin, mit einem Namen das Wachstum einer Eizelle anzuregen.«


    »Aber wenn die Eizelle nicht befruchtet ist«, wandte Stratton ein, »gibt es keine Struktur, die man vergrößern könnte.«


    »Ganz genau.«


    »Sie meinen, aus einem homogenen Medium könnte Struktur entstehen? Unmöglich.«


    »Und doch war es mehrere Jahre lang mein Ziel, diese Hypothese zu beweisen. Meine ersten Experimente bestanden darin, unbefruchteten Froscheiern einen Namen einzusetzen.«


    »Wie haben Sie den Namen in das Froschei eingebracht?«


    »Eigentlich wird der Name nicht eingebracht, sondern eher mittels einer speziell dafür hergestellten Nadel eingeprägt.« Ashbourne öffnete ein Schränkchen, das zwischen zwei Mikroskopen auf einem Arbeitstisch stand. Darin befand sich ein Holzregal, in dem paarweise kleine Instrumente angeordnet waren. Sie endeten jeweils in langen gläsernen Nadeln; manche waren fast so dick wie eine Stricknadel, andere so dünn wie eine Kanüle. Ashbourne nahm eine Nadel des größten Instrumentenpaares heraus und gab sie Stratton, damit dieser sie sich ansehen konnte. Die Glasnadel war nicht durchsichtig, im Inneren schien etwas Geflecktes zu stecken.


    Ashbourne erläuterte: »Das hier mag zwar wie ein medizinisches Instrument aussehen, in Wirklichkeit ist es jedoch genauso ein Namensträger wie das traditionellere Pergament. Leider ist es weitaus schwieriger, so eine Nadel herzustellen, als ein Pergament mit einem Stift zu beschreiben. Dafür muss man zunächst schwarze Glasfasern so in einem Bündel durchsichtiger Fasern anordnen, dass der Name lesbar ist, wenn man vom Längsende her hineinsieht. Danach verschmilzt man die Fasern zu einem festen Stab und zieht diesen zu einem immer dünneren Strang in die Länge. Ein geschickter Glasbläser vermag jede Einzelheit des Namens zu bewahren, ganz gleich, wie dünn der Strang wird. Schließlich erhält man eine Nadel, die in ihrem Querschnitt den Namen enthält.«


    »Wie haben Sie den Namen erzeugt, den Sie dafür verwendet haben?«


    »Darüber können wir später ausführlich sprechen. Fürs Erste sollten Sie wissen, dass ich das geschlechtliche Epitheton integriert habe. Sind Sie damit vertraut?«


    »Ich habe davon gehört.« Es war eines der wenigen Epitheta, die zweierlei Gestalt besaßen – sowohl männliche als auch weibliche Varianten.


    »Ich brauchte natürlich zwei Versionen des Namens, um die Bildung sowohl männlicher als auch weiblicher Individuen anzuregen.« Er deutete kurz auf die paarweise angeordneten Nadeln in dem Schränkchen.


    Stratton war inzwischen klar geworden, dass man die Nadeln in dem Messinggestell befestigen konnte, sodass ihre Spitze auf den Objektträger unter dem Mikroskop zeigte; die gerändelten Rädchen hatten vermutlich den Zweck, die Nadel in Kontakt mit der Eizelle zu bringen. Er gab das Instrument zurück. »Sie sagten, der Name werde nicht eingeführt, sondern eingeprägt. Wollen Sie mir etwa erzählen, man müsse das Froschei nur mit dieser Nadel berühren? Und nach der Entfernung des Namens wirkt der Name weiter?«


    »Ganz genau. Der Name setzt in dem Ei einen irreversiblen Prozess in Gang. Dabei macht es keinen Unterschied, wie lange der Kontakt andauert.«


    »Und aus dem Ei schlüpfte dann eine Kaulquappe?«


    »Bei den Namen, die wir anfangs verwendet haben, nicht; sie bewirkten lediglich eine symmetrische Einstülpung an der Oberfläche des Eis. Aber durch die Integration verschiedener Epitheta konnte ich das Ei dazu bringen, diverse Gestalten anzunehmen, von denen einige verblüffend sich entwickelnden Fröschen glichen. Schließlich fand ich einen Namen, durch den das Ei nicht nur die Gestalt einer Kaulquappe annahm, sondern der diese auch heranwachsen und schlüpfen ließ. Aus der so geschlüpften Kaulquappe wurde ein Frosch, der von seinen Artgenossen nicht zu unterscheiden war.«


    »Sie hatten ein Euonym für diese Froschart gefunden«, sagte Stratton.


    Ashbourne lächelte. »Da diese Art der Fortpflanzung keine sexuelle Vereinigung beinhaltet, habe ich sie ›Parthenogenese‹ genannt.«


    Stratton sah ihn und Fieldhurst an. »Was Sie als Lösung vorschlagen, liegt auf der Hand. Die logische Schlussfolgerung aus diesen Ergebnissen ist, dass man ein Euonym für die menschliche Spezies suchen muss. Sie wollen, dass die Menschheit durch die Nomenklatur fortbesteht.«


    »Sie finden diese Aussicht verstörend«, sagte Fieldhurst. »Das war zu erwarten – Dr. Ashbourne und ich dachten anfangs auch so, genau wie alle anderen, die das Verfahren erwogen haben. Niemand findet die Aussicht auf künstliche Fortpflanzung sonderlich reizvoll. Aber haben Sie eine andere Lösung?« Stratton schwieg, und Fieldhurst sprach weiter. »Alle, die sowohl Dr. Ashbournes als auch Dubuissons und Gilles Arbeit kennen, sind sich darüber einig: Es gibt keine andere Lösung.«


    Stratton gab sich alle Mühe, weiterhin ganz der leidenschaftslose Wissenschaftler zu bleiben. »Wie stellen Sie sich die Anwendung dieses Namens vor?«, fragte er.


    Ashbourne antwortete ihm. »Wenn ein Ehemann nicht in der Lage ist, seine Frau zu schwängern, werden die beiden Hilfe bei einem Arzt suchen. Der Arzt analysiert dann den Zyklus der Frau, entnimmt die Eizelle, prägt ihr den Namen ein und setzt sie dann wieder in die Gebärmutter ein.«


    »Ein auf diese Weise geborenes Kind hätte keinen biologischen Vater.«


    »Richtig, aber der biologische Beitrag des Vaters spielt in diesem Fall kaum eine Rolle. Die Mutter wird ihren Mann für den Vater des Kindes halten, daher wird ihre Vorstellungskraft sowohl ihre eigenen äußerlichen und charakterlichen Merkmale als auch die ihres Mannes auf den Fötus übertragen. In dieser Hinsicht ändert sich nichts. Und ich muss wohl kaum erwähnen, dass man unverheirateten Frauen die Namensprägung nicht gestatten würde.«


    »Sind Sie sicher, dass daraus wohlgewachsene Kinder werden?«, fragte Stratton. »Sie wissen bestimmt, was ich meine.« Sie alle kannten den katastrophalen Versuch im vergangenen Jahrhundert, als man verbesserte Kinder erschaffen wollte, indem man die Frauen während der Schwangerschaft hypnotisierte.


    Ashbourne nickte. »Glücklicherweise akzeptiert die Eizelle nur ganz bestimmte Anreize. Es gibt für jede Spezies nur wenige Euonyme; wenn die lexikalische Ordnung des eingeprägten Namens nicht genau der strukturellen Ordnung der betreffenden Art entspricht, wächst der dadurch entstandene Fötus nicht. Das befreit die Mutter nicht von der Notwendigkeit, während ihrer Schwangerschaft eine ausgeglichene Geisteshaltung zu wahren; das Einprägen eines Namens schützt nicht vor seelischer Erregung der Mutter. Doch gerade weil die Eizelle so stark selektiert, sind auf diese Weise erzeugte Föten in jeder Hinsicht normal entwickelt – mit einer Ausnahme, ganz wie wir es vorausgesehen hatten.«


    Stratton war beunruhigt. »Und worum handelt es sich dabei?«


    »Können Sie sich das nicht denken? Der einzige Fehler bei Fröschen, die man durch Namensprägung hervorgebracht hatte, fand sich bei den Männchen; da in ihren Spermatozoen keine Föten angelegt waren, waren sie steril. Weibliche Frösche hingegen waren fruchtbar – ihre Eier ließen sich entweder auf konventionelle Weise befruchten oder indem man die Prägung mit einem Namen wiederholte.«


    Stratton war einigermaßen erleichtert. »Dann war also die männliche Namensvariante fehlerhaft. Es muss wohl noch weitere Unterschiede zwischen den männlichen und weiblichen Varianten geben als nur das geschlechtliche Epitheton.«


    »Nur wenn man davon ausgeht, dass die männliche Variante fehlerhaft ist«, sagte Ashbourne, »was ich nicht tue. Überlegen Sie: Ein fruchtbares Männchen und ein fruchtbares Weibchen mögen zwar nach außen hin gleich aussehen, unterscheiden sich jedoch erheblich hinsichtlich ihrer Komplexität. Ein weibliches Wesen, das über intakte Eizellen verfügt, ist immer noch ein einzelner Organismus, während ein männliches Wesen mit intakten Spermatozoen eigentlich aus vielen Organismen besteht, nämlich einem Vater und allen seinen potenziellen Kindern. So gesehen ergänzen sich die beiden Varianten des Namens perfekt in ihrer Wirkung: Jede erzeugt einen einzelnen Organismus, aber nur beim weiblichen Geschlecht kann ein einzelner Organismus fruchtbar sein.«


    »Ich verstehe, was Sie meinen.« Stratton wurde klar, dass er auf dem Gebiet der organischen Nomenklatur noch viel zu lernen hatte. »Haben Sie Euonyme für andere Arten gefunden?«


    »Nur für ungefähr zwanzig verschiedene, aber wir machen rasche Fortschritte. Mit der Arbeit an einem Namen für die menschliche Art haben wir gerade erst begonnen, und dieses Unterfangen erweist sich als weitaus schwieriger als unsere bisherigen Namen.«


    »Wie viele Nomenklatoren arbeiten an diesem Projekt?«


    »Nur eine Handvoll«, erwiderte Fieldhurst. »Wir haben bei ein paar Mitgliedern der Royal Society angefragt, und die besten désignateurs Frankreichs unterstützen uns. Sie werden begreifen, dass ich an dieser Stelle noch keine Namen nennen kann, aber seien Sie versichert, dass uns einige der renommiertesten Nomenklatoren Englands zur Seite stehen.«


    »Verzeihen Sie meine Frage, aber warum sind Sie an mich herangetreten? Ich gehöre doch wohl kaum in diese Kategorie.«


    »Sie haben zwar noch keine lange Karriere vorzuweisen«, sagte Ashbourne, »aber die Gattung der von Ihnen entwickelten Namen ist einzigartig. Automaten waren, ähnlich wie Tiere, hinsichtlich Form und Funktion schon immer spezialisiert: Manche können gut klettern, andere graben, aber keiner kann beides. Ihre Automaten jedoch verfügen über menschliche Hände, deren Vielseitigkeit einzigartig ist – womit sonst könnte man alles bedienen, sei es nun ein Schraubenzieher oder ein Piano? Die Geschicklichkeit der Hand ist die physische Manifestation des menschlichen Verstandes, und das ist für den Namen, den wir suchen, von entscheidender Bedeutung.«


    »Wir haben uns diskret einen Überblick über die derzeitige nomenklatorische Forschung verschafft, bei deren Namen es um Geschicklichkeit geht«, sagte Fieldhurst. »Als wir erfuhren, was Sie erreicht haben, haben wir Sie sofort angesprochen.«


    »Tatsächlich«, fuhr Ashbourne fort, »ist das, was die Bildhauer an Ihren Namen beunruhigt, genau der Grund, aus dem wir uns für sie interessieren – die Namen machen Automaten viel menschlicher als alles bisher Dagewesene. Deshalb unsere Frage: Möchten Sie mit uns zusammenarbeiten?«


    Stratton dachte darüber nach. Dies war womöglich die bedeutsamste Aufgabe, die es für einen Nomenklator überhaupt geben konnte, und unter normalen Umständen hätte er darauf gebrannt, daran teilzuhaben. Doch ehe er sich guten Gewissens auf dieses Vorhaben einlassen konnte, galt es noch eine andere Frage zu klären.


    »Ihre Einladung ehrt mich, aber was wird aus meinen fingerfertigen Automaten? Ich glaube immer noch fest daran, dass erschwingliche Antriebsmotoren das Leben der Arbeiterklasse verbessern könnten.«


    »Das Ziel ist ehrenwert«, sagte Fieldhurst, »und ich verlange nicht von Ihnen, dass Sie es aufgeben. Tatsächlich möchten wir, dass Sie zuallererst die Epitheta für Fingerfertigkeit perfektionieren. Aber wenn wir nicht zunächst das Überleben unserer Spezies sicherstellen, werden Ihre Bemühungen um Sozialreformen vergebens sein.«


    »Gewiss, aber ich möchte nicht, dass man das Potenzial für Reformen, das in fingerfertigen Namen liegt, vernachlässigt. Möglicherweise gibt es nie wieder eine solche Gelegenheit, die Würde der Arbeiter wiederherzustellen. Was wäre das für ein Sieg, wenn man diese Gelegenheit außer Acht lassen müsste, um den Fortbestand der Menschheit zu sichern?«


    »Wohl wahr«, räumte der Earl ein. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Damit Sie Ihre Zeit auf die bestmögliche Weise nutzen können, wird die Royal Society Sie bei der Entwicklung Ihrer fingerfertigen Automaten nach Kräften unterstützen – indem wir uns der Hilfe von Investoren versichern und dergleichen. Ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Zeit klug zwischen den beiden Projekten aufteilen. Ihre Arbeit an der biologischen Nomenklatur muss selbstverständlich geheim bleiben. Wäre Ihnen damit gedient?«


    »Ja. Also gut, Gentlemen, ich bin einverstanden.« Sie schüttelten einander die Hände.


    Seit mehreren Wochen hatte Stratton kein Wort, das über einen kühlen Gruß im Vorbeigehen hinausging, mit Willoughby gewechselt. Eigentlich hatte er mit keinem der Bildhauer der Gewerkschaft viel zu tun, sondern verbrachte seine Zeit im Büro und arbeitete an der Permutation der Buchstaben, um seine Fingerfertigkeits-Epitheta zu vervollkommnen.


    Er betrat die Manufaktur durch die Eingangshalle, wo die Kunden normalerweise im Katalog blätterten. Heute wimmelte es dort von Haushaltsautomaten, alle mit demselben Reinigungsantrieb. Der Verkäufer überprüfte gerade, ob sie alle korrekt mit Preisschildern ausgezeichnet waren.


    »Guten Morgen, Pierce«, sagte er. »Was ist denn hier los?«


    »Für den ›Regent‹ ist gerade ein verbesserter Name herausgekommen«, sagte der Verkäufer. »Alle wollen unbedingt das neueste Modell haben.«


    »Da werden Sie heute Nachmittag viel zu tun bekommen.« Die Schlüssel, mit denen man die Einschubschlitze für die Namen der Automaten öffnete, wurden bei Coade in einem Safe aufbewahrt, der nur unter der Aufsicht von zwei Abteilungsleitern geöffnet werden durfte. Die Abteilungsleiter ließen den Safe am Nachmittag ungern länger offen.


    »Die hier bekomme ich bestimmt noch rechtzeitig fertig.«


    »Um keinen Preis würden Sie einem hübschen Dienstmädchen sagen wollen, dass ihr Reinigungsautomat nicht bis morgen fertig ist.«


    Der Verkäufer grinste. »Können Sie es mir verdenken, Sir?«


    »Nein, gewiss nicht«, sagte Stratton lachend. Er bog zu den Geschäftsräumen hinter der Halle ab und stand plötzlich Willoughby gegenüber.


    »Vielleicht sollten Sie den Safe einfach offen lassen«, sagte der Bildhauer, »damit den Dienstmädchen kein Ungemach entsteht. Da die Zerstörung unserer Institutionen ja in Ihrer Absicht zu liegen scheint.«


    »Guten Morgen, Master Willoughby«, sagte Stratton steif. Er wollte an ihm vorbeigehen, doch sein Gegenüber versperrte ihm den Weg.


    »Wie ich gehört habe, wird Coade Bildhauern Zutritt gestatten, die nicht der Gewerkschaft angehören, falls sie mit Ihnen arbeiten.«


    »Ja, aber seien Sie versichert, es sind nur höchst achtbare unabhängige Bildhauer beteiligt.«


    »Als ob es solche überhaupt gäbe«, sagte Willoughby verächtlich. »Sie sollten wissen, dass ich unserer Gewerkschaft zum Proteststreik gegen Coade geraten habe.«


    »Das ist doch gewiss nicht Ihr Ernst.« Es war schon Jahrzehnte her, seit die Bildhauer das letzte Mal gestreikt hatten, und damals hatte es in gewalttätigen Ausschreitungen geendet.


    »Doch, allerdings. Bei einer Abstimmung wäre die Mehrheit dafür, da bin ich sicher – die Bildhauer, mit denen ich über Ihre Arbeit gesprochen habe, sehen in Ihnen genauso eine Bedrohung wie ich selbst. Trotzdem wird die Gewerkschaftsleitung nicht darüber abstimmen lassen.«


    »Dann teilt sie Ihre Einschätzung also nicht.«


    Willoughby runzelte die Stirn. »Offenbar hat die Royal Society eingegriffen und die Bruderschaft überzeugt, sich vorerst zurückzuhalten. Sie haben ein paar mächtige Leute gefunden, die Sie unterstützen, Mr. Stratton.«


    Stratton biss die Zähne zusammen und erwiderte: »Die Royal Society hält meine Forschungsarbeit für wertvoll.«


    »Mag sein, aber bilden Sie sich nicht ein, dass die Sache damit erledigt wäre.«


    »Glauben Sie mir, Ihre Feindseligkeit ist ganz unbegründet«, erwiderte Stratton unbeirrt. »Wenn Sie erst einmal gesehen haben, wie nützlich diese Automaten für die Bildhauer sind, werden Sie erkennen, dass sie keine Gefahr für Ihren Berufsstand darstellen.«


    Statt einer Erwiderung warf Willoughby ihm nur einen finsteren Blick zu und stapfte davon.


    Als Stratton Lord Fieldhurst das nächste Mal sah, fragte er ihn, auf welche Weise die Royal Society sich eingemischt hatte. Sie befanden sich in Fieldhursts Studierzimmer, und der Earl schenkte sich gerade einen Whisky ein.


    »Ah, ja«, sagte er. »Mit der Bruderschaft der Bildhauer als Institution ist nicht zu spaßen, aber für sich genommen sind die Mitglieder gewissen Argumenten gegenüber doch zugänglich.«


    »Welcher Art von Argumenten?«


    »Die Royal Society hat Kenntnis davon, dass einige der führenden Mitglieder auf dem Kontinent in einen Fall von Namenspiraterie verwickelt sind. Die Sache ist noch immer nicht ganz geklärt. Um einen Skandal zu vermeiden, war man bereit, einen Streik zu verschieben, bis Sie Ihr Verfahren vorgestellt haben.«


    »Ich bin Ihnen sehr dankbar für Ihren Beistand, Lord Fieldhurst«, sagte Stratton verblüfft. »Ich muss gestehen, ich hatte keine Ahnung, dass die Royal Society sich solcher Taktiken bedient.«


    »Natürlich diskutieren wir derartige Angelegenheiten nicht auf den Hauptversammlungen.« Lord Fieldhurst lächelte verschmitzt. »Der wissenschaftliche Fortschritt verläuft nicht immer geradlinig, Mr. Stratton, und zuweilen ist die Royal Society gezwungen, sowohl offizielle als auch inoffizielle Wege zu beschreiten.«


    »Allmählich weiß ich das zu schätzen.«


    »Andererseits schreitet die Bruderschaft der Bildhauer, auch wenn sie nicht ausdrücklich einen Streik anzettelt, vielleicht selbst zur Tat – zum Beispiel durch die Verbreitung anonymer Pamphlete, die die Öffentlichkeit gegen ihre Automaten aufbringen.« Er trank einen Schluck Whisky. »Hmm. Vielleicht sollte man Master Willoughby im Auge behalten.«


    Stratton war im Gästeflügel von Darrington Hall untergebracht, genau wie die anderen Nomenklatoren, die unter Lord Fieldhurst arbeiteten. Es handelte sich um einige der angesehensten Mitglieder des Berufsstandes, darunter Holcombe, Milburn und Parker; Stratton war es eine Ehre, mit ihnen zusammenzuarbeiten. Allerdings konnte er nur wenig beitragen, da er sich erst noch Ashbournes Methodik der biologischen Nomenklatur aneignen musste.


    Bei Namen auf organischem Gebiet verwendete man zum Teil dieselben Epitheta wie bei Automaten, aber Ashbourne hatte ein ganz anderes System der Zusammensetzung und Zerlegung entwickelt, das viele neuartige Permutationsmethoden einschloss. Für Stratton war es beinahe, als ginge er wieder auf die Universität, um die Nomenklatur neu zu erlernen. Allerdings konnte man mit diesen Verfahren ganz offensichtlich schnell neue Namen für Arten entwickeln. Mittels der Ähnlichkeiten, die sich aus dem linnéschen Klassifizierungssystem ergaben, konnte man sich von einer Spezies zur nächsten vorarbeiten.


    Stratton lernte auch mehr über das geschlechtliche Epitheton, das einem Automaten normalerweise männliche oder weibliche Eigenschaften verlieh. Er kannte nur ein solches Epitheton und erfuhr zu seiner Überraschung, dass es das einfachste von vielen anderen existierenden Versionen war. In den Gesellschaften der Nomenklatoren schwieg man sich darüber aus, doch dieses Epitheton war eines der am gründlichsten erforschten; es hieß, erstmals sei es in alttestamentarischer Zeit benutzt worden, als Josephs Brüder einen weiblichen Golem schufen, mit dem sie alle geschlechtlichen Verkehr haben konnten, ohne dabei gegen die geltenden Gesetze zu verstoßen, die einen derartigen Umgang mit Frauen verboten. Jahrhundertelang war das Epitheton im Geheimen weiter entwickelt worden, vorwiegend in Konstantinopel, und die neuesten Versionen von Kurtisanen-Automaten wurden inzwischen in eigens darauf spezialisierten Londoner Bordellen feilgeboten. Diese Automaten wurden aus Speckstein geschnitzt und auf Hochglanz poliert, man erwärmte sie auf Körpertemperatur und rieb sie mit duftenden Ölen ein, und sie erzielten Preise, die nur von denen für Incubi und Succubi übertroffen wurden.


    Dies war der wenig edle Nährboden, auf dem ihre Forschung gedieh. Die Namen, durch die die Kurtisanen belebt wurden, beinhalteten mächtige Epitheta für menschliche Sexualität in ihrer männlichen und weiblichen Form. Die Nomenklatoren hatten die Fleischeslust herausgearbeitet, die beiden Versionen gemeinsam war, und auf diese Weise Epitheta für die männliche und weibliche Sexualität isoliert, die weitaus präziser waren als ihre Entsprechungen im Tierreich. Dies war der Keim, aus dem heraus sie ihre Namen entwickelten.


    Mit der Zeit hatte Stratton genug gelernt, um sich an den Tests möglicher menschlicher Namen zu beteiligen. Sie arbeiteten in Gruppen zusammen, teilten aber den gewaltigen Baum potenzieller Namen untereinander auf. Dazu wählten sie einige Äste zur genaueren Untersuchung aus, schnitten diejenigen weg, die sich als unfruchtbar erwiesen, und kultivierten die vielversprechendsten.


    Die Nomenklatoren bezahlten Frauen – gewöhnlich junge, gesunde Dienstmädchen – für ihre Menses, um daraus menschliche Eizellen zu gewinnen, denen sie dann ihre Versuchsnamen einprägten. Diese untersuchten sie anschließend unter dem Mikroskop, auf der Suche nach etwas, das einem menschlichen Fötus glich. Stratton wollte wissen, ob es nicht die Möglichkeit gab, Eizellen aus weiblichen Megaföten zu gewinnen, doch Ashbourne erinnerte ihn daran, dass Eizellen nur dann brauchbar waren, wenn sie von einer lebenden Frau stammten. Es war ein Grundgesetz der Biologie: Von den Frauen kam das vitale Prinzip, das dem Nachwuchs Leben spendete, während die Männer die Rohform beisteuerten. Aufgrund dieser Aufgabenteilung war keines der beiden Geschlechter in der Lage, sich alleine fortzupflanzen.


    Von dieser Beschränkung freilich hatte Ashbournes Entdeckung sie befreit: Da die Gestalt auf lexikalische Weise beigefügt werden konnte, war eine männliche Beteiligung nicht mehr notwendig. Sobald man einen Namen fand, der menschliche Föten erzeugte, würden Frauen sich alleine fortpflanzen können. Stratton war klar, dass Frauen mit sexueller Inversion, die eher Liebe für das eigene Geschlecht empfanden als für das andere, eine solche Entdeckung sicher begrüßen würden. Falls der Name solchen Frauen zugänglich war, würden sie womöglich eine Gemeinschaft bilden, die sich durch Parthenogenese fortpflanzte. Würde eine solche Gesellschaft, in der die höhere Empfindsamkeit des sanften Geschlechts verstärkt wurde, gedeihen, oder würde sie unter der zügellosen Krankhaftigkeit ihrer Mitglieder zerbrechen? Das ließ sich unmöglich sagen.


    Bevor Stratton dazugestoßen war, hatten die Nomenklatoren Namen entwickelt, die in einer Eizelle entfernt homunkulusähnliche Gebilde generierten. Mit den Verfahren von Dubuisson und Gille vergrößerten sie die Gebilde so weit, dass man sie genau untersuchen konnte; die Gebilde ähnelten mehr Automaten als Menschen, und ihre Glieder endeten in Schaufeln mit darin angedeuteten Fingern. Durch die Beifügung seiner Geschicklichkeits-Epitheta gelang es Stratton, die Finger voneinander zu lösen und die Gebilde äußerlich insgesamt weiterzuentwickeln. Unterdessen betonte Ashbourne immer wieder, dass sie unkonventionelle Wege gehen müssten.


    »Bedenken Sie den thermodynamischen Aspekt bei fast allen automatischen Abläufen«, sagte Ashbourne während einer ihrer zahlreichen Diskussionen. »Die Maschinen in den Minen schürfen Erz, die Erntemaschinen ernten Weizen, die Holzfällermaschinen fällen Holz – aber von keiner dieser Aufgaben, so nützlich sie auch in unseren Augen sein mögen, könnte man behaupten, sie würde Ordnung erschaffen. Obwohl alle ihre Namen auf thermaler Ebene Ordnung generieren, indem sie Wärmeenergie in Bewegungsenergie umwandeln, nutzt man die daraus resultierende Arbeit auf sichtbarer Ebene überwiegend zur Erschaffung von Unordnung.«


    »Eine interessante Betrachtungsweise«, sagte Stratton nachdenklich. »So gesehen werden manche langjährigen Defizite von Automaten verständlich: dass sie Kisten nicht ordentlicher stapeln können, als sie sie vorfinden; ihre Unfähigkeit, zerkleinertes Erzgestein nach seiner Zusammensetzung zu sortieren. Sie meinen also, die bekannten Klassen industrieller Namen seien in thermodynamischer Hinsicht nicht mächtig genug.«


    »Ganz genau!« In seiner Begeisterung wirkte Ashbourne wie ein Lehrer, der auf einen unerwartet begabten Schüler stößt. »Das ist eine weitere Eigenschaft Ihrer Klasse fingerfertiger Namen. Sie befähigen einen Automaten zu anspruchsvolleren Arbeiten und erzeugen dadurch nicht nur Ordnung auf thermaler, sondern auch auf sichtbarer Ebene.«


    »Ich sehe da eine Parallele zu Milburns Entdeckungen«, sagte Stratton. Milburn hatte die Haushaltsautomaten entwickelt, die Dinge zu ihrem Platz zurückbringen konnten. »Bei seiner Arbeit geht es ebenfalls um die Erschaffung von Ordnung auf der sichtbaren Ebene.«


    »In der Tat, und diese Parallele führt uns zu einer Theorie.« Ashbourne beugte sich vor. »Angenommen, man könnte ein Epitheton herausarbeiten, das den von Ihnen und Milburn entwickelten Namen gemeinsam ist – ein Epitheton, das die Erzeugung zweier Ordnungsebenen ausdrückt. Nehmen Sie weiter an, wir würden ein Euonym für die menschliche Spezies entdecken und wären in der Lage, dieses Epitheton in den Namen zu integrieren. Was, glauben Sie, würde durch die Aufprägung des Namens entstehen? Und wenn Sie jetzt ›Zwillinge‹ sagen, setzt es eine Ohrfeige.«


    Stratton lachte. »Ich wage zu behaupten, dass ich Sie etwas besser verstehe. Sie meinen, ein Epitheton, das in der Lage wäre, im anorganischen Bereich zwei Ebenen thermodynamischer Ordnung zu erzeugen, könnte im organischen Bereich zwei Generationen erschaffen. Ein solcher Name könnte womöglich männliche Wesen hervorbringen, deren Spermatozoen vorgeformte Föten enthalten. Diese Männer wären fruchtbar, wenngleich alle ihre Söhne wiederum steril wären.«


    Sein Lehrmeister applaudierte. »Genau: Ordnung, die Ordnung hervorbringt! Ein interessantes Gedankenspiel, finden Sie nicht? Das würde die Zahl der medizinischen Eingriffe halbieren, die zur Erhaltung unserer Rasse notwendig wären.«


    »Und wie steht es mit der Erzeugung von mehr als zwei Fötengenerationen? Welche Fähigkeiten müsste ein Automat besitzen, damit sein Name ein solches Epitheton enthielte?«


    »Ich fürchte, die Wissenschaft der Thermodynamik ist nicht weit genug fortgeschritten, um diese Frage zu beantworten. Wie würde sich eine noch höhere Ebene der Ordnung im anorganischen Bereich manifestieren? Kooperierende Automaten vielleicht? Wir wissen es noch nicht, aber vielleicht werden wir es irgendwann herausfinden.«


    Stratton stellte eine Frage, die ihm vor Kurzem gekommen war. »Dr. Ashbourne, als Sie mich Ihrer Gruppe vorstellten, erwähnte Lord Fieldhurst die Möglichkeit, dass infolge von Naturkatastrophen neue Arten entstehen könnten. Ist es möglich, dass ganze Arten durch Nomenklatur entstanden sind?«


    »Ah, jetzt betreten wir das Reich der Theologie. Für eine neue Spezies müssen deren jeweilige Vorfahren eine riesige Zahl an Nachkommen in ihren Geschlechtsorganen beherbergen. So etwas verkörpert den höchsten Grad an Ordnung, der überhaupt vorstellbar ist. Ist ein rein physikalischer Prozess in der Lage, einen derart gewaltigen Grad an Ordnung hervorzubringen? Bisher konnte kein Naturforscher einen Mechanismus beschreiben, der dazu imstande wäre. Andererseits wissen wir zwar, dass ein lexikalischer Vorgang Ordnung erzeugen kann, für die Erschaffung einer völlig neuen Spezies wäre jedoch ein unvorstellbar mächtiger Name vonnöten. Gut möglich, dass eine derartige Beherrschung der Nomenklatur gottgleiche Fähigkeiten erfordert; vielleicht ist das sogar Teil der Definition.


    Auf diese Frage werden wir die Antwort womöglich nie erhalten, Stratton, aber wir dürfen uns bei unserem derzeitigen Vorgehen davon nicht beeinflussen lassen. Ob für die Erschaffung unserer Spezies nun ein Name verantwortlich war oder nicht – ich glaube, für die Zukunft der Menschheit bietet ein Name die beste Chance.«


    »Sie haben recht«, sagte Stratton. Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Ich muss gestehen, während meiner Arbeit beschäftige ich mich die meiste Zeit über ausschließlich mit den Einzelheiten der Permutation und Kombination und verliere dabei das wahre Ausmaß unseres Unterfangens aus dem Blick. Es ist ungeheuerlich, an das zu denken, was wir vielleicht erreichen werden.«


    »Ich kann kaum an etwas anderes denken«, erwiderte Ashbourne.


    Stratton saß an seinem Schreibtisch in der Manufaktur und las mit zusammengekniffenen Augen das Flugblatt, das man ihm auf der Straße in die Hand gedrückt hatte. Der Druck war primitiv, die Lettern verschwommen.


    »Sollen die Menschen die Herren der Namen sein oder die Namen die Herren der Menschen? Viel zu lange haben die Kapitalisten Namen in ihren Truhen gehortet, mit Brief und Siegel geschützt und durch den bloßen Besitz von Buchstaben ein Vermögen angehäuft, während der einfache Mann sich jeden einzelnen Shilling erarbeiten muss. Sie werden das Alphabet bis zum letzten Penny auspressen und es erst dann für uns freigeben. Wie lange wollen wir uns das noch gefallen lassen?«


    Stratton überflog das gesamte Pamphlet, fand jedoch nichts Neues darin. In den letzten zwei Monaten hatte er immer wieder solche Flugblätter gelesen, die stets nur die üblichen anarchistischen Tiraden enthielten; bisher deutete nichts darauf hin, dass die Bildhauer auf diese Weise Strattons Arbeit zu torpedieren suchten, wie es Lord Fieldhurst befürchtete. Strattons öffentliche Vorführung der fingerfertigen Automaten war für die nächste Woche angesetzt, und bisher hatte Willoughby nichts unternommen, um die Öffentlichkeit gegen ihn aufzubringen. Stratton dachte sogar daran, für seine Idee selbst mit Flugblättern zu werben. Er könnte darin erklären, dass er die Vorteile der Automaten allen Menschen zugänglich machen wolle und die Absicht habe, die Kontrolle über seine Namenspatente zu behalten und nur denjenigen Herstellern Nutzungsrechte einzuräumen, die ethisch einwandfreien Gebrauch von ihnen machen wollten. Er könnte sogar seinen eigenen Slogan entwickeln, vielleicht etwas wie »Autonomie durch Automaten«.


    Es klopfte an der Tür zu seinem Büro. Stratton warf das Flugblatt in den Papierkorb. »Ja?«


    Ein Mann trat ein. Er war dunkel gekleidet und trug einen langen Bart. »Mr. Stratton?«, fragte er. »Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Benjamin Roth. Ich bin Kabbalist.«


    Für einen Augenblick war Stratton perplex. Normalerweise fühlten sich diese Mystiker von der modernen Wissenschaft der Nomenklatur angegriffen und sahen darin die Profanisierung eines geheiligten Rituals. Niemals hätte er erwartet, dass einer von ihnen in die Manufaktur kommen würde. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie bei der Permutation von Buchstaben große Fortschritte erzielt haben.«


    »Oh, vielen Dank. Mir war nicht klar, dass das für jemanden wie Sie von Interesse sein würde.«


    Roth lächelte verlegen. »Mein Interesse gilt nicht der praktischen Anwendung. Die Kabbalisten streben danach, Gott zu erkennen. Am besten lässt sich das erreichen, indem man die Kunst studiert, durch die Er schöpferisch tätig ist. Wir meditieren über verschiedene Namen, um einen ekstatischen Bewusstseinszustand zu erlangen; je mächtiger der Name, desto stärker nähern wir uns dem Göttlichen.«


    »Ich verstehe.« Stratton fragte sich, was der Kabbalist wohl zu dem sagen würde, was sie durch die biologische Nomenklatur erschaffen wollten. »Bitte sprechen Sie doch weiter.«


    »Ihre Geschicklichkeits-Epitheta befähigen einen Golem, einen anderen zu modellieren und sich so zu reproduzieren. Ein Name, der ein Wesen erschaffen könnte, das selbst in der Lage wäre, etwas zu erschaffen, würde uns näher zu Gott bringen als je zuvor.«


    »Ich fürchte, Sie irren sich hinsichtlich meiner Arbeit, auch wenn Sie nicht der Erste sind, der diesem Trugschluss unterliegt. Durch die Fähigkeit, mit Gussformen zu hantieren, kann ein Automat sich nicht selbst reproduzieren. Dazu müsste er noch vieles andere können.«


    Der Kabbalist nickte. »Das ist mir sehr wohl bewusst. Im Laufe meiner Studien habe ich selbst ein Epitheton entwickelt, das bestimmte andere notwendige Fähigkeiten ausdrückt.«


    Stratton beugte sich vor; sein Interesse war schlagartig geweckt. Nach der Anfertigung des Körpers würde der nächste Schritt darin bestehen, diesen durch einen Namen zu beleben. »Verleiht Ihr Epitheton die Fähigkeit, schreiben zu können?« Sein eigener Automat konnte einen Stift zwar problemlos in die Hand nehmen, aber nicht einmal die einfachsten Dinge schreiben. »Wie kann ein Automat die für die Schreibkunst erforderliche Geschicklichkeit besitzen, aber nicht in der Lage sein, mit Gussformen zu hantieren?«


    Roth schüttelte bescheiden den Kopf. »Mein Epitheton führt nicht zum Schreiben oder ganz allgemein zu manueller Geschicklichkeit. Es befähigt einen Golem nur dazu, den Namen zu schreiben, der ihn belebt.«


    »Ah, ich verstehe.« Es verlieh also nicht die Fähigkeit, bestimmte Dinge zu erlernen; es führte zu einer einzelnen, angeborenen Fähigkeit. Stratton vergegenwärtigte sich die nomenklatorischen Verrenkungen, die nötig waren, um einen Automaten instinktiv eine bestimmte Buchstabenfolge schreiben zu lassen. »Sehr interessant, aber ich vermute, dafür gibt es keinen großen Anwendungsbereich, oder?«


    Roth lächelte gequält; Stratton wurde klar, dass er einen Fauxpas begangen hatte und der Mann sich bemühte, freundlich zu bleiben. »Das ist eine mögliche Betrachtungsweise«, räumte Roth ein, »aber wir sehen das anders. Für uns liegt der Wert dieses Epithetons wie der jedes anderen nicht darin, dass er einen Golem nützlicher macht, sondern in dem ekstatischen Zustand, den wir durch es erlangen können.«


    »Selbstverständlich. Und Ihr Interesse an meinen Geschicklichkeits-Epitheta hat dasselbe Motiv?«


    »Ja. Ich hoffe darauf, dass Sie uns Ihre Epitheta geben.«


    Noch nie hatte Stratton davon gehört, dass ein Kabbalist eine solche Bitte geäußert hatte, und ganz offensichtlich fiel es Roth nicht leicht. Stratton schwieg und dachte nach. »Muss ein Kabbalist eine bestimmte Stufe erreichen, um über die mächtigsten Epitheta zu meditieren?«


    »Ja, auf jeden Fall.«


    »Dann beschränken Sie den Zugang zu den Namen also.«


    »O nein, bitte entschuldigen Sie das Missverständnis. Den ekstatischen Zustand durch einen Namen erreicht man erst, nachdem man die notwendigen Meditationstechniken gemeistert hat, und es sind diese Techniken, die streng gehütet werden. Ohne die vorgeschriebene Ausbildung könnte ihr Gebrauch zu Wahnsinn führen. Die Namen selbst hingegen, auch die mächtigsten von ihnen, haben für den Novizen keinerlei ekstatischen Wert; sie können Ton beleben, weiter nichts.«


    »Weiter nichts«, stimmte Stratton zu und dachte, wie unterschiedlich sie die Dinge doch sahen. »Ich fürchte, in diesem Fall kann ich Ihnen die Nutzung meiner Namen nicht gestatten.«


    Roth nickte missmutig, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. »Sie möchten fürstlich bezahlt werden.«


    Jetzt war es Stratton, der über den Fauxpas seines Gegenübers hinwegsehen musste. »Es geht mir nicht um Geld. Aber ich habe mit meinen fingerfertigen Automaten gewisse Pläne, für die ich die Kontrolle über das Patent behalten muss. Ich darf diese Pläne nicht gefährden, indem ich die Namen für jedermann freigebe.« Gewiss, während der Arbeit unter Lord Fieldhurst hatte er sie an die Nomenklatoren weitergegeben, aber das waren allesamt Ehrenmänner, die sich zu einer noch größeren Schweigepflicht verpflichtet hatten. Den Mystikern vertraute er da weniger.


    »Ich kann Ihnen versichern, dass wir ihren Namen nur für ekstatische Praktiken nutzen würden.«


    »Bitte verzeihen Sie; ich glaube Ihnen, dass Sie aufrichtig sind, aber das Risiko ist zu groß. Alles, was ich Ihnen geben kann, ist der Hinweis, dass das Patent nur für eine begrenzte Zeit gültig ist; danach haben Sie das Recht, den Namen nach Belieben zu nutzen.«


    »Aber das wird noch Jahre dauern!«


    »Gewiss haben Sie Verständnis dafür, dass ich auch auf die Interessen anderer Menschen Rücksicht nehmen muss.«


    »Ich sehe einzig und allein, dass wirtschaftliche Erwägungen die spirituelle Erweckung behindern. Es war mein Fehler, etwas anderes zu erwarten.«


    »Das ist wohl kaum gerecht«, protestierte Stratton.


    »Gerecht?« Roth bemühte sich sichtlich, seinen Zorn im Zaum zu halten. »›Nomenklatoren‹ wie Sie stehlen Techniken, die dazu bestimmt sind, Gott zu ehren, und gebrauchen sie, um sich selbst zu erhöhen. Durch Ihr ganzes Gewerbe werden die Methoden der Jezirah käuflich. Sie sind wohl kaum in der Position, von Gerechtigkeit zu sprechen.«


    »Hören Sie …«


    »Danke für das Gespräch.« Damit empfahl sich Roth.


    Stratton seufzte.


    Stratton spähte durch das Okular des Mikroskops und drehte an dem Rädchen der Halterung, bis die Nadel auf die Eizelle drückte. In der Zellwand bildete sich eine Einstülpung, ähnlich der Reaktion einer Schnecke, deren Sohle man reizte, und das kugelförmige Gebilde verwandelte sich in einen winzigen Fötus. Stratton zog die Nadel vom Objektträger zurück, löste sie aus der Vorrichtung und setzte eine neue ein. Anschließend legte er den Objektträger in einen warmen Inkubator und platzierte einen weiteren Objektträger mit einer unberührten menschlichen Eizelle unter das Mikroskop. Erneut beugte er sich darüber, um den Prägevorgang zu wiederholen.


    Vor Kurzem hatten die Nomenklatoren einen Namen entwickelt, der eine Gestalt erzeugte, die von einem menschlichen Fötus nicht zu unterscheiden war. Allerdings erwachten diese Gebilde nicht zum Leben: Sie blieben unbeweglich und reagierten nicht auf Reize. Man war sich einig, dass der Name die Eigenschaften eines menschlichen Wesens, von dessen äußerer Gestalt abgesehen, nicht genau genug beschrieb. Aus diesem Grund hatten Stratton und seine Mitarbeiter unermüdlich Beschreibungen der menschlichen Einzigartigkeit zusammengetragen, in dem Versuch, zwei Epitheta herauszufiltern, die sowohl hinreichend ausdrucksvoll waren, um diese Eigenschaften zu symbolisieren, und andererseits so knapp, dass man sie mit den physischen Epitheta zu einem aus zweiundsiebzig Buchstaben bestehenden Namen vereinen konnte.


    Stratton legte den letzten Objektträger in den Inkubator und machte sich im Laborbuch eine entsprechende Notiz. Im Moment hatte er keine Namen mehr, die in Nadeln aufgezogen waren, und die neuen Föten würden erst morgen so weit sein, dass man sie auf Bewegung hin überprüfen konnte. Er beschloss, den Rest des Abends oben im Salon zu verbringen.


    Als er den mit Walnussholz getäfelten Raum betrat, fand er Fieldhurst und Ashbourne in den dortigen Ledersesseln vor, Zigarren rauchend und an Brandy nippend. »Ah, Stratton«, sagte Ashbourne. »Setzen Sie sich doch zu uns.«


    »Gern«, sagte Stratton und ging zur Hausbar. Aus einer Kristallkaraffe schenkte er sich einen Brandy ein und setzte sich zu den beiden anderen.


    »Kommen Sie gerade aus dem Labor, Stratton?«, fragte Fieldhurst.


    Stratton nickte. »Vor ein paar Minuten habe ich mein neuestes Namenpaar geprägt. Ich glaube, mit meinen letzten Permutationen bin ich auf dem richtigen Weg.«


    »Mit diesem Optimismus stehen Sie nicht allein; Dr. Ashbourne und ich haben gerade darüber gesprochen, wie viel besser die Aussichten geworden sind, seit wir mit diesem Unternehmen begonnen haben. Inzwischen hat es ganz den Anschein, als würden wir schon lange vor der letzten Generation ein Euonym finden.« Fieldhurst paffte seine Zigarre und lehnte sich im Sessel zurück, bis sein Kopf auf dem Polsterschoner ruhte. »Womöglich erweist sich diese Katastrophe letzten Endes als Segen.«


    »Als Segen? Inwiefern?«


    »Nun, wenn wir die menschliche Fortpflanzung erst einmal unter Kontrolle haben, können wir die Armen davon abhalten, derart große Familien zu gründen, wie es viele von ihnen derzeit noch unbedingt wollen.«


    Stratton erschrak, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht«, sagte er vorsichtig.


    Auch Ashbourne schien ein wenig überrascht. »Mir war gar nicht bewusst, dass Sie einen solchen Plan verfolgen.«


    »Ich hielt es für übereilt, ihn früher zu erwähnen«, sagte Fieldhurst. »Über ungelegte Eier zu reden, wie man so schön sagt.«


    »Natürlich.«


    »Sie müssen doch zugeben, das Potenzial ist gewaltig. Wenn unsere Regierung bei der Entscheidung, wer Kinder bekommen sollte und wer nicht, ein wenig Weisheit walten ließe, könnte sie die Grundsubstanz der Rasse in diesem Land erhalten.«


    »Ist die Grundsubstanz unserer Rasse denn in Gefahr?«, fragte Stratton.


    »Möglicherweise ist Ihnen nicht aufgefallen, dass die Unterschicht sich weitaus stärker fortpflanzt als der Adel. Das gemeine Volk hat zwar seine guten Eigenschaften, es fehlt ihm jedoch an Verfeinerung und Intellekt. Und diese geistige Armut bringt immer wieder ihresgleichen hervor – eine Frau, die in arme Verhältnisse hineingeboren wird, kann nur Kinder gebären, denen das gleiche Schicksal beschieden ist. Infolge der enormen Fruchtbarkeit der Unterschicht wird unsere Nation irgendwann von ungehobelten Tölpeln überschwemmt werden.«


    »Man wird der Unterschicht das Verfahren der Namensprägung also vorenthalten?«


    »Nicht gänzlich, und ganz gewiss nicht von Anfang an. Sobald die Wahrheit über das Schwinden der Fruchtbarkeit bekannt wird, würde man gewalttätige Ausschreitungen provozieren, wenn man der Unterschicht die Namensprägung verweigerte. Und die Unterschicht hat ja in unserer Gesellschaft durchaus ihre Rolle zu spielen – solange man ihre Zahl begrenzt. Meiner Vorstellung nach sollten diese Maßnahmen nach ein paar Jahren in Kraft treten, wenn die Leute sich mit der Namensprägung zu Fortpflanzungszwecken angefreundet haben. Dann können wir – vielleicht im Zusammenhang mit einer Volkszählung – die Kinderzahl einschränken, die einem Paar erlaubt ist. Die Regierung würde auf diese Weise Wachstum und Zusammensetzung der künftigen Bevölkerung regulieren.«


    »Sollten wir einen solchen Namen wirklich auf diese Weise einsetzen?«, fragte Ashbourne. »Unser Ziel war die Erhaltung der Art, nicht die Durchsetzung parteipolitischer Interessen.«


    »Ganz im Gegenteil, dieses Vorgehen ist rein wissenschaftlich. Genauso wie wir verpflichtet sind, das Überleben der Spezies sicherzustellen, müssen wir auch für ihre Gesundheit sorgen, indem wir in der Bevölkerung ein gesundes Gleichgewicht erhalten. Politik hat damit nichts zu tun; wäre die Lage umgekehrt und es gäbe eine Verknappung von Arbeitern, würde das die gegenteilige Strategie erfordern.«


    Stratton riskierte einen Vorschlag. »Ob bessere Lebensbedingungen für die Armen vielleicht dazu führen würden, dass sie kultiviertere Kinder gebären?«


    »Sie meinen Verbesserungen durch Ihre billigen Maschinen, nicht wahr?«, fragte Fieldhurst lächelnd, und Stratton nickte. »Vielleicht verstärken sich die von ihnen beabsichtigten Reformen und meine ja wechselseitig. Wenn man die Unterschicht schrumpfen lässt, müsste diese dadurch ihren Lebensstandard eher verbessern können. Erwarten Sie aber nicht, dass die Mentalität der Unterschicht sich allein durch größeren materiellen Wohlstand ändern wird.«


    »Warum nicht?«


    »Sie vergessen, dass Kultur die Eigenschaft hat, sich selbst zu erhalten«, sagte Fieldhurst. »Wie wir gesehen haben, sind alle Megaföten identisch, und doch sind die Unterschiede zwischen den verschiedenen Nationen nicht zu leugnen – sowohl in der äußeren Erscheinung als auch hinsichtlich des Gemüts. Das kann nur das Ergebnis des mütterlichen Einflusses sein – im Schoß der Mutter manifestieren sich die sozialen Verhältnisse. Eine Frau zum Beispiel, die ihr Leben unter Preußen verbracht hat, wird naturgemäß ein Kind mit preußischen Eigenschaften gebären. Auf diese Weise ist der Nationalcharakter dieses Volkes über Jahrhunderte hinweg trotz aller Widrigkeiten erhalten geblieben. Es wäre unrealistisch anzunehmen, dass dies bei den Armen anders ist.«


    »Als Zoologe sind Sie in diesen Dingen zweifellos bewanderter als wir«, sagte Ashbourne und brachte Stratton mit einem Blick zum Schweigen. »Wir beugen uns Ihrem Urteil.«


    Für den Rest des Abends wandte sich das Gespräch anderen Themen zu, und Stratton tat sein Bestes, um sein Unbehagen zu verbergen und nach außen hin aufgeräumt zu wirken. Nachdem Fieldhurst schließlich zu Bett gegangen war, stiegen Stratton und Ashbourne ins Labor hinunter, um sich zu beratschlagen.


    »Was für einem Mann haben wir da unsere Hilfe zugesichert?«, rief Stratton aus, sobald die Tür geschlossen war. »Jemandem, der Menschen wie Vieh züchten will?«


    »Vielleicht sollten wir nicht so schockiert sein«, sagte Ashbourne seufzend und setzte sich auf einen Laborhocker. »Ziel unserer Zusammenarbeit ist es, für die Menschen ein Verfahren zu kopieren, das ursprünglich nur für Tiere vorgesehen war.«


    »Aber doch nicht zum Preis der individuellen Freiheit! Daran mag ich mich nicht beteiligen.«


    »Seien Sie nicht voreilig. Was wäre gewonnen, wenn Sie sich von der Gruppe zurückziehen würden? Soweit Ihre Bemühungen unserem Vorhaben dienlich sind, würde Ihr Rückzug nur die Zukunft der menschlichen Rasse gefährden. Falls die Gruppe dagegen ohne Ihre Mitarbeit Erfolg hat, wird Lord Fieldhurst seine Pläne trotzdem in die Tat umsetzen.«


    Stratton versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Ashbourne hatte recht, das sah er ein. Nach kurzer Pause sagte er: »Wie sollen wir also vorgehen? Gibt es Leute, mit denen wir Kontakt aufnehmen könnten, Parlamentsmitglieder, die Lord Fieldhursts Vorhaben bekämpfen würden?«


    »Ich denke, der größte Teil des Adels würde in diesen Dingen Lord Fieldhursts Meinung teilen.« Ashbourne ließ den Kopf sinken und stützte die Stirn auf die Fingerspitzen; auf einmal sah er sehr alt aus. »Ich hätte das wissen müssen. Mein Fehler war es, dass ich die Menschheit lediglich als eine einzelne Spezies betrachtet habe. Als ich sah, wie England und Frankreich gemeinsam auf ein Ziel hinarbeiteten, habe ich vergessen, dass Nationen nicht die einzigen Gruppen sind, die miteinander im Konflikt stehen.«


    »Wie wäre es, wenn wir den Namen heimlich unter den Arbeitern verteilen würden? Sie könnten ihre eigenen Nadeln aufziehen und den Namen selbst und im Verborgenen aufprägen.«


    »Das schon, aber die Namensprägung ist ein heikler Vorgang und sollte in einem Labor durchgeführt werden. Ich bezweifle stark, dass man diese Operation in hinreichend großem Maßstab durchführen könnte, ohne dass die Regierung aufmerksam werden und sie anschließend unter ihre Aufsicht nehmen würde.«


    »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


    Ein längeres Schweigen entstand, während sie nachdachten. Dann sagte Ashbourne: »Erinnern Sie sich noch an unsere Überlegungen zu einem Namen, der zwei Generationen Föten hervorbringt?«


    »Gewiss.«


    »Angenommen, wir würden einen solchen Namen entwickeln, diese Eigenschaft aber nicht preisgeben, wenn wir ihn Lord Fieldhurst präsentieren.«


    »Äußerst gerissen«, sagte Stratton überrascht. »Alle Kinder, die durch einen solchen Namen geboren würden, wären fruchtbar und damit in der Lage, sich ohne die Restriktionen der Regierung fortzupflanzen.«


    Ashbourne nickte. »Ehe die Bevölkerungskontrolle beginnt, könnte ein solcher Name sich weit verbreiten.«


    »Aber was ist mit der folgenden Generation? Sie wäre wieder steril, und die Arbeiterklasse wäre hinsichtlich der Fortpflanzung erneut von der Regierung abhängig.«


    »Richtig«, sagte Ashbourne, »der Sieg wäre nur von kurzer Dauer. Die einzig dauerhafte Lösung wäre wohl ein liberaleres Parlament, aber wie man das zuwege bringen könnte, übersteigt meine Kenntnisse.«


    Wieder dachte Stratton über die Veränderungen nach, die billige Maschinen bewirken könnten; wenn die Lage der Arbeiterklasse sich in der Weise verbesserte, wie er es sich erhoffte, würde das dem Adel beweisen, dass Armut nicht angeboren war. Doch auch beim günstigsten Verlauf würde es Jahre dauern, das Parlament zu überzeugen. »Und wenn die erste Namensprägung mehrere Generationen hervorbringen könnte? Ein längerer Zeitabschnitt ohne erneute Sterilität würde die Chancen für die Etablierung liberaler Ansichten verbessern.«


    »Das ist Phantasterei«, erwiderte Ashbourne. »Mehrere Generationen zu erzeugen, ist technisch überaus schwierig; eher wachsen uns Flügel und wir erheben uns in die Lüfte. Schon die Erzeugung von zwei Generationen wäre anspruchsvoll genug.«


    Bis spät in die Nacht diskutierten die beiden, wie sie vorgehen wollten. Wenn sie bei jedem Namen, den sie Lord Fieldhurst präsentierten, dessen wahre Natur verbergen wollten, würden sie etliche Forschungsergebnisse fälschen müssen. Selbst ohne die zusätzliche Last der Geheimhaltung war es ein ungleiches Rennen, bei dem sie einem hoch entwickelten Namen nachjagten, während die anderen Nomenklatoren nach einem vergleichsweise einfachen Euonym forschten. Um ihre Chancen zu verbessern, würden Ashbourne und Stratton weitere Mitarbeiter einweihen müssen; mit deren Hilfe würden sie vielleicht die Forschung der anderen auf subtile Weise behindern können.


    »Was glauben Sie – wer von den anderen stimmt mit uns politisch überein?«, fragte Ashbourne.


    »Bei Milburn bin ich recht zuversichtlich. Bei den anderen dagegen weniger.«


    »Gehen Sie keinerlei Risiko ein. Wenn wir an mögliche Mitwisser herantreten, müssen wir noch vorsichtiger vorgehen als Lord Fieldhurst, als er diese Gruppe ursprünglich ins Leben rief.«


    »Einverstanden«, sagte Stratton. Dann schüttelte er ungläubig den Kopf. »Da sitzen wir nun und bilden eine geheime Organisation innerhalb einer geheimen Organisation. Wenn man Föten nur auch so leicht erzeugen könnte!«


    Es war am Abend des darauffolgenden Tages, die Sonne ging gerade unter, und Stratton schlenderte über die Westminster Bridge, während die letzten Straßenhändler ihre Obstkarren wegrollten. Er hatte gerade in einem seiner Lieblingsklubs zu Abend gegessen und ging zur Coade-Manufaktur zurück. Der vergangene Abend in Darrington Hall hatte ihn aus der Bahn geworfen, und heute war er früher als sonst nach London zurückgekehrt, damit er möglichst nicht auf Lord Fieldhurst traf, solange er fürchten musste, dass sein Gesicht seine wahren Gefühle widerspiegelte.


    Er dachte an die Unterhaltung zurück, in der er und Ashbourne erstmals erwogen hatten, ein Epitheton zur Erschaffung von zwei Ordnungsebenen herauszuarbeiten. Damals hatte er ein paar Versuche gemacht, ein solches Epitheton zu finden, doch wegen des untergeordneten Charakters dieses Unterfangens waren es eher beiläufige Bemühungen gewesen, die zu nichts geführt hatten. Inzwischen hing die Messlatte höher: Ihr früheres Ziel reichte nicht aus, zwei Generationen schienen das Mindeste, das gerade noch vertretbar war, und jede zusätzliche Generation würde von unschätzbarem Wert sein.


    Wieder grübelte er über die thermodynamische Wirkung seiner fingerfertigen Namen nach: Die Ordnung auf der thermalen Ebene brachte den Automaten in Gang, der dadurch Ordnung auf sichtbarer Ebene erzeugen konnte. Ordnung, die Ordnung hervorbrachte. Ashbourne hatte den Gedanken geäußert, die nächste Ordnungsebene könnten Automaten sein, die koordiniert zusammenarbeiteten. War das möglich? Um wirklich zusammenarbeiten zu können, würden sie kommunizieren müssen, aber Automaten waren von Natur aus stumm. Welche Möglichkeiten gab es für Automaten sonst noch, sich an komplexem Verhalten zu beteiligen?


    Plötzlich merkte er, dass er die Coade-Manufaktur erreicht hatte.


    Inzwischen war es dunkel, doch er würde den Weg zu seinem Büro auch so finden. Stratton schloss die Eingangstür auf. Er ging durch die Galerie und an den Büroräumen vorbei. Als er zu dem Gang kam, von dem die Büroräume der Nomenklatoren abgingen, sah er Licht hinter dem Milchglasfenster seiner Tür. Er hatte doch gewiss nicht die Gaslampe brennen lassen? Er schloss auf und erschrak.


    Vor dem Schreibtisch lag bäuchlings auf dem Boden ein Mann, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Stratton trat rasch zu ihm hin und besah ihn sich näher. Es war Benjamin Roth, der Kabbalist, und er war tot. Stratton erkannte, dass mehrere Finger des Mannes gebrochen waren; man hatte ihn gefoltert, bevor man ihn umgebracht hatte.


    Bleich und zitternd richtete Stratton sich auf und sah, dass sein Büro vollkommen verwüstet war. Seine Regale waren leer, überall auf dem Eichenfußboden lagen die Bücher mit dem Rücken nach oben. Sein Schreibtisch war ausgeräumt, daneben lagen ausgeleert und kopfüber aufgestapelt die Schubladen mit den Messinggriffen. Eine Spur verstreuter Papiere führte zur Tür seines Ateliers, die offen stand; benommen ging Stratton weiter, um zu sehen, was dort angerichtet worden war.


    Sein fingerfertiger Automat war zerstört worden; die untere Hälfte lag auf dem Boden, der Rest war zerschmettert, nur noch Gipsbrocken und Staub waren davon übrig. Die tönernen Modelle der Hände lagen platt gedrückt auf dem Arbeitstisch, und die Zeichnungen mit ihren Entwürfen waren von den Wänden heruntergerissen worden. Die Bottiche, in denen Gips angemischt wurde, waren bis obenhin voll mit den Papieren aus seinem Büro. Stratton betrachtete sie näher und sah, dass jemand sie mit Lampenöl übergossen hatte.


    Er hörte ein Geräusch hinter sich und drehte sich zum Büro um. Die Tür zum Gang wurde zugestoßen, und dahinter kam ein breitschultriger Mann zum Vorschein; er hatte schon dort gestanden, als Stratton eingetreten war. »Schön, dass Sie kommen«, sagte der Mann. Er musterte Stratton mit dem Blick eines Raubtiers – dem Blick eines Mörders.


    Stratton stürzte durch die Hintertür des Ateliers hinaus und den rückwärtigen Gang entlang. Hinter sich hörte er, wie der Mann die Verfolgung aufnahm.


    Er floh durch das dunkle Gebäude, durch Werkstätten voller Koks und Eisenplatten, Schmelztiegel und Gussformen, alles vom Mondlicht beschienen, das durch die Dachfenster hereinfiel; er hatte den Abschnitt der Fabrik erreicht, in dem sich die Metallgießerei befand. Im nächsten Raum blieb er stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und da wurde ihm bewusst, wie laut seine Schritte widerhallten; wenn er schlich, würde ihm die Flucht eher gelingen. Er hörte, wie die Schritte seines Verfolgers in einiger Entfernung verstummten; der Mörder hatte ebenfalls seinen Gang verlangsamt.


    Stratton sah sich nach einem geeigneten Versteck um. Überall um ihn herum standen gusseiserne Automaten in verschiedenen Stadien der Fertigstellung; er befand sich im Raum für den letzten Arbeitsschritt, wo die Überstände vom Guss abgeschliffen und die Oberflächen bearbeitet wurden. Er konnte sich nirgendwo verstecken und wollte gerade weiterlaufen, als er etwas erblickte, das wie ein Bündel Gewehre auf Beinen aussah. Er betrachtete es näher und erkannte, dass es eine Militärmaschine war.


    Diese Automaten wurden für das Kriegsministerium hergestellt: Kanonenwagen und Schnellfeuergewehre wie dieses hier, die selbstständig ihre vielen Läufe bedienten. Scheußliche Dinger, die sich im Krimkrieg jedoch als unbezahlbar erwiesen hatten; ihr Erfinder war geadelt worden. Stratton kannte keine Namen, die die Waffe hätten beleben können – es handelte sich dabei um militärische Geheimnisse –, aber lediglich der Körper, auf den das Gewehr montiert war, war automatisch; das Gewehr selbst schoss rein mechanisch. Wenn er den Körper richtig ausrichten konnte, würde er das Gewehr vielleicht selbst abfeuern können.


    Gleich darauf verfluchte er sich für seine Dummheit. Hier gab es keine Munition. Er schlich weiter in den Nebenraum.


    Es war der Versandraum, alles war voller Holzkisten und Strohhaufen. Stratton duckte sich zwischen die Kisten und schlich zur Hinterwand. Durch das Fenster sah er den Hof hinter der Fabrik, wo die fertigen Automaten abtransportiert wurden. Hier kam er nicht hinaus; das Hoftor war über Nacht verschlossen. Der einzige Weg nach draußen führte durch den Vordereingang der Fabrik, aber wenn er den Weg zurückging, den er gekommen war, riskierte er, dem Mörder in die Arme zu laufen. Er musste hinüber in die Keramikabteilung und auf jener Seite der Fabrik zurücklaufen.


    Vom Eingang des Versandraums her erklangen Schritte. Stratton duckte sich hinter ein paar Kisten und erblickte auf einmal, kaum einen Meter entfernt, eine Seitentür. Er öffnete sie so leise wie nur möglich, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Hatte sein Verfolger ihn gehört? Er spähte durch einen kleinen Metallrost in der Tür; er konnte den Mann nicht sehen, aber anscheinend war er unbemerkt geblieben. Wahrscheinlich durchsuchte der Mörder den Versandraum.


    Stratton drehte sich um und erkannte augenblicklich seinen Fehler. Die Tür zur Keramikabteilung befand sich auf der anderen Seite. Er war in einen Lagerraum hineingelaufen, in dem fertige Automaten aufgereiht standen, der aber keinen weiteren Ausgang hatte. Die Tür ließ sich nicht abschließen. Er saß in der Falle.


    Gab es hier irgendetwas, das er als Waffe benutzen konnte? Zu dem Aufgebot an Automaten gehörten auch ein paar Maschinen zur Erzgewinnung, deren vordere Gliedmaßen in gewaltige Spitzhacken ausliefen, die jedoch mit Schraubbolzen gesichert waren. Auf keinen Fall konnte er eine davon lösen.


    Stratton hörte, wie der Attentäter Seitentüren öffnete und andere Lagerräume durchsuchte. Da fiel ihm ein Automat auf, der etwas abseits stand – ein Lastenträger, wie man sie zum Transport von Werkzeug benutzte. Er war von menschlicher Gestalt und hier im Raum der einzige Automat dieser Art. Stratton kam eine Idee.


    Er prüfte den Hinterkopf des Lastenträgers. Die Namen der Lastenträger waren vor langer Zeit zum allgemeinen Gebrauch freigegeben worden, daher gab es kein Schloss, das den Namenseinschub schützte; aus dem waagrechten Schlitz ragte ein Stück Pergament hervor. Er holte Notizbuch und Stift, die er immer beide bei sich hatte, aus der Manteltasche, und riss ein kleines Stück leeren Pergaments heraus. Im Dunkeln schrieb er rasch zweiundsiebzig Buchstaben in einer ihm wohlbekannten Kombination, dann faltete er den Zettel zu einem kleinen Quadrat.


    Er flüsterte dem Lastenträger zu: »Stell dich möglichst nah vor die Tür.« Die gusseiserne Gestalt setzte sich in Bewegung und ging zur Tür. Sie bewegte sich gleichmäßig, aber langsam, und der Attentäter würde den Lagerraum nun jeden Moment erreichen. »Schneller«, zischte Stratton, und der Lastenträger gehorchte.


    Gerade als er bei der Tür war, erkannte Stratton durch den Rost, dass sein Verfolger da war. »Aus dem Weg«, bellte der Mann.


    Gehorsam wollte der Automat einen Schritt zurücktreten, doch Stratton riss ihm den Namen heraus. Der Attentäter warf sich gegen die Tür, aber Stratton gelang es, den neuen Namen einzusetzen, und er stopfte das papierene Viereck so tief in den Schlitz wie nur möglich.


    Wieder begann der Lastenträger vorwärtszugehen, diesmal mit schnellen, steifen Bewegungen: die Puppe seiner Kindheit, nur eben mannsgroß. Sofort prallte er gegen die Tür und versperrte sie, indem er unbeirrt immer weitermarschierte, wobei seine eisernen Hände jedes Mal, wenn er seine Arme nach vorne schwang und seine mit Gummi beschichteten Füße schwer über den Backsteinboden schlurften, Kerben in die Eichentür schlugen. Stratton wich in den hinteren Teil des Laderaums zurück.


    »Stehen bleiben«, befahl der Assassine. »Stehen bleiben, du! Bleib stehen!«


    Für alle Befehle taub, marschierte der Automat weiter. Der Mann drückte gegen die Tür, doch vergeblich. Dann begann er, sich mit der Schulter dagegenzuwerfen, wodurch der Automat jedes Mal ein kleines Stück zurückgeschoben wurde, aber seine schnellen Schritte trugen ihn wieder nach vorn, ehe der Mann sich in den Raum drängen konnte. Es folgte eine kurze Pause, dann wurde mit etwas im Türgitter gestochert; der Mann versuchte, den Rost mit einem Brecheisen aufzuhebeln. Mit einem Mal löste sich das Gitter, und das Fenster stand offen. Der Mann steckte den Arm hindurch und fasste um den Automaten herum zu dessen Hinterkopf, wobei er jedes Mal, wenn dieser sich vorwärts bewegte, nach dessen Namen tastete, doch er bekam nichts zu fassen; das Papier steckte zu tief im Schlitz.


    Der Arm wurde zurückgezogen. In dem Fenster erschien das Gesicht des Assassinen. »Sie halten sich wohl für sehr schlau, was?«, rief er. Dann verschwand er.


    Stratton entspannte sich ein wenig. Hatte der Mann aufgegeben? Eine Minute verstrich, und Stratton überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Er konnte hier warten, bis die Fabrik ihre Tore öffnete; dann würden zu viele Leute hier sein, als dass der Mörder noch bleiben konnte.


    Plötzlich schob sich der Arm des Mannes wieder durch das Fenster, und diesmal hielt er ein Gefäß mit einer Flüssigkeit in der Hand. Er schüttete sie dem Automaten über den Kopf; es spritzte, und die Flüssigkeit tropfte dem Automaten über den Rücken. Der Arm wurde zurückgezogen, und dann hörte Stratton, wie ein Streichholz angerissen wurde und aufflammte. Wieder langte der Mann durch das Fenster und hielt das Streichholz an den Automaten.


    Licht durchflutete den Raum, als der Kopf des Automaten und der obere Teil seines Rückens in Flammen aufgingen. Der Mann hatte ihn mit Lampenöl übergossen. Stratton blinzelte angesichts des Schauspiels: Licht und Schatten tanzten über Wände und Boden und schienen den Lagerraum in eine kultische Stätte zu verwandeln. Aufgrund der Hitze verstärkte der Automat seinen ziellosen Ansturm auf die Tür, wie ein in Flammen stehender Priester, der in immer größerer Ekstase tanzte, bis er ganz plötzlich stehen blieb: Sein Name hatte Feuer gefangen, und die Flammen verschlangen die Buchstaben.


    Langsam erlosch das Feuer, und auf Stratton, dessen Augen sich gerade erst an das Licht gewöhnt hatten, wirkte der Raum fast vollkommen finster. Er hörte mehr, als er sah, dass der Mann wieder gegen die Tür drückte und diesmal den Automaten so weit zurückschob, dass er hineingelangte.


    »Genug jetzt.«


    Stratton versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch der Assassine bekam ihn mühelos zu fassen und schlug ihn mit einem Fausthieb zu Boden.


    Fast sofort kam er wieder zu sich, doch da lag er schon mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden unter dem Angreifer, der ihm ein Knie in den Rücken drückte. Der Mann riss das Gesundheitsamulett von Strattons Handgelenk herunter und fesselte ihm die Hände hinter dem Rücken, wobei er das Seil so festzog, dass die Hanffasern ihm in die Handgelenke schnitten.


    »Was sind Sie nur für ein Mensch, dass Sie so etwas tun?«, keuchte Stratton, während seine Wange gegen den Steinboden gepresst wurde.


    Der Mörder lachte. »Menschen sind auch nicht anders als Ihre Automaten; wenn Sie einem Kerl ein Stück Papier hinhalten, auf dem die richtigen Zahlen stehen, tut er alles, was Sie wollen.« Der Mann entzündete eine Öllampe, und im Raum wurde es hell.


    »Und wenn ich Ihnen mehr zahle, damit Sie mich laufen lassen?«


    »Das geht nicht. Ich muss schließlich an meinen Ruf denken, nicht wahr? Kommen wir nun zur Sache.« Er packte den kleinen Finger von Strattons linker Hand und brach ihn mit einem Ruck.


    Der Schmerz war entsetzlich und einen Augenblick lang so heftig, dass Stratton nichts anderes mehr wahrnahm. Wie aus weiter Ferne war ihm bewusst, dass er laut aufgeschrien hatte. Dann hörte er wieder den Mann. »Antworten Sie jetzt auf meine Fragen. Haben Sie bei sich zu Hause Kopien von Ihrer Arbeit?«


    »Ja.« Er brachte nur Satzfetzen heraus. »In meinem Schreibtisch. Im Studierzimmer.«


    »Keine anderen Kopien, die irgendwo versteckt sind? Vielleicht unter den Dielen?«


    »Nein.«


    »Ihr Freund dort oben hatte keine Kopien. Aber vielleicht jemand anderes?«


    Er durfte den Mann nicht nach Darrington Hall schicken. »Niemand.«


    Der Mann zog das Notizbuch aus Strattons Manteltasche. Stratton hörte, wie er langsam darin blätterte. »Gibt es Briefe? Korrespondenz mit Kollegen vielleicht?«


    »Nichts, womit irgendjemand meine Arbeit rekonstruieren könnte.«


    »Sie lügen mich an.« Der Mann ergriff Strattons Ringfinger.


    »Nein! Es ist die Wahrheit!« Er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme hysterisch klang.


    Auf einmal vernahm Stratton einen heftigen Schlag, und der Druck auf seinem Rücken ließ nach. Vorsichtig hob er den Kopf und blickte sich um. Neben ihm lag sein Angreifer bewusstlos auf dem Boden. Dahinter stand Davies, in der Hand einen lederbezogenen Totschläger.


    Davies steckte die Waffe ein und ging in die Hocke, um das Seil zu lösen, mit dem Stratton gefesselt war.


    »Sind Sie schwer verletzt, Sir?«


    »Er hat mir den Finger gebrochen. Davies, woher wussten Sie …?«


    »Als Lord Fieldhurst erfuhr, mit wem Willoughby sich getroffen hatte, hat er mich sofort hergeschickt.«


    »Gott sei Dank, dass Sie gekommen sind.« Stratton ging die Ironie der Lage auf – ausgerechnet der Mann, gegen den er Pläne schmiedete, hatte seine Rettung befohlen –, aber er war zu dankbar, als dass es ihn gekümmert hätte.


    Davies half Stratton auf die Beine und reichte ihm sein Notizbuch. Dann nahm er das Seil und fesselte den Assassinen. »Ich bin zuerst in Ihr Büro gegangen. Wer ist der Mann dort?«


    »Er heißt – hieß – Benjamin Roth.« Es gelang Stratton, seine frühere Begegnung mit dem Kabbalisten zusammenzufassen. »Ich weiß nicht, was er dort gemacht hat.«


    »Sehr religiöse Menschen neigen zum Fanatismus«, sagte Davies und überprüfte die Fesseln des Assassinen. »Da Sie ihm Ihre Arbeit nicht überlassen wollten, hielt er sich wohl für berechtigt, sie sich selbst zu nehmen. Er ist in Ihr Büro gegangen, um danach zu suchen, und hatte das Pech, dort zu sein, als dieser Bursche kam.«


    Stratton wurde von Reue erfasst. »Ich hätte Roth geben sollen, was er haben wollte.«


    »Sie konnten das nicht ahnen.«


    »Es ist eine abscheuliche Ungerechtigkeit, dass es ihn getroffen hat. Er hatte mit alldem nichts zu tun.«


    »So ist das eben, Sir. Kommen Sie, wir kümmern uns um Ihre Hand.«


    Davies schiente Strattons Finger und versicherte ihm, die Royal Society werde sich diskret aller Folgen der nächtlichen Ereignisse annehmen. Die ölverschmierten Papiere aus Strattons Büro verstauten sie in einem Koffer, damit Stratton sie in aller Ruhe und außerhalb der Manufaktur durchgehen konnte. Als sie fertig waren, stand eine Kutsche bereit, die Stratton zurück nach Darrington Hall bringen sollte; sie war dort zur gleichen Zeit wie Davies aufgebrochen, der in einer Rennmaschine nach London gefahren war. Mit dem Koffer in der Hand bestieg Stratton die Kutsche, während Davies zurückblieb, um sich um den Attentäter zu kümmern und Vorkehrungen für die Leiche des Kabbalisten zu treffen.


    Während der Kutschfahrt nippte Stratton immer wieder an einem Fläschchen mit Branntwein, um seine Nerven zu beruhigen. Bei der Ankunft in Darrington Hall spürte er tiefe Erleichterung; dieser Ort hielt zwar seine eigenen Tücken bereit, doch Stratton wusste, dass er hier vor Mordanschlägen sicher war. Als er in sein Zimmer kam, hatte seine Panik sich großenteils in Erschöpfung verwandelt, und er fiel in tiefen Schlaf.


    Am nächsten Morgen fühlte er sich schon viel gefasster und in der Lage, den Papierkoffer durchzusehen. Als er die Unterlagen in Stapel sortierte, die ungefähr ihrer ursprünglichen Ordnung entsprachen, stieß Stratton auf ein ihm unbekanntes Notizbuch. Auf dessen Seiten fanden sich hebräische Lettern, angeordnet in den vertrauten Mustern, nach denen man Namen zerlegte und neu zusammensetzte; allerdings waren sämtliche Notizen ebenfalls in hebräischer Sprache verfasst. Wieder durchzuckte ihn ein Gefühl der Schuld, als ihm klar wurde, dass das Notizbuch Roth gehört haben musste; der Mörder hatte es wohl bei ihm gefunden und zu Strattons Unterlagen geworfen, um es zu verbrennen.


    Fast hätte er es beiseitegelegt, doch die Neugier siegte – noch nie zuvor hatte er ein kabbalistisches Notizbuch gesehen. Die Terminologie war zum großen Teil altertümlich, aber noch verständlich; zwischen Beschwörungsformeln und sephirothischen Zeichnungen stieß er auf das Epitheton, durch das ein Automat seinen eigenen Namen schreiben konnte. Beim Lesen wurde Stratton klar, dass Roths Methode eleganter war, als er zuvor angenommen hatte.


    Das Epitheton beschrieb nicht etwa eine Abfolge von Bewegungen, sondern vielmehr eine allgemeine Idee der Rückbezüglichkeit. Aus einem Namen, der dieses Epitheton enthielt, wurde ein Autonym, ein sich selbst bezeichnender Name. Wie aus den Notizen hervorging, würde ein solcher Name seine lexikalische Natur mit jedem verfügbaren körperlichen Mittel zum Ausdruck bringen. Der belebte Körper würde nicht einmal Hände benötigen, um seinen Namen aufzuschreiben; wenn man das Epitheton auf die richtige Weise einfügte, würde wohl sogar ein Porzellanpferd dazu in der Lage sein, indem es mit den Hufen scharrte.


    Zusammen mit einem von Strattons Geschicklichkeits-Epitheta würde Roths Epitheton einen Automaten tatsächlich zu fast allem befähigen, was zur Reproduktion nötig war. Ein Automat würde den Abdruck eines Körpers anfertigen können, der seinem eigenen genau glich, den eigenen Namen aufschreiben und ihn dem Körper einsetzen, um diesen zu beleben. Da Automaten nicht sprechen konnten, würde er den neuen Automaten allerdings nicht in Bildhauerei ausbilden können. Ein Automat, der sich gänzlich ohne menschliches Zutun reproduzierte, blieb ein Ding der Unmöglichkeit, aber die Kabbalisten wären ohne Zweifel entzückt gewesen, dem Ziel so nahe gekommen zu sein. Es schien ungerecht, dass es so viel leichter war, Automaten zu reproduzieren als Menschen. Es war, als müsste man bei Automaten das Problem der Fortpflanzung nur einmal lösen, während es bei Menschen eine Sisyphusaufgabe war, bei der die Komplexität des benötigten Namens mit jeder weiteren Generation zunahm.


    Und plötzlich wurde Stratton klar, dass er gar keinen Namen brauchte, der die körperliche Komplexität verdoppelte, sondern vielmehr einen, der zu lexikalischer Verdoppelung befähigte.


    Die Lösung bestand darin, die Eizelle mit dem Autonym zu prägen und dadurch einen Fötus zu erzeugen, der seinen eigenen Namen in sich trug.


    Wie anfangs geplant würde es zwei Versionen des Namens geben: einen, der männliche Föten erzeugte, und einen anderen für weibliche. Die auf diese Weise gezeugten Frauen würden normal fruchtbar sein. Die so gezeugten Männer würden ebenfalls zeugungsfähig sein, aber nicht auf die übliche Art: Ihre Spermien würden keine vorgeformten Föten enthalten, sondern stattdessen einen von zwei Namen auf der Oberfläche tragen, Ausdruck der ursprünglich durch die Glasnadeln hervorgebrachten Namen. Wenn ein solches Spermium eine Eizelle erreichte, würde der Name einen neuen Fötus erzeugen. Die Menschen würden sich dann ohne medizinische Eingriffe fortpflanzen können, da sie den Namen der eigenen Spezies in sich trugen.


    Er und Dr. Ashbourne waren davon ausgegangen, zur Erschaffung von fortpflanzungsfähigen Tieren müsse man ihnen vorgeformte Föten mitgeben, da dies der Weg war, den die Natur beschritt. Deshalb hatten sie eine andere Möglichkeit übersehen: Wenn man ein Geschöpf durch einen Namen ausdrücken konnte, war die Weitergabe dieses Namens gleichbedeutend mit Fortpflanzung. Statt einer winzigen Entsprechung seiner selbst konnte ein Organismus eine lexikalische Repräsentation enthalten.


    Die Menschheit würde sowohl zum Träger des Namens als auch zu dessen Erzeugnis werden. Jede Generation würde sowohl Gefäß als auch Inhalt sein, ein unendliches Echo ihrer selbst.


    Stratton malte sich eine Zeit aus, in der die Menschheit fortbestehen würde, solange es ihr Verhalten zuließ; in der ihr Dasein und ihr Aussterben nur von den eigenen Handlungen abhingen und in der sie nicht einfach verschwinden würde, nachdem ihre vorbestimmte Lebensspanne abgelaufen war. Im Laufe der Erdzeitalter würden andere Spezies wie Blumen erblühen und verwelken, aber die Menschen würden weiterleben, solange es ihnen gefiel.


    Und es würde auch keine Gruppierung die Fruchtbarkeit einer anderen kontrollieren; zumindest im Bereich der Fortpflanzung würde die Freiheit des Individuums wiederhergestellt werden. Das war nicht die Anwendung, die Roth seinem Epitheton zugedacht hatte, aber der Kabbalist hätte sie sicher zu schätzen gewusst. Bis sich die wirkliche Macht des Autonyms offenbarte, würde der Name weltweit bereits eine Generation von mehreren Millionen Menschen hervorgebracht haben, und keine Regierung würde ihre Fortpflanzung noch kontrollieren können. Lord Fieldhurst – oder seine Nachfolger – würden außer sich sein, und irgendwann würde das Ganze seinen Tribut fordern, aber damit konnte Stratton leben.


    Er eilte zu seinem Schreibtisch und schlug dort nebeneinander sein Notizbuch und das von Roth auf. Auf einer leeren Seite schrieb er einige Ideen dazu auf, wie man Roths Epitheton in ein menschliches Euonym einfügen könnte. In Gedanken versetzte Stratton bereits die Buchstaben, auf der Suche nach einer Permutation, die den menschlichen Körper ausdrückte und zugleich sich selbst enthielt – eine ontogenetische Chiffre der menschlichen Art.

  


  
    


    Die Evolution menschlicher Wissenschaft

  


  
    


    Fünfundzwanzig Jahre sind vergangen, seit bei unserer Redaktion das letzte Mal ein Artikel über eine wirklich neue wissenschaftliche Erkenntnis zur Veröffentlichung eingereicht wurde. Daher wird es Zeit, die Frage aufzugreifen, die damals überall diskutiert wurde: Welche Rolle können menschliche Wissenschaftler noch in einem Zeitalter spielen, in dem sich die neuesten Erkenntnisse längst ihrem Verständnis entziehen?


    Gewiss erinnern sich viele Abonnenten noch an Publikationen, deren Autoren als Erste zu den dort beschriebenen Erkenntnissen gelangt waren. Doch seit Metamenschen die wissenschaftliche Forschung zu dominieren begannen, haben sie ihre Erkenntnisse immer häufiger nur via DNT (digitalem Neuraltransfer) zugänglich gemacht; den Fachzeitschriften blieb nicht anderes übrig, als Berichte aus zweiter Hand zu veröffentlichen – Übersetzungen in die menschliche Sprache. Ohne DNT konnten die Menschen weder die bisherigen Erkenntnisse wirklich erfassen, noch die neuen Methoden und Werkzeuge sinnvoll einsetzen, die für weiteren Fortschritt unabdingbar waren. Die Metamenschen hingegen haben DNT weiterentwickelt, und mit der Zeit wurde diese Art der Kommunikation immer wichtiger für sie. Zeitschriften für menschliche Leser dienten nun nur noch dazu, Forschung der Allgemeinheit verständlich zu machen, und auch das gelang nur mit mäßigem Erfolg – angesichts der Übersetzungen neuester Forschungsergebnisse waren selbst die intelligentesten Menschen ratlos.


    Niemand bestreitet, welch ein Segen die metamenschliche Wissenschaft ist. Doch die menschlichen Wissenschaftler haben einen Preis dafür gezahlt, und dazu gehörte unter anderem die Erkenntnis, dass sie wahrscheinlich nie wieder einen eigenständigen Beitrag leisten würden. Einige zogen sich ganz aus der Wissenschaft zurück, und die Verbliebenen gaben die eigene Forschung weitgehend zugunsten reiner Hermeneutik auf: Sie interpretierten die Arbeit der Metamenschen.


    Zuerst ging es in erster Linie um Text-Hermeneutik – schließlich gab es bereits terabyteweise metamenschliche Publikationen, deren Übersetzungen zwar kryptisch, aber vermutlich doch hinreichend genau waren. Diese Texte zu entziffern ähnelt ein wenig der Arbeit traditioneller Paläografen, doch immerhin gibt es dabei auch Fortschritte: Neuere Experimente haben Humphries’ Entschlüsselung jahrzehntealter Artikel über die genetische Grundlage der Gewebeverträglichkeit bestätigt.


    Als Geräte auf den Markt kamen, die auf der Basis metamenschlicher Wissenschaft entwickelt worden waren, entstand die Artefakten-Hermeneutik. Die Wissenschaftler versuchten, die neuen Geräte zu begreifen – nicht um Konkurrenzprodukte zu entwickeln, sondern um die zugrunde liegende Physik zu verstehen. Am häufigsten geschieht das durch kristallographische Strukturaufklärung von Nanotechnik, was uns immer neue Einsichten in die Mechanosynthese erlaubt.


    Die modernste und weitaus abenteuerlichste Forschungsmethode besteht darin, metamenschliche Forschungseinrichtungen aus der Ferne mittels Sensoren abzutasten. Ein jüngeres Beispiel dafür ist der kürzlich unter der Wüste Gobi gebaute Exo-Kollisor, dessen verwirrende Neutrino-Signatur zu allerlei Diskussionen geführt hat. (Der mobile Neutrino-Detektor ist natürlich ein weiteres metamenschliches Artefakt, dessen Funktionsweise unser Verständnis übersteigt.)


    Die Frage ist: Sind das lohnende Aufgaben für einen Wissenschaftler? Einige bezeichnen sie als Zeitverschwendung und vergleichen sie mit dem Versuch eines amerikanischen Ureinwohners, die Bronzeherstellung nachzuvollziehen, nachdem bereits Stahlwerkzeug aus Europa zur Verfügung steht. Der Vergleich wäre vielleicht angemessener, wenn Menschen und Metamenschen miteinander konkurrieren würden, doch bei dem gegenwärtigen Wohlstand gibt es keinerlei Hinweise auf einen Wettstreit. Ganz im Gegenteil sollte man sich klarmachen, dass die Menschheit – anders als die meisten Gesellschaften vergangener Zeiten, die mit einer technisch höher stehenden Kultur konfrontiert waren – in keinerlei Gefahr ist, ausgelöscht oder assimiliert zu werden.


    Es gibt bis heute keine Möglichkeit, ein menschliches in ein metamenschliches Gehirn zu verwandeln. Damit ein Gehirn mit DNT kompatibel ist, muss die Sugimoto-Gentherapie durchgeführt werden, ehe beim Embryo die Neurogenese eingesetzt hat. Da sie sich also selbst nicht anpassen können, stehen menschliche Eltern eines metamenschlichen Kindes vor einer schweren Entscheidung: Entweder sie erlauben ihrem Kind, über DNT mit der metamenschlichen Kultur zu kommunizieren, und nehmen dafür in Kauf, dass sie sich mit ihrem Kind irgendwann nicht mehr verständigen können, oder aber sie beschränken während der entscheidenden Jahre den Zugang zu DNT – aber das bedeutet für einen Metamenschen eine Deprivation, die der Kindheit von Kaspar Hauser gleichkommt. Wenig überraschend tendiert in den letzten Jahren der Anteil menschlicher Eltern, die sich bei ihren Kindern für eine Sugimoto-Gentherapie entscheiden, gegen null.


    Die menschliche Zivilisation wird also wahrscheinlich noch lange weiter bestehen, und ein wesentlicher Teil dieser Zivilisation ist die wissenschaftliche Tradition. Hermeneutik ist eine seriöse wissenschaftliche Disziplin und vermehrt das menschliche Wissen ebenso, wie eigenständige Forschung das früher getan hat. Mehr noch: Menschliche Forscher könnten Anwendungen erschließen, die von Metamenschen übersehen werden, weil sie aufgrund ihrer Überlegenheit für unsere Bedürfnisse vergleichsweise blind sind. Man stelle sich zum Beispiel vor, Forschungsergebnisse ließen auf eine neue Therapie zur Steigerung der Intelligenz hoffen – eine Therapie, durch die man seinen Verstand schrittweise auf ein metamenschliches Niveau anheben könnte. Eine solche Therapie könnte genau das überbrücken, was mittlerweile zur größten kulturellen Spaltung in der Geschichte unserer Spezies geworden ist – und doch käme es Metamenschen womöglich nicht einmal in den Sinn, eine solche Therapie zu entwickeln. Allein diese Möglichkeit rechtfertigt es, dass die menschliche Forschung fortgesetzt wird.


    Die Errungenschaften metamenschlicher Wissenschaft müssen uns nicht einschüchtern. Wir sollten nie vergessen, dass die Technologie, die die Metamenschen hervorgebracht hat, ursprünglich von Menschen erfunden wurde – und dass diese nicht klüger waren als wir selbst.

  


  
    


    Die Wahrheit vor Augen

  


  
    


    »Schönheit ist die Verheißung von Glück.«


    Stendhal


    


    


    Tamera Lyons, 1. Semester, Universität von Pembleton


    Ich glaub’s einfach nicht. Ich habe mir den Campus letztes Jahr angeschaut, und da war noch keine Rede davon. Jetzt komm ich her, und es stellt sich raus, dass die hier Calli zur Auflage machen wollen. Ich wollte das loswerden und so sein wie alle anderen auch. Das war einer der Gründe, warum ich überhaupt auf die Uni wollte. Wenn ich gewusst hätte, dass ich das vielleicht behalten muss, dann hätte ich mich wohl für eine andere Uni entschieden. Ich fühle mich richtiggehend verarscht.


    Ich werde nächste Woche achtzehn und werde noch am selben Tag meine Calli abschalten lassen. Ich habe keine Ahnung, was ich mache, wenn die sich hier wirklich dafür entscheiden, dass es Pflicht wird. Vielleicht wechsle ich die Uni. Im Augenblick würde ich am liebsten zu den ganzen Leuten hingehen und ihnen sagen, sie sollen mit »Nein« stimmen. Wahrscheinlich gibt es irgendwelche Protestgruppen, denen ich mich anschließen kann.


    Maria deSouza, 6. Semester, Präsidentin der Studenten für Absolute Gleichberechtigung (SAG):


    Unser Ziel ist ganz einfach. An der Universität von Pembleton gibt es einen ethischen Codex, der von den Studenten selbst aufgestellt wurde und zu dem sich alle Studenten bei ihrer Immatrikulation bekennen. Wir unterstützen die Petition, diesem Codex einen weiteren Paragraphen hinzuzufügen, der Studenten verpflichtet, für die Dauer ihrer Immatrikulation Calli zu haben.


    Dazu sahen wir uns veranlasst, nachdem Visage nun auch für Spex verfügbar wurde. Das ist die Software, die Menschen durch dein Spex so darstellt, wie sie nach entsprechenden Schönheitsoperationen aussehen würden. In gewissen Kreisen wurde das zu einem beliebten Freizeitvergnügen, und viele unserer Studenten empfanden das als geschmacklos. Als die Leute anfingen, es als ein Symptom für ein tiefergreifendes gesellschaftliches Problem zu begreifen, sahen wir die Zeit gekommen, diese Kampagne zu unterstützen.


    Das tiefergehende Problem unserer Gesellschaft ist Lookismus. Seit Jahrzehnten wird über Rassismus und Sexismus diskutiert, aber auch heute noch ist Lookismus ein Tabuthema. Dabei ist die Diskriminierung von als weniger attraktiv empfundenen Menschen weit verbreitet. Die Leute tun das, ohne dass es ihnen überhaupt beigebracht wird, und das ist an sich schon schlimm genug. Aber statt gegen diese Form der Diskriminierung vorzugehen, wird sie von der heutigen Gesellschaft sogar aktiv gefördert.


    Den Menschen diesen Umstand bewusst zu machen und die Auseinandersetzung damit zu fördern, ist zwingend notwendig, aber es reicht nicht aus. Und da kommt die Wissenschaft ins Spiel. Stellen Sie sich Calliagnosie als eine Art Hilfestellung zu gesellschaftlicher Reife vor: Sie hilft Ihnen, das umzusetzen, was Ihnen kognitiv bereits bewusst ist: Sie ignorieren damit die Oberfläche und können tiefer blicken.


    Wir denken, es ist an der Zeit, Calli zu gesellschaftlicher Akzeptanz zu verhelfen. Bisher war die Calli-Bewegung an den Universitäten kaum verbreitet und wurde nur von einer Minderheit propagiert. Aber Pembleton ist nicht irgendeine Universität, und ich glaube, die Leute hier sind bereit für Calli. Wenn unsere Initiative von Erfolg gekrönt wird, setzen wir damit ein Zeichen für andere Universitäten und schließlich für die Gesellschaft im Allgemeinen.


    Joseph Weingartner, Neurologe:


    Bei Calliagnosie handelt es sich um eine assoziative Agnosie im Gegensatz zu einer apperzeptiven. Das bedeutet, die visuellen Wahrnehmungen werden nicht beeinflusst, wohl aber die Fähigkeit, die Dinge, die man sieht, zuzuordnen. Jemand mit Calliagnosie erkennt Gesichter mühelos; er oder sie sieht den Unterschied zwischen einem spitzen oder einem fliehenden Kinn, zwischen einer geraden oder einer gebogenen Nase, reiner oder pickliger Haut. Diese Unterschiede führen bei ihm oder ihr jedoch nicht zu ästhetischen Wertungen.


    Calliagnosie ist möglich, weil es im Gehirn spezifische neurale Reizleitungen gibt. Alle Tiere besitzen Kriterien, anhand deren sie das reproduktive Potenzial möglicher Geschlechtspartner beurteilen, und um diese Kriterien zu erkennen, haben sich spezifische neurale Muster herausgebildet. Soziale Interaktion beim Menschen funktioniert in erster Linie über das Gesicht, und so reagieren wir am stärksten darauf, wie sich die Reproduktionsfähigkeit eines Menschen in seinem Gesicht manifestiert. Wir erfahren diese Reaktion als das Gefühl, dass eine Person schön oder hässlich ist oder irgendetwas dazwischen. Mit Hilfe eines Inhibitors können wir die neuralen Verbindungen blockieren, die für diese Wertungen verantwortlich sind, und so Calliagnosie herbeiführen.


    Angesichts der Tatsache, dass Moden so stark voneinander abweichen, wird immer wieder angezweifelt, dass man die Schönheit eines Gesichts anhand objektiver Kriterien bestimmen kann. Studien haben jedoch gezeigt, dass sich sehr eindeutige und immer gleiche Muster ergeben, wenn man Menschen aus verschiedenen Kulturkreisen Fotografien von Gesichtern nach deren Attraktivität sortieren lässt. Bereits in sehr frühem Alter zeigen Kleinkinder die gleichen Vorlieben für bestimmte Gesichter. Damit lassen sich sehr wohl Charakteristika bestimmen, die als allgemeingültig für die Einschätzung eines Gesichts als attraktiv gelten können.


    Das vielleicht offensichtlichste Charakteristikum ist eine reine Haut. Das entspricht in etwa dem leuchtenden Gefieder bei Vögeln oder dem glänzenden Fell bei Säugetieren. Reine Haut ist ein deutlicher Hinweis auf Jugend und Gesundheit und wird in jeder Kultur geschätzt. Akne ist vielleicht keine gefährliche Krankheit, aber sie zeigt die gleichen Symptome wie einige gefährliche Krankheiten, und daher empfinden wir Haut mit Akne als hässlich.


    Ein weiteres Charakteristikum ist Symmetrie. Wir nehmen minimale Unterschiede zwischen der linken und der rechten Gesichtshälfte vielleicht nicht bewusst wahr, aber Messungen zeigen, dass Gesichter, die als besonders attraktiv empfunden werden, auch überdurchschnittlich symmetrisch sind. Obwohl unsere Gene immer versuchen, Symmetrie zu erreichen, wirken viele Faktoren während der körperlichen Entwicklung dem entgegen. Jeder störende Umweltfaktor – Mangelernährung, Krankheit oder Befall durch Parasiten – führt zu den unterschiedlichsten Asymmetrien. Symmetrie dagegen deutet auf Widerstandsfähigkeit gegen solche Einflüsse hin.


    Andere Eigenschaften haben mit den Proportionen des Gesichts zu tun. Wir werden angezogen von Proportionen, die in etwa dem Durchschnitt der Bevölkerung entsprechen. Das hängt natürlich von der ethnischen Zugehörigkeit ab, aber die Nähe zum Durchschnitt ist ebenfalls ein Indikator für gutes Genmaterial. Die einzigen Abweichungen vom Durchschnitt, die Menschen allgemein attraktiv finden, sind diejenigen, die durch Sexualhormone bewirkt werden, was als positiv empfunden wird, weil das auf gute Reproduktionsfähigkeit hindeutet.


    Im Grunde ist Calliagnosie nichts weiter als die fehlende Reaktion auf solche Kriterien. Calliagnostiker sind nicht blind für Mode oder kulturelle Maßstäbe für Schönheit. Wenn schwarzer Lippenstift der letzte Schrei ist, dann wird man das mit Calliagnosie natürlich wahrnehmen. Man sieht dann nur nicht den Unterschied zwischen einem schönen und einem gewöhnlichen Gesicht, das diesen Lippenstift trägt. Und wenn jeder in der Umgebung über platte Nasen spottet, dann merkt man das natürlich auch.


    Calliagnosie an sich kann daher keine Diskriminierung verhindern, die auf dem Aussehen von Menschen beruht. In gewissem Sinne sorgt sie nur für ein bisschen mehr Gerechtigkeit, indem sie die angeborenen Vorurteile ausschaltet, die Tendenzen, die einer solchen Diskriminierung Vorschub leisten. Auf diese Weise steht man nicht von vornherein auf verlorenem Posten, wenn man die Menschen dazu bringen will, sich nicht vom Aussehen leiten zu lassen. Im Idealfall müsste man ein System schaffen, in dem alle Calliagnosie haben, und dann die Menschen so sozialisieren, dass das natürliche Aussehen keine Rolle mehr spielt.


    Tamera Lyons:


    Ich werde hier immer wieder gefragt, wie das in Saybrook war, wo alle Leute mit Calli aufwachsen. Ehrlich gesagt ist das nichts Besonderes, wenn man jung ist; Sie wissen schon, wie heißt es doch – das, womit man groß wird, erscheint einem immer normal. Wir wussten, es gab da etwas, das andere Leute sahen, das wir aber nicht sehen konnten; das war jedoch nur etwas, das einen neugierig macht, mehr nicht.


    Wir haben uns zum Beispiel Filme angeschaut und versucht zu erraten, wer gut aussah und wer nicht. Wir haben immer behauptet, wir könnten das unterscheiden, aber das konnten wir nicht, jedenfalls nicht durch das Betrachten der Gesichter. Wir haben uns danach gerichtet, wer der Held in dem Film war und wer der beste Freund; man wusste eben, dass die Hauptperson besser aussieht als der beste Freund. Das stimmt nicht in jedem Fall, aber meistens weiß man auch ziemlich schnell, ob das einer der Filme ist, in denen die Hauptperson nicht gut aussieht.


    Erst wenn man älter wird, wird das zu einem Problem. Wenn man mit Leuten aus anderen Schulen zusammen ist, kommt es schon mal vor, dass man sich komisch fühlt, weil man Calli hat und die nicht. Man spricht zwar nicht darüber, aber man hat doch im Hinterkopf, dass es da etwas gibt, das man nicht sehen kann. Und dann fängt man an, sich mit seinen Eltern zu streiten, weil die einen daran hindern, die wirkliche Welt zu sehen. Aber das bringt natürlich rein gar nichts.


    Richard Hamill, Begründer der Saybrook Schule:


    Saybrook war ein Ableger unserer Kommune. Wir waren damals ungefähr zwei Dutzend Familien, die alle versuchten, in einer Gemeinschaft mit gleichen Werten zu leben.


    Wir hatten ein Treffen, bei dem es darum ging, für unsere Kinder eine alternative Schule zu gründen, und jemand wies darauf hin, dass wir den Einfluss der Medien auf die Kinder einschränken müssten. Es war ein immer wiederkehrendes Problem, dass die Kinder im Teenageralter damit ankamen, dass sie sich operieren lassen wollten, um auszusehen wie ein Model. Die Eltern taten ihr Bestes, aber man kann seine Kinder nicht völlig von der Außenwelt abschotten; und wir leben nun einmal in einer Kultur, die besessen ist vom äußeren Erscheinungsbild.


    Ungefähr zu dieser Zeit wurden die letzten juristischen Fragen im Umgang mit Calliagnosie geklärt, und so wurde das zu einem Thema. Wir sahen Calliagnosie als Chance: Was, wenn man in einer Gemeinschaft leben könnte, in der die Menschen nicht nach dem Aussehen beurteilt werden? Was, wenn man seine Kinder in einer solchen Umgebung erziehen könnte?


    Zu Beginn stand die Schule nur den Kindern der Kommune offen, aber dann begannen die Medien, über Calliagnosie-Schulen zu berichten, und es dauerte nicht lange, bis wir die ersten Anfragen von Eltern bekamen, die ihre Kinder auf unsere Schule schicken wollten, ohne gleich unserer Lebensgemeinschaft beizutreten. Schließlich bekam Saybrook den Status einer Privatschule und war damit offiziell kein Teil unserer Kooperative mehr. Aber es gehörte zu den Aufnahmekriterien, dass Eltern sich dazu verpflichten mussten, Calliagnosie zu haben, solange ihre Kinder die Schule besuchten. Und jetzt gibt es hier eine ganze Ortschaft, in der jeder Calliagnosie hat, alles nur wegen der Schule.


    Rachel Lyons:


    Tameras Vater und ich haben lange darüber nachgedacht, bevor wir sie an der Schule angemeldet haben. Wir haben mit den Leuten dort gesprochen und festgestellt, dass dieser pädagogische Ansatz uns zusagt, aber richtig überzeugt hat mich dann der Besuch der Schule.


    Saybrook hat einen überdurchschnittlich hohen Anteil von Schülern mit Gesichtsfehlbildungen durch Knochenkrebs, Verbrennungen oder Geburtsfehler. Diese Eltern sind hergezogen, damit die Kinder nicht von der Gemeinschaft ausgeschlossen werden, und das klappt. Ich weiß noch, dass bei meinem ersten Besuch eine Klasse mit Zwölfjährigen ihren Klassensprecher wählte, und sie wählten ein Mädchen, dessen eine Gesichtshälfte starke Verbrennungsnarben aufwies. Dieses Mädchen war völlig unbefangen und sehr beliebt bei Kindern, die ihr an jeder anderen Schule wahrscheinlich aus dem Weg gegangen wären. Und da dachte ich: Das ist genau die Umgebung, in der meine Tochter aufwachsen soll.


    Mädchen wird immer wieder beigebracht, dass ihr Wert von ihrem Aussehen abhängig ist; ihre Leistungen werden höher eingeschätzt, wenn sie hübsch sind, und niedriger, wenn das nicht zutrifft. Und was noch schlimmer ist, manche Mädchen lernen dabei, dass sie nur aufgrund ihres Aussehens wirklich gut durchs Leben kommen können, und versäumen es, auch ihren Verstand zu schärfen. Ich wollte Tamera von solchen Einflüssen fernhalten.


    Gutes Aussehen ist grundsätzlich eine passive Eigenschaft. Selbst wenn man daran arbeitet, arbeitet man daran, passiv zu sein. Ich wollte, dass Tamera ihre Selbsteinschätzung aus dem zieht, was sie wirklich leisten kann, mit ihrem Kopf und ihrem Körper, und nicht daraus, wie dekorativ sie sich ausnimmt. Ich wollte nicht, dass sie passiv ist, und ich bin stolz darauf, dass sie das auch nicht geworden ist.


    Martin Lyons:


    Ich habe nichts dagegen, wenn sich Tamera als Erwachsene gegen Calli entscheidet. Es ging nie darum, ihr etwas vorzuenthalten. Aber das Aufwachsen an sich ist schon anstrengend genug; dabei kann man von Gruppenzwängen völlig zerrieben werden. Die übermäßige Beschäftigung mit dem eigenen Aussehen ist genau so ein Gruppenzwang, und alles, was diesen Zwang zumindest teilweise abschwächen kann, ist in meinen Augen von Vorteil.


    Wenn man erst einmal älter ist, dann ist man auch besser gewappnet, um sich dem Thema des eigenen Aussehens zu stellen. Man fühlt sich dann wohler in der eigenen Haut, geborgener, selbstsicherer. Es ist eher zu erwarten, dass man mit dem eigenen Aussehen zufrieden ist, ob man nun »gut« aussieht oder nicht. Natürlich erreicht nicht jeder diese Reife im gleichen Alter. Manche Menschen sind schon mit sechzehn so weit, andere müssen dazu dreißig werden oder noch älter. Aber achtzehn ist nun einmal juristisch als der Zeitpunkt festgelegt, an dem jede Person ihre eigenen Entscheidungen treffen darf, und man kann dann nur darauf vertrauen, dass das eigene Kind die nötige Reife besitzt, und das Beste hoffen.


    Tamera Lyons:


    Es war irgendwie ein komischer Tag heute. Komisch, aber gut. Heute Morgen wurde meine Calli abgeschaltet.


    Das Abschalten an sich war einfach. Die Krankenschwester hat ein paar Elektroden angebracht, und dann musste ich diesen Helm aufsetzen, und sie zeigte mir einen Haufen Bilder mit Gesichtern. Dann tippte sie eine Minute auf ihrer Tastatur herum und sagte: »Ich habe die Calli jetzt abgeschaltet.« Das war’s. Ich dachte, man würde etwas spüren, wenn das geschieht, aber das tut man nicht. Dann zeigte sie mir noch einmal die Bilder, nur um sicherzugehen, dass es auch funktioniert hat.


    Als ich mir die Gesichter jetzt noch mal ansah, da wirkten einige ... anders. So, als würden sie leuchten oder als wären sie heller oder so. Das lässt sich nur schwer beschreiben. Die Krankenschwester zeigte mir danach die Testergebnisse, und da gab es Messungen, wie sehr meine Pupillen sich weiteten und wie meine Haut Ströme leitete und solche Sachen. Und bei den Bildern, die anders wirkten, zeigten diese Messungen deutliche Ausschläge. Sie sagte, das seien die schönen Gesichter. Sie sagte auch, ich würde sofort bemerken, wie andere Gesichter aussehen, aber es würde einige Zeit dauern, bis ich bemerke, wie ich selbst aussehe. Wahrscheinlich ist man zu sehr an das eigene Gesicht gewöhnt, um einen Unterschied festzustellen.


    Und ja, als ich danach das erste Mal in den Spiegel schaute, fand ich, dass ich genauso aussah wie immer. Seit ich vom Arzt zurück bin, sehen die Leute auf dem Campus ganz klar anders aus, aber bei meinem eigenen Aussehen ist mir noch kein Unterschied aufgefallen. Ich habe den ganzen Tag immer wieder in den Spiegel geschaut. Eine Zeitlang hatte ich Angst, ich sei hässlich, und diese Hässlichkeit würde jeden Augenblick zutage treten, so wie ein Ausschlag oder so etwas. Also habe ich immer wieder in den Spiegel gestarrt und gewartet, und nichts ist passiert. Ich denke also, dass ich wahrscheinlich nicht hässlich bin, sonst wäre mir das aufgefallen, aber ich bin wahrscheinlich auch nicht außergewöhnlich schön, denn das hätte ich auch bemerkt. Das heißt dann wohl, dass ich ganz gewöhnlich bin. Absoluter Durchschnitt. Ich denke, damit kann ich leben.


    Joseph Weingartner:


    Eine Agnosie wird durch die Simulation einer bestimmten Hirnschädigung induziert. Wir bewirken dies mit einem steuerbaren Medikament namens Neurostat. Stellen Sie sich Neurostat als hochgradig selektives Anästhetikum vor, dessen Aktivierung und Ausrichtung dynamisch kontrolliert wird. Wir aktivieren oder deaktivieren Neurostat, indem wir Signale durch einen Helm senden, den der Patient trägt. Der Helm sorgt auch für Lokalisierungsmarkierungen, damit die Neurostatmoleküle sich räumlich orientieren können. Auf diese Weise wird Neurostat nur in bestimmten Hirnarealen aktiviert und die neurale Aktivität in diesen Bereichen unter einer gewissen Schwelle gehalten.


    Neurostat wurde ursprünglich zur Linderung chronischer Schmerzen und zur Krampfunterdrückung bei Epileptikern entwickelt. Damit können wir selbst schwerste Anfälle bei diesen Krankheiten behandeln, ohne dass es zu Nebenwirkungen kommt wie bei Medikamenten, die das ganze Nervensystem beeinträchtigen. Später wurden Neurostat-Anwendungen zur Therapie manisch-depressiver Krankheitsbilder, Sucht und ähnlicher Störungen entwickelt. Zur gleichen Zeit wurde Neurostat eines der wichtigsten Werkzeuge zur Erforschung der Hirnphysiologie.


    Eine traditionelle Methode der Erforschung von Hirnfunktionen ist die Beobachtung der Einschränkungen durch bestimmte Läsionen. Offensichtlich ist diese Technik nur sehr begrenzt anwendbar, da Läsionen, die durch Unfälle oder Krankheiten hervorgerufen werden, häufig multiple Funktionsareale betreffen. Im Gegensatz dazu lässt sich Neurostat in genau definierten Hirnarealen aktivieren. Wir können damit Läsionen simulieren, die auf einem so engen Raum begrenzt sind, dass sie natürlich nie vorkommen würden. Und wenn man das Neurostat dann wieder deaktiviert, verschwindet diese »Läsion«, und der natürliche Zustand der Hirnfunktion ist wiederhergestellt.


    Auf diese Weise ist es den Neurologen gelungen, ein sehr breites Spektrum von Agnosien künstlich hervorzurufen. Die in diesem Fall wichtigste ist Prosopagnosie, die Unfähigkeit, Menschen anhand ihrer Gesichter zu erkennen. Eine Person mit Prosopagnosie kann Freunde oder Familienmitglieder nur noch dann erkennen, wenn sie etwas sagen; der Proband erkennt das eigene Gesicht auf Fotografien nicht mehr. Es handelt sich dabei nicht um eine kognitive oder perzeptive Störung; Prosopagnostiker können Menschen anhand der Frisur, der Kleidung, des Parfüms oder auch des Gangs identifizieren. Die Fehlfunktion ist allein auf die Gesichtszüge beschränkt.


    Prosopagnosie war das wichtigste Indiz dafür, dass unsere Gehirne über bestimmte Strukturen verfügen, die die visuellen Signale von Gesichtern auswerten. Wir betrachten Gesichter auf eine Weise, die sich von allen anderen optischen Wahrnehmungen unterscheidet. Das Erkennen von Gesichtern ist eine der Hirnfunktionen, die über die Auswertung rein visueller Signale hinausgehen. Es gibt auch neurale Schaltungen, die für die Zuordnung der Mimik verantwortlich sind, und sogar solche, die es wahrnehmen, wenn jemand in eine andere Richtung blickt.


    Ein interessantes Charakteristikum von Prosopagnostikern ist die Tatsache, dass sie, auch wenn sie keine Gesichter mehr identifizieren können, trotzdem über ein Gefühl dafür verfügen, ob ein Gesicht attraktiv ist oder nicht. Wenn man ihnen die Aufgabe stellt, Photos von Gesichtern nach Attraktivität zu ordnen, dann sortieren Prosopagnosiker diese Bilder mehr oder weniger in der gleichen Reihenfolge wie alle anderen Menschen auch. Versuche mit Neurostat haben es den Forschern ermöglicht, die neuralen Verbindungen zu isolieren, die für die Beurteilung von Schönheit in Gesichtern zuständig sind, und damit haben sie dann im Wesentlichen die Calliagnosie erfunden.


    Maria deSouza:


    SAG hat in der Gesundheitsabteilung der Universität zusätzliche Neurostat-Helme aufstellen lassen und die Voraussetzungen geschaffen, damit wir jedem, der daran interessiert ist, zu Calliagnosie verhelfen können. Es ist nicht einmal eine Voranmeldung notwendig. Man kann jederzeit vorbeikommen. Wir ermutigen alle Studenten, dieses Angebot wenigstens für einen Tag auszuprobieren, um zu sehen, wie es ist. Anfangs ist es ein wenig ungewohnt, jemanden nicht automatisch als schön oder hässlich einzustufen, aber nach einiger Zeit stellt man dann fest, wie positiv sich das auf die Interaktion mit anderen Menschen auswirkt.


    Viele Menschen befürchten, durch Calli würden sie asexuell oder so etwas, aber in Wirklichkeit ist physische Schönheit nur zu einem geringen Teil für das verantwortlich, was einen Menschen attraktiv macht. Egal wie ein Mensch aussieht, es ist viel wichtiger, wie sich dieser Mensch verhält, was er sagt oder wie er es sagt; Verhalten und Körpersprache. Und wie reagiert dieser Mensch auf dich? Ein Mann wird für mich augenblicklich interessanter, wenn ich merke, dass er ein offenkundiges Interesse an mir hegt. Das ist wie bei einer Feedbackschleife; du bemerkst, dass er dich anschaut, dann sieht er, dass du den Blick erwiderst, und so gewinnt alles eine Eigendynamik. Daran ändert Calli nichts. Und außerdem spielen da ja noch die ganzen chemischen Faktoren wie zum Beispiel die Pheromone mit rein, die von Calli nicht beeinflusst werden.


    Eine andere Sorge, die Menschen immer wieder in Bezug auf Calli äußern, ist die Befürchtung, dass danach alle Gesichter gleich aussehen, aber auch das stimmt nicht. Die Persönlichkeit eines Menschen drückt sich immer in seinem Gesicht aus, und wenn überhaupt, wird das von Calli eher noch verstärkt. Sie kennen den Spruch: Nach einem gewissen Alter ist man für sein Gesicht selbst verantwortlich? Mit Calli lässt sich erst ermessen, wie viel Wahrheit darin liegt. Einige Gesichter wirken wirklich leer, vor allem junge, nach normalen Maßstäben gutaussehende. Wenn man die physische Schönheit wegnimmt, sind diese Gesichter nur noch langweilig. Aber Gesichter, hinter denen eine Persönlichkeit steckt, sehen auch mit Calli so gut aus wie zuvor, vielleicht sogar noch besser. Es ist, als ob man in ihnen mehr Substanz erkennt.


    Wir werden natürlich auch gefragt, ob die Einführung von Calli mit Sanktionen verbunden ist. Dergleichen ist nicht vorgesehen. Es gibt zwar Software, mit deren Hilfe sich ziemlich gut einschätzen lässt, ob eine Person Calli hat oder nicht, indem man die Augenmuster untersucht. Aber dazu wird eine solide Datenbasis benötigt, und die Sicherheitskameras auf dem Campus verfügen nicht über die entsprechende Auflösung. Jeder müsste seine persönliche Kamera tragen und die Daten weitergeben. Das wäre zwar möglich, aber das streben wir nicht an. Wir glauben, dass die Menschen die Vorteile, wenn sie Calli erst einmal ausprobieren, von selbst erkennen.


    Tamera Lyons:


    Was soll ich sagen? Ich sehe gut aus!


    Was für ein Tag. Als ich heute Morgen aufwachte, bin ich direkt zum Spiegel gegangen. Ich hab mich wirklich wie ein kleines Kind zu Weihnachten benommen, oder so. Aber trotzdem – nichts. Mein Gesicht sah immer noch gewöhnlich aus. Später habe ich sogar versucht (sie lacht), mich selbst zu überrumpeln, indem ich mich an den Spiegel angeschlichen habe, aber das hat auch nicht funktioniert. Ich war also ziemlich enttäuscht und hatte mich schon so ziemlich mit meinem Schicksal abgefunden.


    Aber dann war ich heute Nachmittag mit meiner Zimmergenossin Ina und ein paar anderen Mädchen unterwegs. Ich hatte niemandem erzählt, dass meine Calli abgeschaltet ist, weil ich mich erst einmal selbst daran gewöhnen will. Wir gingen also in diese Snackbar auf der anderen Seite des Campus, in der ich noch nie war. Wir saßen an unserem Tisch und redeten, und ich sah mich um und schaute mir an, wie Menschen ohne Calli aussehen. Und dann sah ich dieses Mädchen, das mich anglotzte, und ich dachte: »Die sieht aber gut aus.« Und dann (sie lacht), das klingt jetzt wirklich blöd, aber dann bemerkte ich, dass diese Wand in der Bar ein Spiegel war und dass ich mich selbst angeschaut hatte!


    Ich kann es nicht beschreiben, aber ich war so unglaublich erleichtert. Ich musste einfach die ganze Zeit lächeln! Ina fragte, warum ich so glücklich sei, und ich schüttelte nur den Kopf. Ich bin dann in den Waschraum gegangen, damit ich mich eine Zeitlang selbst im Spiegel betrachten konnte.


    Es war also ein wirklich guter Tag. Mir gefällt, wie ich aussehe! Ein wirklich guter Tag.


    Jeff Winthrop, 6. Semester, während einer Diskussion unter Studenten:


    Natürlich ist es falsch, Menschen nach ihrem Aussehen zu beurteilen, aber diese »Blindheit« ist auch keine Lösung. Die Leute müssen einfach entsprechend erzogen werden.


    Calli nimmt das Gute wie das Schlechte. Sie wirkt nicht nur, wenn die Möglichkeit einer Diskriminierung gegeben ist, sie verhindert das Erkennen von Schönheit generell. Es gibt viele Gelegenheiten, bei denen der Anblick eines schönen Gesichts niemandem schadet. Calli lässt die Beurteilung dieses Unterschieds nicht zu, eine vernünftige Erziehung dagegen schon.


    Ich weiß, irgendwer wird jetzt einwenden: Was ist, wenn die Technik noch weiter fortgeschritten ist? Vielleicht wird es eines Tages möglich sein, ein ausgeklügeltes System in das Gehirn einzubauen; eines, das dann Überlegungen anstellt wie: »Ist das jetzt eine angemessene Situation, um Schönheit zu erfahren? Wenn ja, genieße sie; wenn nein, ignoriere sie.« Wäre das in Ordnung? Wäre das die »Hilfestellung zur gesellschaftlichen Reife«, von der jetzt überall geredet wird?


    Nein, das wäre es nicht. Das wäre alles andere als reif, denn damit würde man seine Entscheidungen von einem Computerprogramm treffen lassen. Reife bedeutet, die Unterschiede zu sehen, aber zu begreifen, dass sie nicht von Bedeutung sind. Da gibt es keine technischen Abkürzungen.


    Adesh Singh, 6. Semester, während einer Diskussion unter Studenten:


    Niemand redet davon, dass ein Computerprogramm für uns Entscheidungen treffen soll. Der große Vorteil von Calli liegt gerade darin, dass sich dadurch nur sehr wenig ändert. Calli trifft keine Entscheidungen; sie hindert niemanden daran, etwas zu tun. Und was die Reife angeht, die beweist man schon dadurch, dass man sich für Calli entscheidet.


    Jeder weiß, dass körperliche Schönheit nichts ist, das man sich verdient hat; diese Erkenntnis hat sich dank unserer Aufklärungsarbeit mittlerweile durchgesetzt. Aber trotz bester Absichten ist Lookismus noch eine allgegenwärtige Tatsache. Wir versuchen, nicht vorbelastet zu sein, wir wollen uns nicht durch das Aussehen einer Person beeinflussen lassen, aber wir können unsere angeborenen Instinkte nicht verleugnen, und jeder, der behauptet, dass er das kann, macht sich etwas vor. Stellt euch doch einmal selbst die Frage: Reagiert ihr nicht unterschiedlich, wenn ihr einem attraktiven Menschen gegenübersteht oder einem weniger attraktiven?


    Jede Untersuchung auf diesem Gebiet kommt zu den gleichen Ergebnissen: Gutes Aussehen verleiht Menschen einen Vorteil. Wir können gar nicht anders; wir halten gutaussehende Menschen einfach für kompetenter, ehrlicher, verdienstvoller. Das stimmt zwar alles nicht, aber durch ihr Aussehen wird uns dieser Eindruck vermittelt.


    Calli macht einen nicht blind; die Schönheit blendet. Calli lässt die Menschen sehen.


    Tamera Lyons:


    Also, ich habe mir jetzt ein paar gutaussehende Jungs auf dem Campus angesehen. Das macht Spaß. Es ist komisch, aber es macht Spaß. Ich war zum Beispiel vorgestern in der Cafeteria, und da sah ich diesen Jungen ein paar Tische weiter. Ich wusste nicht, wie er heißt, aber ich habe mich immer wieder umgedreht, um ihn anzuschauen. Ich kann nicht sagen, was an seinem Gesicht besonders war, es schien einfach nur bemerkenswerter als andere Gesichter. So, als sei sein Gesicht ein Magnet und meine Augen Kompassnadeln, die davon angezogen werden.


    Und nachdem ich ihn eine Weile angeschaut hatte, war es ganz einfach, sich vorzustellen, dass er richtig nett sein muss! Ich wusste nichts über ihn, ich konnte nicht einmal hören, worüber er gerade redete, aber ich wollte ihn kennenlernen. Es war irgendwie merkwürdig, aber wirklich schön.


    Aus einer EduNews-Sendung im Zentralen Amerikanischen Universitätsrundfunk:


    Die neuesten Nachrichten über die studentische Calliagnosie-Initiative an der Universität von Pembleton: EduNews liegen Beweise vor, dass die Werbeagentur Wyatt/Hayes vier Studenten vor Ort dafür bezahlt hat, ihre Kommilitonen zu überzeugen, gegen die Initiative zu stimmen, ohne dass diese vier ihren Lobbyistenstatus öffentlich gemacht hätten. Unter anderem liegt uns ein internes Memo von Wyatt/Hayes vor, in dem vorgeschlagen wird, zu diesem Zweck »gutaussehende Studenten mit hoher Beliebtheit« auszuwählen, sowie die Belege für die Zahlungen der Agentur an die betreffenden Studenten.


    Die Unterlagen wurden uns von den SemioTech Warriors überlassen, einer kulturkritischen Gruppierung, die schon durch zahlreiche medienkritische Aktionen in Erscheinung getreten ist.


    Wyatt/Hayes hat auf diese Enthüllung nur mit einer Presseerklärung reagiert, in der scharf gegen das illegale Eindringen in das interne Computernetzwerk der Firma protestiert wird.


    Jeff Winthrop:


    Es stimmt, ich wurde von Wyatt/Hayes bezahlt, aber ich habe mich nicht kaufen lassen; mir wurde nie vorgeschrieben, was ich zu sagen hätte. Sie haben mir nur ermöglicht, der Anti-Calli-Kampagne mehr Zeit zu widmen, was ich sonst auch getan hätte, wenn ich nicht gezwungen gewesen wäre, mit Nachhilfestunden Geld dazuzuverdienen. Ich habe nicht mehr getan, als nur meine ureigenste Meinung zu sagen: Ich halte Calli für den falschen Weg.


    Ein paar Leute in der Anti-Calli-Bewegung haben mich gebeten, mich zu dem Thema nicht mehr zu äußern, weil sie glauben, das würde der Sache schaden. Es tut mir leid, dass sie diesen Eindruck haben, denn hier wird doch nur versucht, Stimmung zu machen. Wenn Sie meine Argumente vorher für vernünftig gehalten haben, sollte das daran nichts ändern. Aber ich verstehe, dass einige Leute diesen Unterschied nicht begreifen, und ich werde tun, was für die Sache am besten ist.


    Maria deSouza:


    Diese Studenten hätten auf jeden Fall öffentlich machen sollen, für wen sie Lobbyarbeit leisten. Wir alle kennen Leute, die sich zum Sprachrohr bestimmter Organisationen machen. Aber jetzt wird jeder, der die Initiative kritisiert, sofort gefragt, ob er dafür Geld bekommt. Das schadet der Anti-Calli-Kampagne natürlich ungemein.


    Dabei betrachte ich es als Kompliment, dass unsere Initiative als wichtig genug erachtet wird, um mit Hilfe einer Public-Relations-Firma dagegen vorzugehen. Wir hatten immer gehofft, dass es für die Schüler anderer Schulen oder Universitäten Beispielcharakter bekommt, wenn wir diese Resolution durchbringen. Dieses Vorkommnis zeigt, dass gewisse Konzerne das auch glauben.


    Wir haben den Präsidenten der Nationalen Calliagnosie-Vereinigung gebeten, auf dem Campus eine Rede zu halten. Bisher hatten wir gezögert, die auf nationaler Ebene arbeitenden Gruppen einzuschalten, weil diese anders an die Sache herangehen; sie konzentrieren sich mehr auf die Art, wie die Medien mit Schönheit umgehen, während wir hier bei SAG in erster Linie an Gleichstellungsfragen interessiert sind. Aber so, wie die Studenten auf das Vorgehen von Wyatt/Hayes reagiert haben, ist deutlich geworden, dass diese Medienmanipulations-Thematik uns genau dahin führt, wohin wir wollen. Unsere besten Chancen, die Resolution durchzubringen, liegen darin, dass wir uns den Ärger über manipulative Werbung zunutze machen. Die Gleichstellungsfragen folgen dann später.


    Auszug aus einer Rede von Walter Lambert, Präsident der Nationalen Calliagnosie-Vereinigung, in Pembleton:


    Nehmen wir zum Beispiel Kokain. In seiner natürlichen Form, als Kokablätter, ist es anregend, aber nicht in einem Maß, dass es zu einem Problem wird. Aber wenn es weiterverarbeitet und konzentriert wird, dann erhält man eine Substanz, die mit künstlich gesteigerter Intensität auf das Lustzentrum wirkt. Und das macht süchtig.


    Durch die Werbeschaffenden hat Schönheit einen ähnlichen Prozess durchlaufen. Die Evolution hat uns mit einer Hirnfunktion ausgestattet, die auf gutes Aussehen reagiert – eine Art Lustempfänger in unserem Sehzentrum –, und in unserer natürlichen Umgebung war das auch eine nützliche Errungenschaft. Aber wenn man eine Person mit makelloser Haut und Knochenstruktur nimmt und sie dann noch mit Hilfe von Make-up und Retusche aufhübscht, dann ist das keine Schönheit in ihrer natürlichen Form mehr. Das ist konzentrierte Schönheit, das Kokain der Attraktivität.


    Biologen nennen so etwas einen »künstlich verstärkten Anreiz«; wenn man einer Vogelmutter ein riesiges Plastikei zeigt, dann wird sie das ausbrüten statt der eigenen Eier. Die Werbebranche hat unsere Umwelt mit solchen Stimulanzien übersättigt, mit visuellen Drogen. Unsere Schönheitsrezeptoren erhalten weit mehr Stimulation, als sie verarbeiten können; wir sehen an einem Tag mehr Schönheit als unsere Vorfahren in ihrem ganzen Leben. Und das führt dazu, dass es langsam unser Leben zerstört.


    Wie das? So, wie jede Droge zu einem Problem wird: indem sie in unsere Beziehungen zu anderen Menschen eingreift. Wir werden unzufrieden mit der Art, wie normale Menschen aussehen, weil sie dem Vergleich mit Supermodels nicht standhalten. Zweidimensionale Bilder sind schon schlimm genug, aber jetzt, mit Spex, setzt uns die Werbung das Supermodel direkt vor die Nase, und es sieht uns in die Augen. Software-Unternehmen bieten Göttinnen an, die den Terminkalender verwalten. Wir haben alle schon von Männern gehört, die ihre virtuellen Freundinnen lebenden vorziehen, aber das sind nicht die Einzigen, die davon betroffen sind. Je mehr Zeit wir in Gesellschaft von digitalen Simulationen verbringen, desto mehr wird das unsere Beziehung zu realen menschlichen Wesen belasten.


    Wenn wir in der modernen Welt leben wollen, können wir diesen Bildern nicht entgehen. Und das bedeutet, wir hängen an der Nadel, denn Schönheit ist eine Droge, der man sich nur dann enthalten kann, wenn man buchstäblich mit geschlossenen Augen durch die Welt geht.


    Bis jetzt. Jetzt kann man auf andere Art die Augen schließen, auf eine Art, die die Droge neutralisiert und einen doch sehen lässt. Das ist Calliagnosie: Einige Menschen behaupten, das sei des Guten zu viel, aber ich sage, es ist gerade ausreichend. Technologie wird benutzt, um unsere emotionalen Reaktionen zu manipulieren, also ist es nur gerecht, wenn wir sie einsetzen, um unseren Protest dagegen zu artikulieren.


    Jetzt habt ihr die Möglichkeit, ein bedeutendes Zeichen zu setzen. Die Studenten von Pembleton gehörten schon immer zur Speerspitze jeder fortschrittlichen Bewegung; was ihr hier beschließt, setzt Maßstäbe im ganzen Land. Indem ihr diese Resolution unterstützt, indem ihr Calliagnosie zum Standard macht, zeigt ihr den Werbemachern, dass junge Menschen nicht länger bereit sind, sich manipulieren zu lassen.


    Aus einem EduNews-Webcast:


    Umfragen nach der Rede von NCV-Präsident Walter Lambert zeigen, dass jetzt 54 Prozent der Studenten an der Pembleton-Universität hinter der Calliagnosie-Initiative stehen. Landesweite Umfragen zeigen, dass 28 Prozent der Studenten ähnliche Initiativen an ihren Hochschulen unterstützen würden, ein Anstieg von 8 Prozent innerhalb der letzten vier Wochen.


    Tamera Lyons:


    Ich dachte zuerst, dieser Kokain-Vergleich sei vollkommen übertrieben. Kennen Sie jemanden, der Sachen stiehlt und vertickt, um sich seine tägliche Dosis Werbung zu besorgen?


    Aber ich glaube, er trifft es schon in gewisser Weise, wenn es darum geht, gutaussehende Menschen in der Werbung mit wirklichen Menschen zu vergleichen. Es ist gar nicht mal so, dass sie besser aussehen als die Menschen im wirklichen Leben, sondern dass sie auf eine andere Art gut aussehen.


    Ich war zum Beispiel vor ein paar Tagen in diesem Laden und musste meine E-Mails checken, und als ich mein Spex aufsetzte, da lief dieses Werbe-Popup. Für irgendso ein Shampoo, ich glaube, Jouissance. Ich hatte den Clip schon vorher gesehen, aber ohne Calli war das anders. Das Model war so ... ich konnte gar nicht mehr wegsehen. Das war nicht so wie bei dem gutaussehenden Jungen in der Cafeteria; es ging gar nicht darum, dass ich die Frau kennenlernen wollte. Es war eher so ... so, als würde man einen Sonnenuntergang oder ein Feuerwerk betrachten.


    Ich habe einfach nur dagestanden und mir den Clip fünfmal angeschaut, nur um sie noch etwas länger vor Augen zu haben. Ich hätte einfach nie gedacht, dass ein Mensch so atemberaubend aussehen könnte.


    Aber deswegen werde ich doch nicht aufhören, mich mit anderen Menschen zu unterhalten, damit ich mir die ganze Zeit Werbeclips in meinem Spex anschauen kann! Ihnen zuzusehen, ist ein sehr intensives Erlebnis, aber es ist vollkommen anders, als wenn man eine wirkliche Person betrachtet. Und es ist ja auch nicht so, dass ich dann losgehe und die Produkte kaufe, für die da Reklame gemacht wird. Eigentlich achte ich gar nicht auf die Produkte. Aber die Models sind nun mal wirklich etwas Besonderes.


    Maria deSouza:


    Wenn ich Tamera früher kennengelernt hätte, hätte ich wahrscheinlich versucht, sie davon abzuhalten, ihr Calli abschalten zu lassen. Ich bezweifle, dass mir das gelungen wäre; sie scheint von der Richtigkeit ihrer Entscheidung überzeugt. Und doch ist sie ein gutes Beispiel für die Vorzüge von Calli. Das fällt sofort auf, wenn man mit ihr redet. Ich habe zum Beispiel irgendwann einmal gesagt, was sie doch für ein Glück hätte, und sie fragte: »Weil ich schön bin?« Und sie hat das vollkommen ernst gemeint! So, als würde sie über ihre Größe sprechen. Können Sie sich eine Frau ohne Calli vorstellen, die so reagiert?


    Tamera bildet sich überhaupt nichts auf ihr Aussehen ein. Sie ist weder eitel noch unsicher, und sie kann ohne jede Verlegenheit darüber sprechen, dass sie schön ist. Ich vermute, dass sie sehr gut aussieht, und bei den meisten Frauen, die das tun, merke ich das. Da ist etwas in ihrem Verhalten, das keinen Zweifel daran lässt, ein Drang, sich zu produzieren. Tamera hat das nicht. Oder diese Frauen zeigen eine falsche Bescheidenheit, die auch sehr leicht zu durchschauen ist, aber auch das hat Tamera nicht. Ihre Bescheidenheit ist echt. Und das wäre bestimmt nicht so, wenn sie nicht mit Calli aufgewachsen wäre. Ich hoffe nur, sie bleibt auch so.


    Annika Lindström, 4. Semester:


    Ich finde diese ganze Calli-Sache schrecklich. Mir gefällt es, wenn die Jungs auf mich aufmerksam werden, und ich fände es wirklich schade, wenn das aufhören würde.


    Meiner Meinung nach ist das alles nur was für Leute, die – seien wir doch mal ehrlich – nicht sonderlich gut aussehen und die besser dastehen wollen. Und das können sie nur, indem sie die Leute bestrafen, die das haben, was ihnen fehlt. Was einfach unfair ist.


    Wer würde nicht gut aussehen wollen, wenn er die Möglichkeit dazu hätte? Da können Sie jeden fragen, auch die Leute, die hinter dieser ganzen Aktion stehen, und ich wette, sie werden ja sagen. Ja, okay, gut aussehen heißt auch, dass man manchmal von Sackgesichtern angemacht wird. Die gibt es immer wieder, aber das gehört nun mal dazu. Wenn diese Wissenschaftler einen Weg finden würden, wie man dieses Arschlochzentrum im Gehirn von Jungs abschalten kann, das wär wirklich was, das fände ich klasse.


    Jolene Carter, 6. Semester:


    Also, ich werde für die Resolution stimmen, denn ich finde, es wäre ein Segen, wenn jeder Calli hätte.


    Die Leute sind nett zu mir, weil ich gut aussehe, und auf der einen Seite gefällt mir das, aber auf der anderen Seite fühle ich mich dann auch schuldig, weil ich nichts getan habe, um das zu verdienen. Und natürlich ist es angenehm, wenn man von Männern beachtet wird, aber das kann auch eine ganz schöne Belastung sein. Wenn ich einen Mann mag, dann frage ich mich immer, ob er wirklich an mir interessiert ist oder nur an meinem Aussehen. Das lässt sich nur sehr schwer auseinanderhalten, weil alle Beziehungen am Anfang einfach nur toll sind. Erst später findet man dann heraus, ob man wirklich miteinander klarkommt. So war es auch mit meinem letzten Freund. Er war nur dann wirklich glücklich mit mir, wenn ich fabelhaft aussah, daher konnte ich mich bei ihm nie wirklich entspannen. Aber als mir das bewusst wurde, hatte ich ihn schon zu nah an mich herangelassen, und es tat wirklich weh zu erkennen, dass er gar nicht mein wirkliches Ich sah.


    Und dann sind da noch die anderen Frauen. Auch wenn das den meisten Frauen wohl nicht gefällt, so vergleicht man doch immer das eigene Aussehen mit dem der anderen. Manchmal fühle ich mich wie in einem unablässigen Wettstreit, und das will ich überhaupt nicht.


    Ich habe schon mal daran gedacht, Calli machen zu lassen, aber das scheint mir nur dann sinnvoll, wenn alle anderen sie auch haben. Wenn nur ich Calli habe, ändert das ja nichts daran, wie ich von anderen behandelt werde. Aber wenn jeder andere auf dem Campus Calli hätte, dann würde ich die auch gern haben.


    Tamera Lyons:


    Ich habe meiner Zimmergenossin Ina das Photoalbum mit den Bildern von meiner Highschool gezeigt, und darin waren dann auch die Photos von mir und Garrett, meinem Ex-Freund. Natürlich wollte Ina alles über ihn wissen, und ich habe ihr von ihm erzählt. Ich erzählte, dass wir das ganze letzte Jahr zusammen waren, und wie sehr ich ihn geliebt habe, und dass ich wollte, dass wir zusammenbleiben. Aber er wollte seine Freiheit und sich an der Uni auch mit anderen Mädchen treffen. Und da tat sie ganz verwundert: »Soll das heißen, er hat mit dir Schluss gemacht?«


    Ich musste eine Weile bohren, bis sie mir erklärte, was sie damit gemeint hat. Ich musste ihr hoch und heilig versprechen, ich würde nicht sauer sein. Schließlich rückte sie damit heraus, dass Garrett nicht besonders gut aussieht. Ich hatte gedacht, er sähe ganz durchschnittlich aus, denn für mich sah er, auch nachdem meine Calli abgeschaltet war, nicht anders aus als vorher. Aber Ina sagt, er sei definitiv unter Durchschnitt.


    Sie suchte Bilder von anderen Jungs heraus, die ihrer Meinung nach in die gleiche Kategorie gehören wie Garrett, und bei denen fand ich dann auch, dass sie nicht gut aussahen. Ihre Gesichter sahen einfach nur albern aus. Und dann sah ich mir noch einmal Garretts Photo an, und er hat wohl tatsächlich ähnliche Gesichtszüge, aber bei ihm wirkt das niedlich. Wenigstens finde ich das.


    Es stimmt wohl wirklich, was man sagt: Liebe ist ein bisschen wie Calli. Wenn man jemanden liebt, dann sieht man gar nicht, wie derjenige aussieht. Ich sehe Garrett nicht so, wie andere das tun, weil ich immer noch etwas für ihn empfinde.


    Ina sagte, sie könne gar nicht glauben, dass jemand wie er mit jemandem wie mir Schluss machen könnte. Sie meinte, dass er in einer Schule ohne Calli wahrscheinlich nie mit mir zusammengekommen wäre. Wir würden nun mal nicht in derselben Liga spielen.


    Das ist ein merkwürdiger Gedanke. Als Garrett und ich zusammen waren, dachte ich immer, wir seien füreinander bestimmt. Damit meine ich nicht, dass ich an Vorherbestimmung glaube, sondern nur, dass da etwas zwischen uns war. Deswegen kommt mir die Idee, dass wir auf dieselbe Schule gehen, aber nicht zusammenkommen könnten, nur weil wir keine Calli haben, ziemlich merkwürdig vor. Natürlich weiß ich, dass Ina das nicht wirklich wissen kann. Aber ich kann mir eben auch nicht sicher sein, dass sie sich irrt.


    Und wenn das so wäre, dann müsste ich ja sogar froh sein, dass ich Calli hatte, weil das Garrett und mich zusammengebracht hat. Darüber muss ich noch nachdenken.


    Aus einer EduNews-Sendung:


    Die Internetseiten diverser Pro-Calliagnosie-Studentenorganisationen sind heute durch Hackerangriffe zum Absturz gebracht worden. Zwar hat niemand offiziell die Verantwortung dafür übernommen, aber es wird spekuliert, dass dies ein Racheakt für eine Aktion war, bei der vor einem Monat die Website der Amerikanischen Vereinigung Kosmetischer Chirurgen durch eine Calliagnosie-Site ersetzt worden ist.


    Im gleichen Zusammenhang haben die Semiotech Warriors die Verantwortung für die Freisetzung eines neuen Computervirus namens »Dermatologie« übernommen. Dieses Virus breitet sich mit rasender Geschwindigkeit auf Servern weltweit aus und befällt Videodateien. Das Virus verändert die Wiedergabe von Gesichtern und Körpern in den befallenen Dateien, sodass diese mit Verunstaltungen wie Akne oder Krampfadern dargestellt werden.


    Warren Davidson, 1. Semester:


    Ich habe schon auf der Highschool mit dem Gedanken gespielt, Calli auszuprobieren, aber ich wusste nicht, wie ich das meinen Eltern beibringen sollte. Aber weil das hier ganz unverbindlich angeboten wird, habe ich es einfach getestet. (Zuckt mit den Achseln.) Das ist wirklich gut.


    Es ist sogar mehr als das. (Pause.) Ich habe mich nie mit meinem Aussehen anfreunden können. Als ich auf der Highschool war, habe ich es lange Zeit nicht ertragen, mich selbst im Spiegel anzuschauen. Aber mit Calli stört mich das nicht mehr. Ich weiß, ich sehe für andere Leute immer noch genauso aus, aber mich stört das nicht mehr so sehr. Ich fühle mich schon besser, weil ich nicht mehr immerzu vor Augen habe, dass einige Menschen so viel besser aussehen als andere. Nur ein Beispiel: Ich habe da diesem Mädchen in der Bibliothek bei ihren Matheaufgaben geholfen, und erst danach ist mir eingefallen, dass ich die vorher immer wirklich hübsch fand. Normalerweise wäre ich ihr gegenüber ausgesprochen nervös gewesen, aber mit Calli war das alles gar kein Problem.


    Vielleicht meint sie ja, dass ich wie ein Freak aussehe, ich weiß es nicht. Aber es ist nun mal so, als ich mit ihr geredet habe, da habe ich nicht gedacht, dass ich wie ein Freak aussehe. Ich glaube, bevor ich Calli hatte, habe ich mir viel zu viele Gedanken über mein Aussehen gemacht, und das machte alles noch weit schlimmer. Jetzt sehe ich alles viel lockerer.


    Ich halte mich jetzt nicht plötzlich für klasse oder so was, und ich bin mir auch sicher, dass es viele Leute gibt, denen Calli gar nicht helfen würde, aber für mich bedeutet es, dass ich mich nicht mehr so schlecht fühle wie früher. Und das heißt schon einiges.


    Alex Bibescu, Professor für vergleichende Religionswissenschaft an der Universität von Pembleton:


    Einige Kritiker haben die ganze Calliagnosie-Debatte vorschnell als oberflächlich abgetan, als einen Streit über Make-up oder darüber, wer einen Freund abbekommt und wer nicht. Aber wenn man die Sache genauer betrachtet, dann erkennt man, dass weit mehr dahintersteckt. Es geht um die uralte Dualität von Körper und Seele, eine ambivalente Haltung, von der die abendländische Zivilisation seit ihren Ursprüngen geprägt ist.


    Verstehen Sie, das Fundament unserer Zivilisation ist im alten Griechenland gelegt worden, wo man den Körper und körperliche Vorzüge feierte. Aber unsere Kultur ist auch vollkommen von der monotheistischen Tradition durchdrungen, die der Seele den Vorzug vor dem Körper gibt. Diese beiden gegensätzlichen Schulen stehen sich jetzt im Streit um Calliagnosie erneut gegenüber.


    Ich vermute, dass die meisten Befürworter von Calliagnosie sich als moderne, aufgeschlossene Liberale sehen und es weit von sich weisen würden, durch monotheistische Tendenzen geprägt zu sein. Aber schauen Sie sich doch einmal an, wer außer ihnen noch Calliagnosie propagiert: konservative religiöse Schulen. Es gibt Gruppierungen in allen drei großen monotheistischen Religionen – christlich, jüdisch und muslimisch –, die Calliagnosie einsetzen, um junge Gläubige vor fremden Einflüssen zu bewahren. Diese Übereinstimmung ist kein Zufall. Auch wenn die liberalen Befürworter von Calli nicht davon reden, dass man »den Versuchungen des Fleisches widerstehen« müsse, so folgen sie auf ihre Weise doch genau der gleichen Tradition der Abkehr vom Körperlichen.


    Die einzigen Calliagnosie-Befürworter, die mit gutem Gewissen behaupten können, sie stünden nicht in der monotheistischen Tradition, sind die Neugeist-Buddhisten. Das ist eine Sekte, die Calliagnosie als einen Schritt auf dem Weg zur Erleuchtung sieht, weil damit die Wahrnehmung eingebildeter Unterschiede beseitigt wird. Aber die Neugeist-Sekte fordert einen ziemlich weitreichenden Einsatz von Neurostat, um tiefere Ebenen der Meditation zu erlangen, und das ist ein sehr radikaler Schritt in eine ganz andere Richtung. Ich bezweifle, dass man viele moderne Liberale oder konservative Monotheisten finden wird, die sich dem anschließen würden!


    Sie sehen also – bei dieser Diskussion geht es nicht nur um Werbung und Kosmetik, sondern darum, die angemessene Herangehensweise an Körper und Geist zu finden. Sind wir mehr wir selbst, wenn wir den körperlichen Teil unserer Existenz auf ein Minimum beschränken? Sie müssen zugeben, das ist eine sehr tiefgründige Fragestellung.


    Joseph Weingartner:


    Nach der Entdeckung von Calliagnosie beschäftigten sich einige Wissenschaftler mit der naheliegenden Frage, ob man analoge Bedingungen schaffen könnte, die den Patienten blind gegen ethnische und rassische Unterschiede machen. Es gab eine Reihe von Experimenten – zum Beispiel hat man versucht, verschiedene Ebenen von Zuordnungsfunktionen gleichzeitig mit der Fähigkeit der Gesichtserkennung außer Funktion zu setzen. Aber die daraus resultierenden Zuordnungsdefizite waren nie zufriedenstellend. In den meisten Fällen waren die Probanden einfach nicht mehr in der Lage, ähnlich aussehende Personen zu unterscheiden. Einer der Tests führte sogar zu einer harmlosen Abart des Fragoli-Syndroms, bei der der Proband jeden Menschen, den er traf, für ein Familienmitglied hielt. Bedauerlicherweise ist die biblische Ermahnung, jeden Menschen wie seinen Bruder zu behandeln, im alltäglichen Leben nicht sehr hilfreich.


    Als man begann, Neurostat auf breiter Basis zur Therapie von zwanghaftem Verhalten und ähnlichen Krankheitsbildern einzusetzen, dachten viele Leute, der programmierte Mensch sei jetzt Wirklichkeit geworden. Die Leute fragten ihre Ärzte, ob man ihnen die gleichen sexuellen Wünsche wie ihren Partnern einpflanzen könne. Gesellschaftskritische Stimmen befürchteten, man könne die Treue zu einem Staatswesen oder einer Firma, oder auch den Glauben an eine Ideologie oder eine Religion einprogrammieren.


    Tatsache ist jedoch – wir haben keinen Zugang zu den Gedanken der Menschen. Wir können Charakterzüge beeinflussen, und wir können Änderungen vornehmen, die in Einklang mit den allgemeinen Funktionen des Gehirns stehen, aber das sind Veränderungen in einem sehr groben Maßstab. Es gibt keine neuronalen Strukturen, die spezifisch für den Hass auf Ausländer zuständig sind, genauso wenig wie es welche für die marxistische Lehre oder für Fußfetischismus gibt. Sollten wir jemals in der Lage sein, tatsächlich Gehirne zu programmieren, dann werden wir auch in der Lage sein, eine »Rassenblindheit« zu erzeugen. Aber bis dahin sind wir darauf angewiesen, die Leute vernünftig zu erziehen.


    Tamera Lyons:


    Ich hatte heute ein interessantes Seminar. Anton, einer der Tutoren in Soziologie, hielt ein Referat, in dem er ausführte, dass viele der Worte, mit denen wir attraktive Menschen beschreiben, in früheren Zeiten mit Magie zu tun hatten. So wie das Wort »Charme« in vielen Sprachen »Zauber« bedeutet oder »Charisma« für etwas »Gottgegebenes« steht. Ganz deutlich ist das bei Worten wie »bezaubernd« oder »betörend«. Und als er das sagte, da wurde mir klar, dass das die Dinge genau auf den Punkt bringt: Wenn man einem wirklich gutaussehenden Menschen begegnet, dann ist man wie verzaubert.


    Anton führte auch aus, einer der grundlegenden Gründe für den Gebrauch von Magie sei das Bestreben, Liebe und Lust in jemandem hervorzurufen. Und auch das ist völlig schlüssig, wenn man über die Worte »Charme« und »Charisma« nachdenkt. Der Anblick von Schönheit bringt einen dazu, Liebe zu empfinden. Man fühlt sich, als sei man in eine gutaussehende Person verliebt, nur indem man sie ansieht.


    Und dann habe ich überlegt, dass es eventuell doch eine Möglichkeit gibt, wieder mit Garrett zusammenzukommen. Wenn Garrett nämlich nicht Calli hätte, dann würde er sich vielleicht wieder in mich verlieben. Ich sagte ja bereits, dass es vielleicht die Calli war, die uns zusammengebracht hat. Und vielleicht ist Calli jetzt das, was uns trennt. Vielleicht würde Garrett wieder mit mir zusammen sein wollen, wenn er wüsste, wie ich wirklich aussehe.


    Garrett ist letzten Sommer achtzehn geworden, aber er hat seine Calli nicht abschalten lassen, weil er das nicht für wichtig hielt. Er ist jetzt an der Uni von Northrop. Ich habe ihn einfach angerufen, auf rein freundschaftlicher Basis, und wie wir so über dies und das geredet haben, da habe ich ihn gefragt, was er von der Calli-Initiative hier in Pembleton hält. Er sagte, er wüsste gar nicht, worüber sich alle so aufregen, und da habe ich ihm erzählt, wie toll ich es finde, dass ich keine Calli mehr habe, und dass er es auch einmal versuchen müsse, um einen Vergleich zu haben. Er meinte, das klinge vernünftig. Ich tat so, als sei mir das ziemlich egal, aber innerlich habe ich gejubelt.


    Daniel Taglia, Professor für vergleichende Literaturwissenschaft an der Universität von Pembleton:


    Grundsätzlich sind die Lehrkräfte nicht an die Calliagnosie-Resolution gebunden, sie betrifft nur die Studenten. Aber falls sie angenommen wird, dann wächst natürlich auch der Druck auf die Lehrenden, ebenfalls Calliagnosie durchführen zu lassen. Es ist also keinesfalls zu früh, darauf hinzuweisen, dass ich das strikt ablehne.


    Das ist nur wieder ein Beispiel dafür, was für bizarre Blüten Political Correctness hervorbringen kann. Diejenigen, die Calli befürworten, meinen es gut, aber sie tun nichts anderes, als uns zu bevormunden. Allein schon der Gedanke, Schönheit sei etwas, vor dem wir geschützt werden müssen, ist beleidigend. Als Nächstes kommt dann irgendeine Gruppe, die von uns verlangt, wir sollen uns alle eine Agnosie gegen Musik zulegen, damit wir keine Minderwertigkeitskomplexe bekommen, wenn wir begabten Sängern oder Musikern zuhören.


    Wenn wir olympischen Sportlern beim Wettstreit zusehen, beeinträchtigt das dann unser Selbstwertgefühl? Natürlich nicht. Im Gegenteil, sie begeistern uns, und wir bewundern sie. Es inspiriert uns, dass es solche außergewöhnlichen Menschen gibt. Warum gilt für Schönheit nicht das Gleiche? Da verlangt der Feminismus plötzlich von uns, dass wir uns für eine solche Empfindung entschuldigen. Auf diese Weise wird Ästhetik durch Politik ersetzt, und in dem Ausmaß, in dem das Erfolg hat, wird unsere Lebensqualität immer weiter beschnitten.


    Sich in Gesellschaft einer Weltklasseschönheit zu befinden, kann genauso anregend sein wie der Klang der Stimme eines Weltklassesoprans. Begnadete Individuen sind nicht die Einzigen, die von ihrer Gabe profitieren, wir alle tun das. Oder – das sollte ich wohl eher einschränken – wir alle können das. Wenn wir uns diese Möglichkeit versagen, dann ist das ein Verbrechen.


    Werbespot, finanziert von Menschen für eine ethische Nanomedizin:


    Aus dem Off: Haben deine Freunde dir erzählt, dass Calli cool ist und dass es hip ist, die auch zu haben? Dann solltest du vielleicht mal mit Leuten reden, die mit Calli aufgewachsen sind.


    »Als meine Calli abgeschaltet wurde, da zuckte ich zusammen, als ich zum ersten Mal einem unattraktiven Menschen begegnete. Ich wusste, es war albern, aber ich konnte nichts dagegen tun. Calli verhilft einem nicht zu gesellschaftlicher Reife, diese Reife wurde mir vorenthalten. Ich musste ganz neu lernen, wie man mit Menschen umgeht.«


    »Ich wollte unbedingt Maler werden. Ich habe Tag und Nacht studiert und gearbeitet, aber das wurde alles nichts. Meine Lehrer sagen, ich habe einfach nicht das Auge dafür, da meine Calli mich in ästhetischer Hinsicht abgestumpft hat. Es gibt keine Möglichkeit, das zurückzubekommen, was ich verloren habe.«


    »Calli war so, als hätte ich meine Eltern in meinem Kopf, wo sie meine Gedanken kontrollieren. Jetzt, seit sie abgeschaltet ist, merke ich erst, wie sehr ich missbraucht worden bin.«


    Aus dem Off: Wenn diejenigen, die mit Calliagnosie aufgewachsen sind, nichts Gutes darüber zu berichten haben, sollte euch das nicht zu denken geben?


    Diese jungen Menschen hatten keine Wahl. Ihr schon. Eine Hirnschädigung ist nie etwas Gutes, ganz gleich, was eure Freunde sagen.


    Maria deSouza:


    Wir hatten noch nie von den Menschen für eine ethische Nanomedizin gehört, also haben wir Erkundigungen eingezogen. Wir mussten ein bisschen graben, aber dann stellte sich heraus, dass es sich gar nicht um eine Bürgerinitiative handelte, sondern um eine Werbemaßnahme der Pharmaindustrie. Einige Kosmetikfirmen haben sich zusammengetan und den Verein gegründet. Es ist uns bisher nicht gelungen, an die Menschen heranzukommen, die in dem Werbespot auftreten, daher können wir auch nicht sagen, was und ob überhaupt etwas an ihren Aussagen der Wahrheit entspricht. Selbst wenn sie ihre ehrliche Meinung sagen, so sind sie doch bestimmt nicht repräsentativ; die meisten Menschen, die ihre Calli abschalten lassen, fühlen sich danach sehr gut. Und es gibt nachweislich Maler, die mit Calli aufgewachsen sind.


    In gewisser Weise erinnert mich das an einen Werbespot, den eine Model-Agentur produziert hat, als die Calli-Bewegung noch in den Kinderschuhen steckte. Es war nur eine Portraitaufnahme eines Supermodels mit der Unterschrift: »Wenn Sie ihre Schönheit nicht mehr wahrnehmen können, wer ist dann wohl der Leidtragende, sie oder Sie?« Diese neue Kampagne hat im Grunde die gleiche Aussage: »Es wird euch leidtun.« Aber statt des aggressiven Tonfalls von früher tarnt sie sich jetzt als besorgte Warnung. Das ist ein klassischer Werbekniff: Man versteckt sich hinter einem wohlklingenden Namen und erweckt den Eindruck, unvoreingenommen und um das Wohl des Kunden besorgt zu sein.


    Tamera Lyons:


    Ich fand diesen Werbespot völlig bescheuert. Es ist ja nicht so, dass ich diese Resolution befürworte – ich will, dass die Leute dagegen stimmen –, aber das sollen sie nicht aus den falschen Gründen tun. Mit Calli aufgewachsen zu sein ist keine Benachteiligung. Es gibt keinen Grund, warum das jemandem im Nachhinein leidtun müsste. Ich habe das sehr gut verkraftet. Und deswegen meine ich, dass die Leute gegen die Resolution stimmen sollten: Weil es einfach toll ist, Schönheit zu sehen.


    Na ja, jedenfalls habe ich wieder mit Garrett geredet. Er sagt, er hat seine Calli gerade abschalten lassen. Er meint, es sei toll, aber auch irgendwie komisch, und ich sagte ihm, ich hätte mich genauso gefühlt, als meine Calli abgeschaltet wurde. Wahrscheinlich war es albern, sich wie jemand aufzuführen, der sich richtig gut damit auskennt, dabei ist meine Calli doch erst seit ein paar Wochen abgeschaltet.


    Joseph Weingartner:


    Eine der ersten Fragen, die sich die Forscher angesichts von Calliagnosie stellten, war natürlich, ob es Streueffekte gibt, das heißt, ob auch die Erkenntnis von Schönheit beeinträchtigt wird, die nicht auf Gesichtern basiert. Im Großen und Ganzen scheint die Antwort darauf »nein« zu lauten. Calliagnostiker finden offenbar den Anblick der gleichen Dinge schön wie alle anderen Menschen auch. Aber natürlich können wir Nebenwirkungen nicht ausschließen.


    Um das zu verdeutlichen, können wir uns Streueffekte ansehen, die bei Prosopagnostikern beobachtet wurden. Ein Prosopagnostiker, der seinen Lebensunterhalt als Milchbauer bestritt, konnte danach seine Kühe nicht mehr voneinander unterscheiden. Ein anderer hatte Schwierigkeiten, Automodelle auseinanderzuhalten. Auch so etwas gibt es. Diese Fälle lassen darauf schließen, dass wir manchmal unsere Gesichtserkennungsroutine auch für andere Aufgaben benutzen, und nicht nur für das Erkennen von Gesichtern. Vielleicht erscheint uns etwas bewusst gar nicht wie ein Gesicht – ein Auto zum Beispiel –, aber auf der neuronalen Ebene betrachten wir es so, als sei es eines.


    Vielleicht gibt es einen ähnlichen Streueffekt bei Calliagnostikern, aber da Calliagnosie viel selektiver ist als Prosopagnosie, wären auch potenzielle Streueffekte viel schwieriger zu bestimmen. Der Einfluss der Mode im Erscheinungsbild von Automodellen ist zum Beispiel sehr viel gravierender als ihr Einfluss auf das Aussehen von Gesichtern, und es gibt auch keine allgemeingültig messbaren Werte, welche Automodelle am attraktivsten sind. Vielleicht gibt es den einen oder anderen Calliagnostiker, der jetzt den Anblick von bestimmten Automodellen nicht mehr so genießt, wie er das sonst vielleicht tun würde, aber wenn das so ist, hat er sich bisher noch nicht darüber beschwert.


    Dann gibt es da die Rolle, die unser Schönheitserkennungsprogramm bei der ästhetischen Erfahrung von Symmetrie spielt. Wir schätzen Symmetrie auf vielen Gebieten – Malerei, Bildhauerei, Grafik –, aber gleichzeitig schätzen wir auch Asymmetrie. An unserer Einschätzung von Kunst sind viele Faktoren beteiligt, und es gibt so gut wie keine allgemeingültigen Erkenntnisse darüber, wann ein bestimmtes Kunstwerk als besonders gelungen empfunden wird.


    Vielleicht wäre es interessant zu untersuchen, ob es in Gemeinschaften, in denen Calliagnosie vorherrscht, weniger wirklich begabte Künstler gibt als in anderen soziologischen Gruppen, aber angesichts der verschwindend geringen Anzahl solcher Individuen in der Allgemeinbevölkerung dürfte es unmöglich sein, aussagekräftige statistische Daten zu erheben. Das Einzige, was wir sicher wissen, ist, das Calliagnostiker auf einige Portraitgemälde nicht so deutlich reagieren wie andere Menschen, aber das ist eigentlich keine Nebenwirkung, denn Portraitdarstellungen ziehen einen nicht unerheblichen Teil ihrer Wirkung aus der Schönheit des Gesichts der portraitierten Person.


    Natürlich ist jede Form von Nebenwirkung für manche Menschen schon zu viel. Das ist der Grund, den einige Eltern vorbringen, die nicht wollen, dass ihre Kinder Calliagnosie bekommen. Sie wollen, dass ihre Kinder in der Lage sind, die Mona Lisa zu würdigen und vielleicht ein ähnliches Werk zu schaffen.


    Marc Esposito, 7. Semester, Waterston College:


    Diese Sache da in Pembleton hört sich einfach völlig durchgeknallt an. Das klingt, als würden die da einen richtig üblen Streich planen. Sie wissen schon, so was wie, man bringt da diesen Kerl mit diesem Mädchen zusammen und erzählt ihm, die ist der absolute Knaller, aber in Wirklichkeit hat man ihm die letzte Schreckschraube hingestellt, und er kann den Unterschied nicht erkennen, also glaubt er dir. Das wäre ja sogar noch komisch.


    Aber ich würde mir nie diese Calli-Scheiße verpassen lassen. Ich will mich mit gutaussehenden Mädels treffen. Warum sollte ich mich auf etwas einlassen, wo ich Abstriche machen müsste? Na ja, okay, an manchen Abenden sind alle gutaussehenden Mädels schon vergeben, und man muss sich mit dem begnügen, was übrig ist. Aber die kann man sich ja schönsaufen. Deswegen muss ich aber doch nicht die ganze Zeit mit Bierbrille rumlaufen, oder?


    Tamera Lyons:


    Also, Garrett und ich haben gestern Abend wieder miteinander telefoniert, und irgendwann habe ich ihn gefragt, ob wir nicht auf den Videomodus umschalten sollten, damit wir uns sehen können. Er sagte, warum nicht, und das haben wir dann getan.


    Ich tat ganz beiläufig, doch ich hatte geraume Zeit damit verbracht, mich vorzubereiten. Ina bringt mir bei, wie man Make-up benutzt, aber ich bin damit noch nicht sonderlich gut, also habe ich mir diese Videofon-Software besorgt, die einen aussehen lässt, als würde man Make-up tragen. Ich habe sie nur auf eine niedrige Stufe eingestellt, aber ich glaube, das machte für mein Aussehen schon einen ziemlichen Unterschied. Vielleicht war das sogar ein bisschen übertrieben, ich weiß auch nicht, ob Garrett so etwas bemerkt, aber ich wollte einfach so gut wie möglich aussehen.


    Und kaum hatte ich auf den Videokanal umgeschaltet, da konnte ich seine Reaktion sehen. Er bekam ganz große Augen. Er fing an mit »Du siehst wirklich gut aus«, und ich sagte »Danke«. Und dann wurde er etwas verlegen und machte Witze darüber, wie er aussah, aber ich sagte ihm, dass ich sein Aussehen mag.


    Wir redeten noch eine Weile über den Videokanal, und ich war mir die ganze Zeit der Tatsache bewusst, dass er mich ansah. Das war ein gutes Gefühl. Ich hatte den Eindruck, dass er ins Grübeln kam, ob wir nicht vielleicht doch wieder zusammensein sollten, aber vielleicht habe ich mir das auch eingebildet.


    Ich glaube, ich werde beim nächsten Mal, wenn wir telefonieren, vorschlagen, dass er mich übers Wochenende besucht, oder ich könnte zu ihm nach Northrop fahren. Das wäre doch toll. Aber vorher muss ich noch lernen, wie ich selbst Make-up anlegen kann.


    Ich weiß, es gibt keine Garantie, dass er mich zurückhaben will. Das Abschalten meiner Calli hat nicht dazu geführt, dass ich aufgehört habe, ihn zu lieben, also bringt es ihn vielleicht nicht dazu, mich wieder zu lieben. Aber hoffen darf man ja wohl.


    Cathy Minami, 5. Semester:


    Jeder, der behauptet, die Calli-Bewegung sei gut für Frauen, verbreitet die Propaganda aller Unterdrücker: Sie behaupten damit, dass Unterdrückung eigentlich Schutz ist. Calli-Befürworter möchten Frauen, die schön sind, dämonisieren. Schönheit kann denjenigen, die sie besitzen, mindestens so viel Freude bereiten wie denen, die sie wahrnehmen, aber die Calli-Bewegung versucht Frauen Schuldgefühle einzureden, wenn sie die eigene Schönheit genießen. Das ist nur eine weitere patriarchalische Strategie zur Unterdrückung der weiblichen Sexualität, und wieder einmal sind viel zu viele Frauen darauf hereingefallen.


    Natürlich ist Schönheit schon immer als Werkzeug der Unterdrücker benutzt worden, aber sie deswegen abzuschaffen, ist keine Lösung; du kannst die Menschen nicht befreien, indem du ihnen bestimmte Erfahrungen vorenthältst. Das gehört in den Orwellschen Schreckenskatalog. Wir brauchen einen weiblichen Begriff von Schönheit, bei dem sich alle Frauen gut fühlen, und nicht einer, bei dem sich die meisten schlecht fühlen.


    Lawrence Sutton, 7. Semester:


    Ich konnte sehr gut nachvollziehen, was Walter Lambert in seiner Rede sagen wollte. Ich hätte es vielleicht nicht genau so ausgedrückt, aber er hat mir aus der Seele gesprochen. Ich habe vor einigen Jahren Calli machen lassen, lange bevor diese Kampagne zu einem Thema wurde, weil ich mich auf die wesentlichen Dinge konzentrieren wollte.


    Und damit meine ich nicht nur das Studium. Ich habe eine Freundin, und wir führen eine sehr gute Beziehung. Daran hat sich nichts geändert. Geändert hat sich nur die Art, wie ich mit Werbung umgehe. Früher konnte ich immer spüren, wie meine Aufmerksamkeit in Beschlag genommen wurde, sobald ich an einem Zeitschriftenstand vorbeikam oder einen Werbespot sah. Ich hatte immer das Gefühl, die wollen mich gegen meinen Willen stimulieren. Gar nicht unbedingt sexuell, aber irgendwie appellieren sie an meinen Bauch. Und ich machte dann automatisch dicht und konzentrierte mich auf das, was ich eigentlich tun wollte. Aber es war eine Ablenkung, und sich gegen diese Ablenkung zu wehren, kostete Kraft, die ich anderweitig sinnvoller hätte einsetzen können.


    Jetzt, mit Calli, ist dieser Drang weg. Die Calli hat diese ungewollten Ablenkungen beseitigt und mir meine Kraft zurückgegeben. Deswegen bin ich uneingeschränkt dafür.


    Lori Harber, 5. Semester, Maxwell College:


    Calli ist was für Weicheier. Ich finde, wir sollten zurückschlagen. Richtig hässlich werden. Damit müssen die schönen Menschen konfrontiert werden.


    Vor ziemlich genau einem Jahr habe ich mir die Nase amputieren lassen. Medizinisch gesehen ist das viel komplizierter, als es sich anhört. Damit der Staub auch weiter aus der Atemluft rausgefiltert wird, müssen die Nasenhärchen weiter nach innen verpflanzt werden. Und der sichtbare Knochen hier (sie tippt mit dem Fingernagel dagegen), ist kein echter Knochen, sondern Keramik. Echte Knochen freizulegen, birgt ein viel zu hohes Infektionsrisiko.


    Es gefällt mir, wenn ich die Leute schockiere. Manchmal vergeht ihnen sogar der Appetit, wenn sie beim Essen sind. Aber es geht gar nicht nur darum, die Leute zu erschrecken. Es geht darum, mit Hässlichkeit die schönen Menschen mit den eigenen Waffen zu schlagen. Wenn ich eine Straße entlanggehe, sehen mir mehr Menschen hinterher als jeder schönen Frau. Wenn ich neben einem Model stehe, wen sieht man dann zuerst an? Mich natürlich. Man will das nicht, aber man kann gar nicht anders.


    Tamera Lyons:


    Garrett und ich, wir haben gestern wieder telefoniert, und dann kamen wir auch darauf zu sprechen, ob einer von uns mit jemand anderem zusammen ist. Und ich tat gleichgültig und sagte, ich wäre mit ein paar Jungs ausgegangen, aber nichts Ernstes.


    Ich fragte ihn also das Gleiche. Er druckste etwas herum, aber schließlich sagte er, es fiele ihm schwerer, sich mit Mädchen anzufreunden, als in unserer Schulzeit. Erheblich schwerer, als er es erwartet hätte. Und jetzt glaubt er, es liegt an seinem Aussehen.


    Ich sagte zwar »Niemals«, aber eigentlich wusste ich gar nicht, was ich dazu sagen sollte. Einerseits bin ich froh, dass Garrett sich mit keinem anderen Mädchen trifft, in gewisser Weise tut er mir auch leid, vor allem aber war ich überrascht. Ich meine, er ist klug, er ist witzig, er ist ein netter Junge, und das sage ich alles nicht nur, weil ich mit ihm ausgegangen bin. In unserer alten Schule war er wirklich beliebt.


    Aber dann fiel mir wieder ein, was Ina über mich und Garrett gesagt hat. Wahrscheinlich heißt klug und witzig sein noch nicht, dass man in der gleichen Liga spielt wie jemand anderes, man muss auch genauso gut aussehen. Und wenn Garrett mit hübschen Mädchen redet, dann haben die vielleicht nicht den Eindruck, dass er in der gleichen Liga spielt.


    Ich habe nicht weiter nachgehakt, weil ich den Eindruck hatte, er wollte nicht darüber reden. Aber später habe ich dann gedacht, dass ich nach Northrop fahren werde und nicht umgekehrt, wenn wir uns treffen sollten. Natürlich hoffe ich, dass sich zwischen uns etwas ergibt, aber ich denke auch, dass er sich vielleicht besser fühlt, wenn die Leute in Northrop uns zusammen sehen. Ich weiß, dass das manchmal funktioniert: Wenn man mit einer tollen Person zusammen ist, dann fühlt man sich selbst auch toll, und andere Menschen halten einen für toll. Ich glaube zwar nicht, dass ich absolut toll bin, aber es sieht so aus, als würde den Leuten mein Aussehen gefallen, also hilft das vielleicht.


    Ellen Hutchinson, Dozentin für Soziologie an der Universität von Pembleton:


    Ich bewundere die Studenten, die diese Kampagne auf die Beine gestellt haben. Ich finde ihren Idealismus anerkennenswert, aber das Ziel dieser Kampagne sehe ich doch sehr zwiespältig.


    Wie jede andere Frau in meinem Alter habe ich mich mit den Spuren der Zeit in meinem Gesicht auseinandersetzen müssen. Es war ein steiniger Weg, aber jetzt bin ich mit meinem Aussehen zufrieden. Andererseits kann ich nicht verhehlen, dass ich neugierig wäre, wie sich eine Gesellschaft entwickeln würde, in der jeder Calli hat. Vielleicht würde eine Frau in meinem Alter dann nicht unsichtbar, wenn eine junge Frau den Raum betritt.


    Aber hätte ich mich in meiner Jugend für Calli entschieden? Ich weiß es nicht. Sicher hätte es mir einiges von dem Kummer erspart, den das Älterwerden mit sich brachte. Aber als ich jung war, habe ich mein Aussehen genossen. Darauf hätte ich bestimmt nicht verzichten wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob es für mich jemals einen Punkt gegeben hätte, an dem die Vorteile von Calli die Nachteile überwogen hätten, nicht einmal, als ich älter wurde.


    Und vielleicht verlieren die Studenten von heute nicht einmal ihre jugendliche Schönheit. Bei all den Gentherapien, die jetzt auf den Markt kommen, können sie jahrzehntelang jugendlich aussehen, vielleicht sogar ihr ganzes Leben lang. Sie müssen sich vielleicht nie mit den Folgen des Älterwerdens auseinandersetzen; und in dem Fall würde Calli sie nicht einmal vor dem Leid schützen, das ich noch ertragen musste. Deswegen macht mich der Gedanke, dass sie freiwillig einen der großen Vorteile der Jugend aufgeben wollen, richtiggehend wütend. Manchmal möchte ich sie am liebsten schütteln und sagen: »Wisst ihr eigentlich, was ihr da habt?«


    Es hat mich immer beeindruckt, wenn junge Menschen bereit waren, für ihre Überzeugungen zu kämpfen. Das ist einer der Gründe, warum ich mich nie mit dem Klischee anfreunden konnte, dass die Jugend an die Jungen verschwendet sei. Aber mit dieser Resolution würde dieses Klischee in nicht unerheblichem Maße wahr werden, und diese Vorstellung macht mich rasend.


    Joseph Weingartner:


    Ich habe Calliagnosie einen Tag lang ausprobiert, wie ich auch viele andere Agnosien zeitweilig ausprobiert habe. Das tun die meisten Neurologen, damit wir diese Zustände besser verstehen und uns in unsere Patienten hineinversetzen können. Aber für einen längeren Zeitraum wäre Calliagnosie nichts für mich, und sei es nur, weil ich schließlich mit Patienten zu tun habe.


    Es gibt eine geringe Interferenz zwischen Calliagnosie und der Fähigkeit, die Gesundheit eines Menschen visuell einzuschätzen. Man übersieht zwar sicherlich nicht offenkundige Symptome wie zum Beispiel die Gesichtsfarbe, und ein Calliagnostiker erkennt Krankheitsbilder genau wie jeder andere auch, dafür reichen die normalen kognitiven Fähigkeiten vollkommen aus. Aber Ärzte müssen auch auf sehr subtile Hinweise reagieren, wenn sie einen Patienten untersuchen; manchmal verlässt man sich dabei nur auf seine Intuition, und Calliagnosie kann in solchen Fällen ein Handicap darstellen.


    Natürlich wäre es nicht ganz aufrichtig, würde ich behaupten, dass ich nur aus beruflichen Gründen nicht bereit bin, Calliagnosie zu haben. Interessanter ist ja wohl die Frage: Würde ich mich für Calliagnosie entscheiden, wenn ich nur Forschungsarbeit leisten würde und nie in die Nähe eines Patienten käme? Und auf diese Frage müsste ich mit »nein« antworten. Wie vielen anderen Menschen gefällt mir der Anblick eines schönen Gesichts, und ich halte mich für erwachsen genug, mein Urteil dadurch nicht beeinflussen zu lassen.


    Tamera Lyons:


    Ich kann es nicht fassen, Garrett hat seine Calli wieder einschalten lassen.


    Wir haben gestern noch mal telefoniert, ganz normal geplaudert, und dann frage ich ihn, ob er auf Videomodus umschalten will. Und er sagt »gut«, und das tun wir dann auch. Da merke ich, dass er mich nicht mehr so ansieht wie vorher. Also frage ich ihn, ob mit ihm alles in Ordnung ist, und da erzählt er mir, dass er jetzt wieder Calli hat.


    Er sagt, er hat es getan, weil er mit seinem Aussehen nicht zufrieden ist. Ich habe ihn gefragt, ob jemand etwas gesagt hat, und falls das so ist, dann soll er nichts darauf geben, aber er sagt, das sei nicht der Grund. Es hat ihm einfach nicht gefallen, was er im Spiegel sah. Ich sage also: »Was meinst du damit, du siehst süß aus.« Ich habe versucht, ihn dazu zu bringen, es doch noch einmal ohne zu versuchen, und ihm gesagt, er soll einfach ohne Calli noch ein bisschen abwarten, bevor er eine Entscheidung trifft. Garrett hat gesagt, er denkt darüber nach, aber ich habe keine Ahnung, was er tun wird.


    Nachher hab ich jedenfalls angefangen, mir über meine Motive Gedanken zu machen. Hatte ich ihm das gesagt, weil ich Calli nicht mag, oder ging es darum, dass er sehen soll, wie ich aussehe? Ich meine, natürlich hat es mir gefallen, wie er mich ansah, und natürlich habe ich gehofft, das würde zu etwas führen, aber deswegen bin ich doch jetzt nicht inkonsequent, oder? Wenn ich immer für Calli gewesen wäre, und jetzt nur wegen Garrett umschwenken würde, dann wäre das etwas anderes. Aber ich bin gegen Calli, also gilt das nicht.


    Ach was, wem will ich etwas vormachen? Ich wollte, dass Garrett seine Calli abschalten lässt, weil das zu meinem Vorteil wäre, nicht weil ich gegen Calli bin. Und eigentlich geht es ja auch gar nicht darum, dass ich generell gegen Calli bin, ich bin nur dagegen, dass sie Pflicht wird. Ich will nicht, dass jemand anderes mir vorschreibt, dass Calli gut für mich ist; weder meine Eltern noch meine Studentenvertretung. Aber wenn jemand für sich entscheidet, dass Calli für ihn das Beste ist, dann habe ich nichts dagegen. Also sollte ich auch Garrett seine Entscheidungsfreiheit lassen, das ist mir schon klar.


    Es ist nur so frustrierend. Ich meine, ich hatte mir das alles so schön zurechtgelegt: Garrett würde mich unwiderstehlich finden und erkennen, was für einen Fehler er gemacht hat. Das hat nicht geklappt, und jetzt bin ich enttäuscht, das ist alles.


    Auszug aus Maria deSouzas Rede am Tag vor der Wahl:


    Wir sind an einem Punkt angelangt, wo wir gezielt unseren Verstand verändern können. Wir müssen uns nur noch darauf verständigen, wann es geboten ist, dies zu tun. Wir sollten nicht von vornherein davon ausgehen, dass das Naturgegebene immer das Bessere ist, wir sollten aber genauso wenig von vornherein davon ausgehen, dass wir die Natur verbessern können. Es ist an uns zu entscheiden, welche Werte wir bewahren wollen und wie das am besten zu erreichen ist.


    Ich sage, körperliche Schönheit ist etwas, das wir nicht mehr brauchen.


    Calli bedeutet nicht, dass ihr nie wieder jemanden als schön empfinden werdet. Wenn ihr ein ehrliches Lächeln seht, dann seht ihr Schönheit. Wenn jemand etwas Mutiges oder Großzügiges tut, dann erlebt ihr das als Schönheit. Aber am wichtigsten ist – wenn ihr jemanden anschaut, den ihr liebt, dann seht ihr Schönheit. Calli tut nichts anderes, als zu verhindern, dass ihr von Oberflächlichkeiten getäuscht werdet. Wahre Schönheit ist das, was ihr mit liebenden Augen seht, und das kann euch niemand nehmen.


    Auszug aus der Videobotschaft von Rebecca Boyer, der Pressesprecherin von Menschen für eine ethische Nanomedizin, am Tag vor der Wahl:


    Es mag möglich sein, eine reine Calli-Gemeinschaft in einem isolierten System zu konstruieren, aber in der wirklichen Welt werden nie alle Calli haben. Und da liegt die Schwäche von Calli. Calli funktioniert sehr gut, wenn jeder sie hat, aber wenn nur eine einzige Person sich weigert, dann wird dieses Individuum den anderen etwas voraus haben.


    Es wird immer Menschen geben, die keine Calli haben, das wissen Sie selbst. Überlegen Sie nur einmal, was diese Menschen tun könnten. Ein Vorgesetzter könnte attraktive Angestellte befördern und hässliche zurückstufen, und Sie würden es nicht einmal bemerken. Ein Lehrer könnte attraktive Studenten belohnen und hässliche bestrafen, und Sie würden den Grund nicht erkennen. Die Diskriminierung, gegen die Sie jetzt protestieren, könnte sich vor Ihren Augen abspielen, und Sie wären dafür blind.


    Es ist natürlich möglich, dass so etwas nicht geschehen wird. Aber wenn man sich immer darauf verlassen könnte, dass die Menschen die richtigen Dinge tun, dann wäre niemand auf die Idee gekommen, Calli als Standard vorzuschlagen. Im Gegenteil, die Menschen, die sich so etwas zunutze machen, würden das wahrscheinlich umso hemmungsloser tun, wenn es keine Möglichkeit mehr gäbe, sie dabei zu ertappen.


    Wenn Sie sich gegen diese Art von Lookismus wehren wollen, wie können Sie es sich da leisten, Calli zu bekommen? Gerade Sie sind die Menschen, die auf solche Missstände hinweisen müssen, aber mit Calli sind Sie nicht mehr in der Lage, sie zu erkennen.


    Wenn Sie gegen Diskriminierung kämpfen wollen, dann halten Sie die Augen offen.


    Aus einem EduNews-Webcast:


    Die Calliagnosie-Resolution an der Universität von Pembleton wurde mit einer Mehrheit von 64 % gegen 36 % abgelehnt.


    Den Vorabumfragen zufolge hatte die Resolution bis wenige Tage vor der Wahl eine deutliche Mehrheit. Viele Studenten gaben an, sie hätten beabsichtigt, für die Initiative zu stimmen, hätten ihre Meinung jedoch nach der Rede von Rebecca Boyer von Menschen für eine ethische Nanomedizin geändert. Und das, obwohl bereits im Vorfeld bekannt wurde, dass MENM die Gründung einiger Kosmetikkonzerne ist, mit dem alleinigen Ziel, die Calliagnosie-Bewegung zu bekämpfen.


    Maria deSouza:


    Natürlich ist das eine Enttäuschung. Aber wir hatten die Initiative von Anfang an als langfristiges Projekt betrachtet. Dass plötzlich eine Mehrheit dafür war, war ein unerwarteter Glücksfall, deswegen bin ich nicht ganz so enttäuscht, dass die Studenten sich dann doch dagegen entschieden haben. Das Wichtigste ist doch, dass wir die Leute dafür sensibilisiert haben, sich über die Wirkung des äußeren Erscheinungsbildes Gedanken zu machen, und dass weit mehr Menschen als zuvor ernsthaft über Calli nachdenken.


    Und wir sind auch nicht am Ende; im Gegenteil, die nächsten Jahre werden wirklich spannend werden. Ein Spex-Hersteller hat gerade eine neue Technologie vorgestellt, die alles ändern könnte. Sie haben eine Möglichkeit entwickelt, die für Neurostat notwendigen Orientierungspunkte in Spex-Brillen zu integrieren, die exakt auf eine bestimmte Person abgestimmt sind. Das bedeutet das Aus für den Helm und die Termine, um das Neurostat zu kalibrieren. Demnächst setzen wir einfach die Spex auf und erledigen alles selbst. Damit ist jeder in der Lage, Calli an- und auszuschalten, wann immer er oder sie möchte.


    Damit erledigt sich das Problem, dass die Menschen befürchten, sie müssten mit Calli ganz auf Schönheit verzichten. Jetzt können wir damit argumentieren, dass Schönheit in bestimmten Situationen angebracht ist, in anderen jedoch nicht. Zum Beispiel sollten die Menschen während der Arbeit Calli angeschaltet lassen, sie jedoch ausschalten, wenn sie mit Freunden zusammen sind. Ich glaube, die Menschen werden erkennen, dass Calli Vorteile hat, und werden sich zumindest zu bestimmten Zeiten darauf einlassen.


    Ich würde sagen, unser Endziel ist es, Calli als Standard des höflichen Umgangs in der Öffentlichkeit zu etablieren. Die Menschen können in ihrem Privatleben ihre Calli natürlich ausschalten, aber der Standard im öffentlichen Umgang miteinander muss Freiheit von lookistischer Diskriminierung sein. Das Genießen von Schönheit würde so zu einer Handlung, die nur dann gesellschaftlich akzeptiert wäre, wenn beide Parteien, Betrachter und Betrachtete, sich darauf verständigt haben.


    Aus einer EduNews-Sendung:


    Bezüglich der neuesten Entwicklungen im Fall der Calliagnosie-Initiative in Pembleton hat EduNews in Erfahrung bringen können, dass bei der Videobotschaft von Rebecca Boyer eine neue Form digitaler Manipulation zum Einsatz gekommen ist. EduNews sind von den SemioTech Warriors Unterlagen zugespielt worden, die zwei unterschiedliche Versionen dieser Rede enthalten: Das Original, das anscheinend aus den Computern bei Wyatt/Hayes stammt, und die gesendete Videobotschaft. Uns liegt auch die Analyse der SemioTech Warriors über die Unterschiede zwischen den beiden Versionen vor.


    Diese bestehen vor allem in Verstärkungen von Frau Boyers Aussprache, Mimik und Körpersprache. Zuschauer, die die ursprüngliche Version der Rede beurteilen sollten, stuften sie als gut ein, während die, die die bearbeitete Version zu sehen bekamen, sie als sehr gut bewerteten, wobei Frau Boyer als außergewöhnlich dynamisch und überzeugend empfunden wurde. Anhand dieser Analyse gehen die SemioTech Warriors davon aus, dass Wyatt/Hayes neue Programme entwickelt hat, die eine sehr spezifische Verstärkung nichtsprachlicher Signale ermöglicht, um die emotionale Wirkung auf die Zuschauer zu maximieren. Dies steigert auf dramatische Weise die Wirksamkeit aufgezeichneter Ansprachen, besonders dann, wenn diese durch Spex empfangen werden, und der Einsatz der Technik in der MENM-Videobotschaft ist wahrscheinlich der Grund, warum viele Unterstützer der Calliagnosie-Inititative im letzten Moment ihre Meinung geändert haben.


    Walter Lambert, Präsident der Nationalen Calliagnosie Vereinigung:


    In meiner ganzen beruflichen Laufbahn bin ich nur sehr wenigen Menschen begegnet, die über ein ähnliches Charisma verfügen, wie man es in dieser Rede Frau Boyer verliehen hat. Solche Menschen verströmen eine Aura, die die Wirklichkeit verzerrt und einen fast alles glauben lässt. Allein mit ihrer Anwesenheit überzeugen sie dich, lassen dich die Brieftasche zücken, und du gibst ihnen, was sie wollen. Erst später fallen dir dann wieder die Einwände ein, die du hattest, aber dann ist es meist zu spät. Und es macht mir wirklich Angst, dass Konzerne diesen Effekt jetzt mit Hilfe von Computerprogrammen erzeugen können.


    Schließlich ist auch das nichts anderes als ein das übliche Maß übersteigendes Stimulans, so wie makellose Schönheit, nur sehr viel gefährlicher. Gegen die Schönheit konnten wir uns verteidigen, aber Wyatt/Hayes hat die Auseinandersetzung auf eine neue Stufe gehoben. Und der Schutz vor dieser Art von Manipulation wird sehr viel schwieriger werden.


    Es gibt eine Form intonaler Agnosie, die Aprosodie, die es dem Hörer unmöglich macht, Stimmfärbungen zu erkennen; das, was gehört wird, sind die Worte, nicht die Art, wie gesprochen wird. Es gibt ebenfalls eine Agnosie, die das Erkennen mimischer Ausdrücke unmöglich macht. Die Kombination dieser beiden Agnosien würde vor dieser Art von Manipulation schützen, denn dann müsste die Sprache nur anhand von Worten entschlüsselt werden. Die Art der Übermittlung würde dem Empfänger verborgen bleiben. Aber davon kann ich nur abraten. Diese Agnosieformen sind in keiner Weise mit Calli vergleichbar. Wenn es nicht möglich ist, den Tonfall einer Stimme oder einen Gesichtsausdruck zu deuten, dann ist die Fähigkeit, sich mit anderen Menschen zu verständigen, massiv eingeschränkt. Das führt zu einer Art selbstgewähltem Autismus. Es gibt einige Mitglieder der NCV, die sich aus Protest tatsächlich beide Agnosien zugelegt haben, aber niemand geht davon aus, dass dieses Beispiel Schule machen wird.


    Sobald diese Software allgemein zugänglich sein wird, müssen wir also damit rechnen, dass außerordentlich überzeugende Stimuli von allen Seiten an uns herangetragen werden: Werbung, Pressemitteilungen, Missionierungsversuche. Wir werden Reden von Politikern und Meinungsmachern hören, wie wir sie seit Jahrzehnten nicht mehr gehört haben. Selbst die Aktivisten und Protestler werden diese Methoden nutzen, nur um mithalten zu können. Sobald die Möglichkeiten der Technik ausgereift genug sind, wird auch das Kino diese Programme einsetzen – dann spielt die Leistung eines Schauspielers keine Rolle mehr, denn jede Darstellung wird großartig sein.


    Es wird das Gleiche passieren, was bereits mit Schönheit passiert ist: Unsere Umwelt wird übersättigt werden von diesen überdurchschnittlich starken Stimuli, und das wird unsere Beziehungen zu wirklichen Menschen verändern. Wenn jeder Sprecher in einem Webcast das Charisma eines Winston Churchill oder Martin Luther King hat, dann werden wir anfangen, normale Menschen mit einem normalen Repertoire paralinguistischer Marker als langweilig und wenig überzeugend zu empfinden. Wir werden nicht mehr zufrieden sein mit den Menschen, mit denen wir im wirklichen Leben kommunizieren, weil diese nicht so charismatisch sind wie die Darstellungen, die wir im Spex sehen.


    Ich kann nur hoffen, dass die Spex, mit denen sich Neurostat direkt kalibrieren lässt, bald allgemein verfügbar sein werden. Vielleicht können wir die Menschen davon überzeugen, diese stärkeren Agnosien dann einzuschalten, wenn sie Video schauen. Das ist vielleicht unsere einzige Hoffnung, echte menschliche Kommunikation aufrechtzuerhalten – wir müssen die Reize, die Gefühle auslösen, auf das wahre Leben beschränken.


    Tamera Lyons:


    Ich weiß, wie sich das jetzt anhört, aber ... na ja, ich denke darüber nach, meine Calli wieder einschalten zu lassen.


    In gewisser Weise ist dieses MENM-Video daran Schuld. Das soll nicht heißen, dass ich meine Calli wieder einschalten lasse, weil die Pharma-Konzerne das nicht wollen und ich denen eins auswischen will. Das ist nicht der Grund. Aber es lässt sich auch schwer erklären.


    Ich bin sauer auf die, weil sie mit einem Trick die Leute manipuliert haben; sie haben sich nicht anständig verhalten. Und dadurch ist mir klar geworden, dass ich mit Garrett das Gleiche gemacht habe. Oder es wenigstens versucht habe. Ich habe versucht, mein Aussehen zu benutzen, um ihn zurückzugewinnen. Und in gewisser Weise ist das auch kein ehrliches Verhalten.


    Das heißt natürlich nicht, dass ich so mies bin wie diese Werbefritzen! Ich liebe Garrett, und die wollen einfach nur Kohle scheffeln. Aber wissen Sie noch, was ich über Schönheit gesagt habe, die so etwas wie ein Zauber ist? Man bekommt dadurch einen Vorteil, und ich glaube, es ist sehr leicht, so etwas zu missbrauchen. Und Calli macht die Menschen unangreifbar für diese Art von Zauber. Also ist es ja wohl so, dass ich nicht dagegen sein kann, wenn sich Garrett vor einem solchen Zauber schützen will, weil ich diesen Zauber von Anfang an nicht hätte einsetzen dürfen. Wenn ich ihn zurückhaben möchte, dann soll es auf ehrliche Art geschehen. Ich will, dass er mich um meiner selbst willen liebt.


    Ich weiß, nur weil er seine Calli wieder reaktiviert hat, muss ich das nicht auch tun. Es hat mir wirklich Spaß gemacht wahrzunehmen, wie Gesichter wirklich aussehen. Aber wenn Garrett dagegen immun ist, dann finde ich, dass ich das auch sein sollte. Dann haben wir die gleichen Voraussetzungen. Und falls wir wieder zusammenkommen, vielleicht besorgen wir uns dann diese neuen Spex, von denen jetzt überall geredet wird. Dann können wir unsere Calli abschalten, wenn wir allein sind. Wenn nur wir beide da sind.


    Und ich glaube, dass Calli auch in anderer Hinsicht ihre Berechtigung hat. Diese Kosmetikfirmen und diese ganzen anderen Konzerne – die versuchen doch nur, Bedürfnisse zu wecken, die man gar nicht hätte, wenn sie sich fair verhalten würden, und das gefällt mir nicht. Wenn ich von einer Werbesendung umgehauen werden will, dann doch bitte, wenn mir danach ist, und nicht, wenn die mir damit auf die Pelle rücken wollen. Aber trotzdem werde ich mir diese anderen Agnosien – so was wie diese Intonationsagnosie – nicht zulegen, wenigstens in nächster Zukunft noch nicht. Vielleicht später, wenn diese neuen Spex auf dem Markt sind.


    Das heißt aber trotzdem nicht, dass ich finde, dass meine Eltern recht hatten, als sie mich mit Calli aufgezogen haben. Ich finde immer noch, dass das falsch war. Sie dachten, wenn man die Schönheit abschafft, dann entsteht eine bessere Gesellschaft, und das glaube ich nicht. Schönheit ist nicht das Problem. Das Problem liegt darin, wie einige Menschen Schönheit missbrauchen. Und da ist Calli gut; sie hilft einem, sich davor zu schützen. Ich weiß nicht, vielleicht war das noch kein Problem, als meine Eltern jung waren. Aber heutzutage müssen wir uns damit auseinandersetzen.

  


  
    


    Was von uns erwartet wird

  


  
    


    Sie stehen vor einer schweren Entscheidung …


    Warnung. Diesen Text bitte aufmerksam lesen.


    Inzwischen haben Sie vermutlich einen Prognostiker zu Gesicht bekommen – wenn Sie das hier lesen, wird man bereits Millionen von ihnen verkauft haben. Aber falls nicht: Es handelt sich um ein kleines Gerät, das in etwa wie die Fernentriegelung Ihres Autos aussieht. Eigentlich besteht es lediglich aus einem Knopf und einer großen grünen LED. Wenn man auf den Knopf drückt, blinkt das Lämpchen auf. Genauer gesagt: Das Licht blinkt eine Sekunde, bevor man den Knopf drückt.


    Nach Aussage der meisten Leute fühlt sich das anfangs wie ein seltsames Spiel an, ein Spiel, bei dem man nach dem Blinken den Knopf drücken muss – im Grunde kinderleicht. Versucht man aber, diese Regel zu umgehen, merkt man, dass das nicht möglich ist. Will man den Knopf drücken, bevor man ein Licht gesehen hat, leuchtet das Lämpchen auf, und wie sehr man sich auch beeilt, man drückt den Knopf immer erst eine Sekunde später. Wartet man einfach ab und nimmt sich vor, den Knopf nach einem Blinken nicht zu drücken, bleibt das Lämpchen dunkel. Egal, was man tut, immer leuchtet die LED schon vor dem Drücken auf. Man kann einen Prognostiker nicht überlisten.


    Das Herz jedes Prognostikers ist ein Schaltkreis mit einer negativen Zeitverzögerung – diese schickt ein Signal in die Zeit zurück. Wie bedeutsam diese Technik wirklich ist, wird man erst sehen, wenn Verzögerungen von mehr als einer Sekunde erreicht werden, aber darum geht es bei dieser Warnung nicht. Wichtig ist hier Folgendes: Prognostiker führen uns vor Augen, dass es so etwas wie den freien Willen nicht gibt.


    Es sprach schon immer vieles dafür, dass der freie Wille eine Illusion ist. Einige Argumente basierten auf physikalischen Tatsachen, andere auf reiner Logik. Die meisten Leute geben zu, dass man dem nichts entgegensetzen kann, aber niemand akzeptiert je wirklich die Schlussfolgerung daraus. Die eigene Erfahrung des freien Willens wiegt zu schwer, als dass sie sich von bloßen Argumenten außer Kraft setzen ließe. Man muss die Wahrheit selbst erlebt haben, und genau diese Erfahrung verschafft einem der Prognostiker.


    Typischerweise spielt ein Mensch tagelang wie besessen mit dem Prognostiker, führt ihn Freunden vor und probiert alles Mögliche aus, um das Gerät auszutricksen. Und auch wenn irgendwann das Interesse scheinbar erlischt, gelingt es niemandem zu vergessen, was dieses Gerät impliziert – während der folgenden Wochen setzt langsam die Erkenntnis ein, was die Unveränderlichkeit der Zukunft bedeutet. Nachdem sie begriffen haben, dass ihr Wille keine Rolle spielt, wollen manche Menschen gar keine Entscheidungen mehr treffen. Wie Heerscharen von Bartleby dem Schreiber hören sie auf, überhaupt etwas zu tun. Am Schluss muss ein Drittel der Menschen, die mit einem Prognostiker spielen, in eine Klinik eingewiesen werden, weil sie nicht mehr essen. Das Endstadium ist der akinetische Mutismus, eine Art Wachkoma. Die Patienten folgen Bewegungen noch mit den Augen und ändern gelegentlich die Körperhaltung, aber sonst tun sie nichts mehr. Die Fähigkeit zur Bewegung ist zwar noch vorhanden, doch die Motivation dazu ist verschwunden.


    Bevor die Leute mit Prognostikern zu spielen begannen, war akinetischer Mutismus sehr selten und stets das Ergebnis einer Schädigung des singulären Kortex. Inzwischen verbreitet er sich wie eine kognitive Seuche. Früher hat man über Gedanken, die den Denkenden vernichten, spekuliert, über unaussprechliche Schrecken aus dem Reich Lovecrafts oder einen Satz von Gödel, der die menschliche Logik zerstört. Nun zeigt es sich, dass wir den wahren tödlichen Gedanken schon lange kennen: die Vorstellung, dass der freie Wille nicht existiert. Er war nur ungefährlich, solange niemand an ihn glaubte.


    Die Ärzte versuchen, mit den Patienten zu reden, während sie noch ansprechbar sind. Wir alle hätten früher ein glückliches, ausgefülltes Leben geführt, argumentieren sie, und damals hätten wir schließlich auch keinen freien Willen gehabt. Wieso sollte sich jetzt irgendetwas ändern? »Was Sie im letzten Monat getan haben, war nicht selbstbestimmter als das, was Sie heute tun«, sagt ein Arzt möglicherweise. »Sie können sich weiter so verhalten wie früher.« Die Patienten antworten ohne Ausnahme: »Aber jetzt weiß ich es.« Und einige sagen danach nie wieder etwas.


    Manche werden einwenden, wenn der Prognostiker eine solche Verhaltensänderung bewirke, beweise das, dass wir eben doch einen freien Willen hätten. Ein Automat könne nicht den Mut verlieren; nur ein denkendes, bewusstes Wesen sei dazu fähig. Dass manche Individuen in akinetischen Mutismus verfielen und andere nicht, zeige nur, wie wichtig es sei, Entscheidungen zu treffen.


    Leider ist diese Argumentation fehlerhaft: Jedes beliebige Verhalten ist mit dem Determinismus vereinbar. Das eine dynamische System mag in ein Attraktionsbasin fallen und schließlich an einem bestimmten Punkt enden, ein anderes ohne absehbares Ende chaotisches Verhalten zeigen, und doch sind beide vollkommen deterministisch.


    Ich sende diese Warnung aus einer Zeit, die von Ihnen aus gesehen gut ein Jahr in der Zukunft liegt. Es ist die erste längere Nachricht mittels Schaltkreisen, die über eine negative Verzögerung von Megasekunden verfügen. Weitere Botschaften werden folgen, in denen es um andere Probleme gehen wird.


    Mein Rat an Sie lautet: Tun Sie so, als würde der freie Wille existieren. Es ist unbedingt notwendig, dass Sie sich so verhalten, als wären Ihre Entscheidungen von Bedeutung, auch wenn Sie wissen, dass das nicht wahr ist. Die Realität ist unerheblich; was zählt, ist Ihr Glaube, und der Glaube an die Lüge ist die einzige Möglichkeit, dem Wachkoma zu entgehen. Der Fortbestand der menschlichen Zivilisation hängt von nun an von der Selbsttäuschung ab. Vielleicht war das ohnehin nie anders.


    Und doch weiß ich natürlich, dass vorherbestimmt ist, wer in akinetischen Mutismus verfallen wird und wer nicht – denn schließlich ist der freie Wille eine Illusion. Niemand kann etwas dagegen tun – keiner kann es sich aussuchen, welche Wirkung der Prognostiker auf ihn haben wird. Einige von Ihnen werden ihr erliegen und andere nicht, und dass ich Ihnen diese Warnung sende, wird nichts daran ändern. Wieso also habe ich es getan?


    Weil mir nichts anderes übrig bleibt.

  


  
    


    Der Lebenszyklus von Softwareobjekten
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    Ihr Name ist Ana Alvarado, und heute hat sie einen schlechten Tag. Die ganze Woche hat sie sich auf ein Bewerbungsgespräch vorbereitet, seit Monaten das erste, bei dem sie es wenigstens bis zu einer Videokonferenz gebracht hat. Aber das Gesicht des Personalvermittlers war kaum auf dem Bildschirm erschienen, als er ihr auch schon mitteilte, dass die Firma sich für jemand anderen entschieden hat. Da sitzt sie nun vor ihrem Computer und hat ihr Kostüm ganz umsonst angezogen. Halbherzig verschickt sie Anfragen an andere Firmen und erhält umgehend automatische Absagen. Nachdem sie so eine Stunde zugebracht hat, beschließt Ana, dass sie ein bisschen Abwechslung braucht: Sie öffnet ein Fenster von Dimension IV, um ihr Lieblingsspiel zu spielen, »Age of Iridium«.


    Der Brückenkopf ist überfüllt, aber ihr Avatar trägt die begehrte Perlmuttrüstung, und schon bald wird sie von ein paar Spielern gefragt, ob sie sich ihrem Team anschließen möchte. Sie durchqueren das Kampfgebiet, über dem der Rauch brennender Fahrzeuge hängt, und eine Stunde lang sind sie damit beschäftigt, eine Festung von Gottesanbeterinnen zu befreien. Für Anas Stimmung ist das die perfekte Mission – so leicht, dass der Sieg ihr sicher ist, aber im Schwierigkeitsgrad dennoch befriedigend. Gerade wollen ihre Mitspieler mit einer weiteren Mission beginnen, als in einer Bildschirmecke ein Fenster aufgeht. Es ist ein Anruf ihrer Freundin Robyn, daher schaltet Ana ihr Mikrofon um.


    »Hey, Robyn.«


    »Hi, Ana. Wie geht’s?«


    »Ich geb dir einen Tipp: Ich spiele gerade AoI.«


    Robyn lächelt. »Schlechten Vormittag gehabt?«


    »Könnte man so sagen.« Ana erzählt ihr von dem abgesagten Vorstellungstermin.


    »Nun, ich hab Neuigkeiten, die dich vielleicht aufheitern werden. Können wir uns auf Erde 2 treffen?«


    »Klar, warte nur kurz, bis ich ausgeloggt bin.«


    »Ich bin dann bei mir zu Hause.«


    »Okay, bis gleich.« Ana entschuldigt sich bei ihrem Team und schließt ihr Dimension IV-Fenster. Sie loggt sich auf Erde 2 ein, und das Fenster zoomt zu ihrem letzten Aufenthaltsort, einem Klub, der in eine gewaltige Klippenwand hineingehauen ist. Erde 2 hat spezielle Kontinente für Spieler – Elderthorn, Orbis Tertius –, doch sie sind nicht nach Anas Geschmack, daher verbringt sie ihre Zeit auf den Kontinenten für soziale Kontakte. Von ihrem letzten Besuch ist ihr Avatar noch für eine Party gekleidet; sie zieht etwas Unauffälligeres an und öffnet dann ein Portal zu Robyns Zuhause. Ein Schritt hindurch, und sie befindet sich in Robyns virtuellem Wohnzimmer in einem Wohnballon, der eine Meile entfernt über einem halbkreisförmigen Wasserfall schwebt.


    Ihre Avatare umarmen sich. »Worum geht’s?«, fragt Ana.


    »Um Blue Gamma«, erwidert Robyn. »Wir haben neue Zuschüsse bekommen, deshalb stellen wir Leute ein. Ich habe deinen Lebenslauf herumgeschickt, und alle wollen dich unbedingt kennenlernen.«


    »Mich? Du meinst, weil ich so viel Erfahrung habe?« Ana hat gerade erst ihr Zertifikat als Softwareprüferin gemacht. Robyn hat ein Anfängerseminar geleitet, und dort haben sie sich kennengelernt.


    »Genau deshalb. Deine letzte Arbeitsstelle hat ihr Interesse geweckt.«


    Ana hat sechs Jahre lang in einem Zoo gearbeitet; nur weil er geschlossen wurde, hat sie noch einmal studiert. »Ich weiß ja, dass es bei einer Unternehmensgründung drunter und drüber geht, aber ihr braucht doch bestimmt keine Tierpflegerin.«


    Robyn lacht. »Schau dir erst mal an, woran wir arbeiten. Man hat mir gesagt, du darfst einen Blick darauf werfen, vorausgesetzt, du verpflichtest dich zu Verschwiegenheit.«


    Das ist ungewöhnlich. Bisher durfte Robyn keine Einzelheiten über ihre Arbeit bei Blue Gamma preisgeben. Ana unterschreibt die Verschwiegenheitserklärung, und Robyn öffnet ein Portal. »Wir haben eine eigene Insel, schau es dir mal an.« Sie lassen ihre Avatare hindurchgehen.


    Als das Fenster neu lädt, erwartet Ana halb, eine Phantasielandschaft zu sehen, doch stattdessen erscheint ihr Avatar in einer Einrichtung, die auf den ersten Blick wie eine Kindertagesstätte aussieht. Auf den zweiten wirkt sie wie eine Szene aus einem Bilderbuch: Ein kleines Tigerjunges mit menschenähnlichen Zügen schiebt bunte Holzkugeln auf einem Drahtgestell hin und her; ein Pandabär begutachtet ein Spielzeugauto; die Comicversion eines Schimpansen lässt einen Gummiball rollen.


    Die Bildunterschriften identifizieren sie als Digis, empfindungsfähige digitale Organismen, die in einer Umgebung wie Erde 2 leben; aber sie sehen anders aus als alle Digis, die Ana je zuvor gesehen hat. Das hier sind nicht die idealisierten Haustiere für Leute, die sich kein echtes Tier anschaffen wollen. Ihnen fehlt die abziehbildähnliche Perfektion, und ihre Bewegungen sind zu eigenartig. Sie sehen auch nicht wie Bewohner der Biome auf Erde 2 aus: Ana war schon auf dem Pangäa-Archipel, sie hat die einbeinigen Kängurus und die zweiköpfigen Schlangen gesehen, die man dort in den Klimahäusern hält, und diese Digis stammen ganz offensichtlich nicht von dort.


    »Das macht Blue Gamma also? Digis?«


    »Ja, aber keine gewöhnlichen Digis. Schau dir mal das hier an.« Robyns Avatar geht zu dem Schimpansen mit dem Ball und hockt sich vor ihn hin. »Hallo, Pongo. Was machst du da?«


    »Pongo piel Ball«, sagt das Digi zu Anas Verblüffung.


    »Du spielst Ball? Das ist ja toll. Darf ich mitspielen?«


    »Nein. Pongo Ball.«


    »Bitte, Pongo.«


    Der Schimpanse sieht sich um und wackelt dann zu einem Haufen Bauklötzen aus Holz hinüber. Es schiebt einen davon in Robyns Richtung. »Robyn piel Baukötze.« Er setzt sich wieder hin. »Pongo piel Ball.«


    »Na gut.« Robyn geht wieder zurück zu Ana. »Was sagst du dazu?«


    »Das ist unglaublich. Ich wusste gar nicht, dass die Digis schon so weit sind.«


    »Das ist alles noch ziemlich neu; letztes Jahr hat unsere Entwicklungsabteilung ein paar junge Wissenschaftler eingestellt, nachdem wir auf einer Konferenz ihre Präsentation gesehen hatten. Inzwischen haben wir eine Genom-Engine, die wir ›Neuroblast‹ nennen, und die ermöglicht eine höhere kognitive Entwicklung als alles, was es bis jetzt gibt. Die Kleinen hier« – sie deutet auf die Bewohner der Krippe – »sind die intelligentesten, die wir bis jetzt hervorgebracht haben.«


    »Und ihr wollt sie als Haustiere verkaufen?«


    »Genau das haben wir vor. Wir wollen sie als Haustiere bewerben, mit denen man reden und denen man richtig coole Sachen beibringen kann. In der Firma kursiert unter der Hand der Spruch: ›Alles, was an Affen so toll ist, nur ohne das Scheißewerfen.‹«


    Ana lächelt. »So langsam verstehe ich, wieso es nützlich sein könnte, Erfahrung mit Tieren zu haben.«


    »Ja. Wir schaffen es nicht immer, dass die Kerlchen tun, was sie sollen, und wir wissen nicht, wie weit das genetisch bedingt ist, oder ob es einfach daran liegt, dass wir es nicht richtig angehen.«


    Ana beobachtet, wie das pandaartige Digi mit einer Pfote das Spielzeugauto hochhebt und es von unten untersucht; mit der anderen Pfote dreht es vorsichtig die Räder. »Wie viel können diese Digis am Anfang?«


    »Praktisch nichts. Schau her, ich zeige es dir.« Robyn aktiviert einen Bildschirm an der einen Wand der Kindertagesstätte; es erscheint die Videoaufnahme eines in fröhlichen Farben gestrichenen Raums, wo ein paar Digis auf dem Boden liegen. Äußerlich unterscheiden sie sich nicht von den Digis hier in der Kindertagesstätte, aber ihre Bewegungen wirken ziellos und abgehackt. »Die hier sind gerade erst instanziiert worden. Sie brauchen einige subjektive Monate, um die Grundlagen zu lernen: wie man visuelle Eindrücke interpretiert, seine Gliedmaßen bewegt, wie sich die Gegenstände im Raum verhalten. In diesem Stadium lassen wir sie in einem Treibhaus laufen, dann dauert das alles etwa eine Woche. Sobald sie so weit sind, dass sie sprechen und soziale Interaktion erlernen können, schalten wir auf Echtzeit um. Und da kämst du ins Spiel.«


    Der Panda schiebt das Spielzeugauto ein paarmal auf dem Boden hin und her und stößt dann ein Geräusch aus, das einem Eselsschrei ähnelt, mo mo mo. Ana begreift, dass das Digi lacht.


    Robyn fährt fort: »Ich weiß, dass du Kommunikation bei Primaten studiert hast. Hier hättest du die Chance, das anzuwenden. Was hältst du davon? Bist du interessiert?«


    Ana zögert: Das ist nicht das, was sie sich erträumt hatte, als sie aufs College gegangen ist, und ganz kurz fragt sie sich, wie es nur so weit kommen konnte. Als kleines Mädchen hat sie davon geträumt, Fossey und Goodall nach Afrika zu folgen; aber als sie mit der Uni fertig war, gab es nur noch so wenig Affen, dass ein Job im Zoo das Beste war, was sie ergattern konnte; und jetzt bewirbt sie sich als Trainerin für virtuelle Haustiere. In verkleinertem Maßstab spiegelt ihr Lebenslauf das Dahinschwinden der Natur wider.


    Schluss damit, sagt sie sich. Es ist vielleicht nicht das, was sie sich vorgestellt hat, aber es ist ein Job in der Softwareentwicklung, und dafür ist sie schließlich zurück auf die Uni gegangen. Und vielleicht macht es ja sogar mehr Spaß, virtuelle Affen zu trainieren, als Testreihen durchzuführen. Wieso also nicht, wenn Blue Gamma anständig zahlt?
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    Er heißt Derek Brooks, und mit seiner derzeitigen Aufgabe ist er gar nicht glücklich. Derek entwirft für die Digis von Blue Gamma die Avatare, und normalerweise macht ihm seine Arbeit Spaß, aber gestern haben die Produktmanager ihn um etwas gebeten, was in seinen Augen keine gute Idee ist. Er hat versucht, ihnen das klarzumachen, aber die Entscheidung liegt nicht bei ihm, deshalb muss er jetzt zusehen, wie er die Sache halbwegs anständig hinbekommt.


    Derek hat eine Ausbildung als Trickfilm-Animator, eigentlich ist die Erschaffung digitaler Wesen also genau sein Ding. In anderer Hinsicht unterscheidet sich seine Arbeit allerdings sehr von der eines traditionellen Animators. Normalerweise entwirft er die Bewegungen und Gesten einer Figur, aber bei den Digis ergeben sich diese Eigenschaften aus dem Genom; seine Aufgabe ist es, einen Körper zu entwickeln, der die Gesten des Digis so ausführt, dass die Leute damit etwas anfangen können. Wegen dieses Unterschieds wollen viele Animatoren – einschließlich seiner Frau Wendy – nichts mit digitalen Lebensformen zu tun haben, aber Derek macht die Arbeit Spaß. Seiner Meinung nach ist es die denkbar spannendste Aufgabe für einen Animator: einer neuen Lebensform dabei zu helfen, sich selbst ausdrücken zu können.


    Er hat sich Blue Gammas Philosophie des KI-Designs verschrieben: Erfahrung ist die beste Lehrerin; anstatt also eine KI zu programmieren, die das weiß, was du ihr beigebracht hast, verkaufst du lieber eine, die lernfähig ist, und lässt die Käufer sie unterrichten. Damit die Kunden auch wirklich bei der Stange bleiben, müssen die Digis durch und durch ansprechend sein: ihr Charakter einnehmend, daran arbeiten die Entwickler gerade, und ihre Avatare niedlich, was Dereks Sache ist. Aber er darf den Digis nicht einfach nur riesige Augen und kurze Nasen verpassen. Wenn sie aussehen wie Zeichentrickfiguren, wird niemand sie jemals ernst nehmen. Ähneln sie dagegen zu stark lebendigen Tieren, wirkt es verstörend, dass sie eine Mimik und die Fähigkeit besitzen zu sprechen. Es ist eine Gratwanderung; Derek hat unzählige Stunden damit verbracht, sich entsprechende Aufnahmen von Tierkindern anzuschauen, und es ist ihm gelungen, so etwas wie Zwittergesichter zu entwerfen, die liebenswert, aber nicht übertrieben kitschig aussehen.


    Seine jetzige Aufgabe ist ein wenig anders. Da ihnen Hunde, Katzen, Affen und Pandas nicht genug waren, haben die Produktmanager entschieden, dass es bei den Avataren mehr Auswahl geben muss, und zwar etwas anderes als Tierkinder. Sie schlagen Roboter vor.


    In Dereks Augen ist die Idee unsinnig. Blue Gammas gesamte Strategie beruht auf der Anziehung, die Tiere auf Menschen ausüben. Genau wie Tiere lernen die Digis durch positive Verstärkung; zu ihren Belohnungen gehören Interaktionen wie virtuelle Leckerbissen oder ein Kraulen über den Kopf. Bei einem Tieravatar ist so etwas ganz natürlich, aber bei einem Roboteravatar wirkt es künstlich und absurd. Ginge es hier um den Verkauf von materiellem Spielzeug, hätten Roboter den Vorteil, in der Herstellung günstiger als realistisch wirkende Tiere zu sein, aber im virtuellen Bereich spielen Produktionskosten keine Rolle, und Tiergesichter sind viel ausdrucksvoller. Roboteravatare anzubieten, ist so ähnlich, als würde man neben dem echten Produkt eine Imitation verkaufen.


    Ein Klopfen an der Tür reißt ihn aus seinen Gedanken. Es ist Ana, die neuerdings zum Team der Softwaretester gehört.


    »Hey Derek, du musst dir mal das Video vom Training heute Morgen anschauen. Es war ziemlich lustig.«


    »Danke, ich schau’s mir an.«


    Sie will gehen, bleibt dann aber stehen. »Du siehst aus, als hättest du einen miesen Tag.«


    Nach Dereks Ansicht war es eine gute Idee, eine ehemalige Tierpflegerin einzustellen. Sie hat nicht nur ein Trainingsprogramm für die Digis erarbeitet, sondern auch einen tollen Vorschlag zur Verbesserung des Futters gemacht.


    Andere Digi-Hersteller bieten eine beschränkte Auswahl von Digifutter an, doch Ana hat angeregt, Blue Gamma solle beim Digifutter ganz neue Formen kreieren; sie hat darauf hingewiesen, dass Zootiere bei einer abwechslungsreichen Ernährung zufriedener seien und die Besucher dadurch mehr Spaß an der Fütterung hätten. Die Geschäftsführung war einverstanden, und das Entwicklerteam hat das primäre Belohnungssystem der Digis angepasst, sodass sie nun eine größere Bandbreite an virtuellem Futter erkennen; man konnte zwar nicht tatsächlich verschiedene chemische Komponenten simulieren – die Simulation von Erde 2 ist dafür in physikalischer Hinsicht bei Weitem nicht gut genug –, aber sie haben Parameter hinzugefügt, die für eine bestimmte Textur und den Geschmack einer Futtersorte stehen, und bei der Software für die Futterausgabe haben sie eine Schnittstelle eingefügt, mit der die User ihre eigenen Rezepte erstellen können. Das war ein riesiger Erfolg; die verschiedenen Digis haben ihre Lieblingssorten, und die Beta-Tester berichten, sie hätten viel Spaß daran, auf die Vorlieben ihrer Digis einzugehen.


    »Das Management hat entschieden, dass Tieravatare nicht genug sind«, sagt Derek. »Sie wollen jetzt auch Roboteravatare. Ist das zu fassen?«


    »Hört sich doch gut an«, meint Ana.


    Er ist überrascht. »Meinst du wirklich? Ich hätte gedacht, dass dir die Tieravatare lieber sind.«


    »Hier betrachten alle die Digis als Tiere«, sagt sie. »Das Problem ist nur, die Digis verhalten sich anders als jedes Tier. Sie haben etwas an sich, wodurch sie ganz anders wirken als Tiere. Wenn wir sie wie Affen oder Pandas aussehen lassen, ist das dasselbe, als würden wir sie in Zirkuskostüme stecken.«


    Dass sie seine Avatare, denen er so viel Sorgfalt und Hingabe gewidmet hat, mit Zirkuskostümen vergleicht, tut weh. Wahrscheinlich sieht man das seinem Gesicht an, denn sie fügt hinzu: »Einem normalen Menschen würde das wohl gar nicht auffallen. Ich habe nur einfach mehr Zeit mit Tieren verbracht als die meisten Menschen.«


    »Schon okay«, sagt er. »Ich höre mir immer gern andere Meinungen an.«


    »Entschuldige. Ehrlich, die Avatare sehen toll aus. Das Tigerjunge gefällt mir besonders gut.«


    »Ist schon gut. Wirklich.«


    Sie macht eine entschuldigende Geste und geht, während Derek über das nachdenkt, was sie gesagt hat.


    Vielleicht hat er sich zu sehr auf die Tieravatare konzentriert, so sehr, dass er in den Digis inzwischen etwas sieht, was sie gar nicht sind. Ana hat natürlich recht damit, dass die Digis weder Tiere noch traditionelle Roboter sind, aber wer kann schon sagen, welche der Analogien besser passt? Wenn er davon ausgeht, dass eine neue Lebensform sich als Roboter genauso gut ausdrücken kann wie als Tier, wird ihm vielleicht ein Avatar gelingen, mit dem er wirklich zufrieden ist.


    Ein Jahr ist vergangen, und Blue Gamma steht wenige Tage vor der großen Produkteinführung. Ana sitzt in ihrem Abteil des Großraumbüros, nur ein Gang trennt sie von Robyn; sie haben einander den Rücken zugekehrt, blicken aber auf ihren Bildschirmen im Moment auf die gleiche Umgebung in Erde 2, wo ihre Avatare nebeneinanderstehen. In der Nähe wuselt ein Dutzend Digis über einen Spielplatz, sie jagen einander über eine winzige Brücke und darunter hindurch, klettern auf eine kleine Rutsche und schlittern hinunter. Diese Digis sind die Kandidaten für den Verkauf; in ein paar Tagen werden sie – oder ganz ähnliche Versionen – überall in den sich überschneidenden Reichen der wirklichen Welt und Erde 2 erhältlich sein.


    Anstatt den Digis zu diesem späten Zeitpunkt noch neue Verhaltensweisen beizubringen, sollen Ana und Robyn mit ihnen das üben, was sie bereits gelernt haben. Sie sind gerade mitten in einer Übungseinheit, als Mahesh, einer der Gründer von Blue Gamma, an ihren Arbeitsplätzen vorbeikommt. Er bleibt stehen und schaut zu. »Beachten Sie mich gar nicht, machen Sie einfach weiter. Was steht heute an?«


    »Formerkennung«, sagt Robyn. Vor ihrem Avatar instanziiert sie ein paar über den Boden verstreute bunte Klötze. Zu einem der Digis sagt sie: »Komm her, Lolly.« Vom Spielplatz kommt ein Löwenjunges herübergetapst.


    Währenddessen ruft Ana Jax zu sich, dessen Avatar ein neoviktorianischer Roboter aus glänzendem Kupfer ist. Derek hat hier großartige Arbeit geleistet, von den Proportionen der Beine bis hin zu seiner Gesichtsform; Ana findet Jax einfach süß. Auch sie instanziiert ein paar verschieden geformte bunte Klötze und macht Jax darauf aufmerksam.


    »Siehst du die Klötze, Jax? Welche Form hat der blaue?«


    »Dei-eck«, sagte Jax.


    »Gut. Welche Form hat der rote?«


    »Quat.«


    »Gut, welche Form hat der grüne?«


    »Keis.«


    »Gut gemacht, Jax.« Ana gibt ihm ein Futterpellet, das er begeistert verschlingt.


    »Jax kug«, sagt Jax.


    »Lolly auch kug«, meldet sich Lolly.


    Ana lächelt und tätschelt ihnen die Köpfe. »Ja, ihr seid beide sehr klug.«


    »Beide kug«, sagt Jax.


    »So gefällt mir das«, sagt Mahesh.


    Die Verkaufskandidaten sind in zahllosen Tests herausgefiltert worden, hinsichtlich ihrer Lernfähigkeit sind sie die Besten der Besten. Zum Teil haben die Techniker dabei Intelligenz angestrebt, doch ebenso sehr ein bestimmtes Naturell, einen Persönlichkeitstyp, der die Kunden nicht frustrieren wird. Unter anderem gehört dazu die Fähigkeit, mit anderen gut auszukommen. Das Entwicklerteam hat sich bemüht, hierarchische Verhaltensweisen bei den Digis abzuschwächen – Blue Gamma will ein Haustier verkaufen, bei dem der Besitzer nicht ständig seine Überlegenheit geltend machen muss –, aber das bedeutet nicht, dass Konkurrenzkämpfe nicht vorkommen. Die Digis lieben Aufmerksamkeit, und wenn eines merkt, dass Ana ein anderes lobt, drängt es sich in den Vordergrund. Meistens ist das nicht weiter schlimm, aber wenn ein Digi besonders wütend auf seine Kameraden oder auf Ana geworden ist, hat sie es markiert, und sein Genom ist nicht in die nächste Generation eingeflossen. Ein bisschen war das wie Hundezucht, aber noch mehr wie die Arbeit in einer riesigen Testküche, wo ein Blech Brownies nach dem anderen gebacken und jedes auf Schmackhaftigkeit hin getestet wird, um das perfekte Rezept zu finden.


    Die jetzigen Instanzen der Verkaufskandidaten werden als Maskottchen hierbleiben, und man wird Kopien von ihnen verkaufen, aber es wird allgemein erwartet, dass die meisten Leute jüngere Digis erstehen, die noch nicht sprechen können. Dem eigenen Digi das Sprechen beizubringen ist das halbe Vergnügen; die Maskottchen sollen in erster Linie einen Vorgeschmack auf die zu erwartenden Ergebnisse liefern. Verkauft man Digis ohne Sprachkenntnisse, kann man sie auch in den nicht englischsprachigen Ländern anbieten – und das, obwohl Blue Gamma nicht genug Leute hatte, um Maskottchen in einer anderen Sprache aufzuziehen.


    Ana schickt Jax zum Spielplatz zurück und ruft ein Pandabär-Digi namens Marco zu sich. Sie will gerade mit dem Formerkennungstest anfangen, als Mahesh auf eine Ecke ihres Bildschirms deutet. »Hey, schauen Sie sich das an.« Auf dem Hügel neben dem Spielplatz lassen sich ein paar Digis den Hang hinunterrollen.


    »Hey, cool«, sagt sie. »Das habe ich bei ihnen noch nie beobachtet.« Sie lässt ihren Avatar zu dem Hügel hinübergehen, und Jax und Marco folgen ihnen und gesellen sich zu den übrigen Digis. Zuerst probiert es Jax, und beinahe sofort bleibt er liegen, aber mit ein bisschen Übung schafft er es, den ganzen Hügel hinunterzurollen. Das wiederholt er einige Male und läuft dann zurück zu Ana.


    »Ana zuschaut?«, fragt Jax. »Jax liegen rollen runter!«


    »Ja, ich hab dich gesehen! Du bist den Hügel hinuntergerollt!«


    »Nunterrollt!«


    »Das hast du toll gemacht.« Erneut streicht sie ihm über den Kopf.


    Jax rennt zurück und lässt sich weiter hinunterrollen. Auch Lolly macht bei dem neuen Spiel begeistert mit. Unten angekommen rollt sie noch ein wenig weiter und stößt dann heftig gegen eine der Spielbrücken.


    »Ih, ih, ih«, sagt Lolly. »Scheiße.«


    Sofort schauen alle zu Lolly hin. »Wo hat sie denn das gelernt?«, fragt Mahesh.


    Ana schaltet ihr Mikrofon aus und lässt ihren Avatar zu Lolly hinübergehen, um sie zu trösten. »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Sie muss es wohl irgendwo aufgeschnappt haben.«


    »Nun, wir können kein Digi verkaufen, das ›Scheiße‹ sagt.«


    »Moment«, sagt Robyn. In einem separaten Fenster auf ihrem eigenen Bildschirm holt sie sich die archivierten Daten der Trainingssessions und lässt eine Suche über die Audiodatei laufen. »Anscheinend war dies das erste Mal, dass ein Digi das gesagt hat. Was die Frage angeht, wann wir es gesagt haben …« Alle drei schauen zu, wie die Ergebnisse der Abfrage im Fenster aufgelistet werden; offenbar ist Stefan, einer der Trainer in Blue Gammas australischer Abteilung, der Übeltäter. Blue Gamma beschäftigt Mitarbeiter in Australien und England, damit die Digis auch dann trainiert werden können, wenn das Büro an der Westküste geschlossen ist; die Digis brauchen keinen Schlaf – oder vielmehr kann man die Verarbeitungsroutine, die bei ihnen dem Schlaf entspricht, in Hochgeschwindigkeit ablaufen lassen –, daher kann man rund um die Uhr mit ihnen üben.


    Sie gehen alle Videoaufnahmen durch, in denen Stefan während einer Trainingseinheit »Scheiße« gesagt hat. Die heftigste Entgleisung war vor drei Tagen. Anhand des Erde 2-Avatars in dem Film ist es schwer zu sagen, was passiert ist, aber es klingt, als hätte er sich das Knie am Schreibtisch gestoßen. Sie finden weitere Aufnahmen, die mehrere Wochen zurückliegen, aber in keinem Fall ist der Ausbruch ähnlich laut und heftig.


    »Was sollen wir denn jetzt machen?«, fragt Robyn.


    Die Lösung liegt auf der Hand. So kurz vor der Produkteinführung haben sie nicht die Zeit, noch einmal wochenlang zu trainieren; sollen sie einfach darauf bauen, dass das Wort in den früheren Fällen bei den Digis keinen Eindruck hinterlassen hat? Mahesh denkt kurz nach und trifft dann eine Entscheidung. »Also gut. Setzen Sie sie drei Tage zurück und lassen Sie sie ab da weiterlaufen.«


    »Alle?«, fragt Ana. »Nicht nur Lolly?«


    »Wir dürfen kein Risiko eingehen – setzen Sie sie alle zurück. Und ich möchte, dass Sie ab jetzt jede Trainingseinheit nach Schlüsselworten scannen. Wenn wieder mal einer flucht, setzen Sie sie alle auf den letzten Sicherungspunkt zurück.«


    Und so verlieren die Digis drei Tage Erfahrung. Einschließlich des ersten Mals, als sie einen Hügel hinuntergerollt sind.


    2


    Die Digis von Blue Gamma sind ein Hit. Im ersten Jahr nach dem Verkaufsstart werden sie einhunderttausendmal verkauft, und – was noch wichtiger ist – die Kunden lassen sie auch laufen. Blue Gamma setzt auf ein ähnliches Geschäftsmodell wie bei Rasierern und deren Klingen, denn der Verkauf der Digis allein würde die Entwicklungskosten nicht wieder hereinbringen; daher verlangt die Firma von den Kunden jedes Mal Gebühren, wenn diese Digifutter generieren, und sorgt so dafür, dass die Kasse klingelt, solange die Menschen ihrer Digis nicht überdrüssig werden.


    Und bisher finden die Kunden die Digis äußerst unterhaltsam und lassen sie den ganzen Tag eingeschaltet. Den Verarbeitungsprozess lassen sie üblicherweise langsam ablaufen, sodass die Digis nachts schlafen, aber einige auch in Hochgeschwindigkeit, sodass ihre Digis fast die ganze Zeit wach sind; sie teilen sich ihre Digis mit Bewohnern anderer Zeitzonen, wodurch sie sich schneller weiterentwickeln. Auf den Kontinenten von Erde 2 sieht man Punktestände von Digi-Spielplätzen und Digi-Betreuungseinrichtungen, und die öffentlichen Veranstaltungskalender sind gespickt mit Spielterminen, Unterrichtsstunden und Talentwettbewerben. Manche Besitzer bringen die Digis sogar zu den Rennstrecken und lassen sie ihre eigenen Wagen fahren. Die virtuelle Welt verhält sich bei den Digis wie ein globales Dorf, ein soziales Geflecht, in das eine neue Kategorie von Haustieren eingewoben wird.


    Die Hälfte der Digis von Blue Gamma sind Einzelstücke – sie haben ein zufällig generiertes Genom, bleiben jedoch stets innerhalb der Parameter, die man bei ihrer Erzeugung für sie gewählt hat. Die andere Hälfte besteht aus Kopien der Maskottchen, doch die Firma erinnert die Käufer beständig daran, dass sich jede Kopie, abhängig von ihrer Umgebung, unterschiedlich entwickelt. Zur Veranschaulichung verweist Blue Gamma auf Marco und Polo, zwei der Firmenmaskottchen. Beide sind Instanzen desselben Genoms, und beide haben Pandabär-Avatare, aber völlig unterschiedliche Persönlichkeiten. Als Polo instanziiert wurde, war Marco zwei Jahre alt, und Polo hängt an ihm wie an einem älteren Bruder. Mittlerweile sind die beiden unzertrennlich, aber Marco ist geselliger, Polo dagegen zurückhaltender, und niemand erwartet, dass Polo sich in nächster Zeit in Marco verwandeln wird.


    Die Maskottchen von Blue Gamma sind die ältesten noch laufenden Neuroblast-Digis, und ursprünglich hatte das Management gehofft, man würde durch sie einen Vorgeschmack auf das Verhalten der Digis bekommen, bevor die Kunden damit konfrontiert werden. Diese Rechnung ist nicht aufgegangen; keiner kann vorhersagen, wie die in den unterschiedlichsten Milieus aufgezogenen Digis sich entwickeln werden. In einem sehr realen Sinn erforscht jeder Besitzer eines Digis neues Terrain, und sie fragen einander um Rat. Onlineforen für Digibesitzer schießen aus dem Boden und sind voll von Anekdoten und Diskussionen, Hilfegesuchen und Ratschlägen.


    Blue Gamma unterhält eine Abteilung für Kundenbetreuung, die die Foren im Auge behalten soll, aber zuweilen, nach der Arbeit, verfolgt Derek die Diskussionen auf eigene Faust. Manchmal schreiben die Kunden über das Mienenspiel der Digis, doch auch sonst liest Derek gerne die Anekdoten.


    VON: Zoe Armstrong


    Ihr werdet nicht glauben, was meine Natascha heute getan hat! Wir waren auf dem Spielplatz, und ein anderer Digi fiel hin und weinte. Natascha umarmte ihn, um ihn zu trösten, und ich lobte sie überschwänglich. Im nächsten Augenblick schubst sie plötzlich einen anderen Digi, damit er auch weint, umarmt ihn und schaut zu mir hin, damit ich sie lobe.


    Das nächste Posting sticht Derek ins Auge:


    VON: Andrew Nguyen


    Sind manche Digis vielleicht weniger schlau als die anderen? Mein Digi reagiert nicht auf Befehle, wie ich das bei anderen Leuten gesehen habe.


    Er geht auf das öffentliche Profil des Kunden und sieht, dass dessen Avatar aus einem endlosen Strom von Goldmünzen besteht; die Münzen regnen hinunter und stoßen dabei immer wieder aneinander, sodass ihre Flugbahnen eine extrem abstrakte menschliche Gestalt erkennen lassen. Es ist eine meisterliche Animation, doch Derek vermutet, dass der User Blue Gammas Empfehlungen zum Aufziehen der Digis nicht gelesen hat. Er postet eine Antwort:


    VON: Derek Brooks


    Wenn du mit dem Digi spielst, trägst du dann den Avatar, den man in deinem Profil sehen kann? Wenn ja, ist ein Problem schon mal, dass dein Avatar kein Gesicht hat. Stell deine Kamera so ein, dass sie die Bewegungen deines Gesichts aufzeichnet, und trage einen Avatar, der sie wiedergeben kann, dann wird dein Digi viel besser auf dich reagieren.


    Er blättert weiter. Kurze Zeit später sieht er wieder eine Frage, die ihn interessiert:


    VON: Nathalie Vance


    Mein Digi Coco ist eine anderthalb Jahre alte Lolly. In letzter Zeit war sie ziemlich ungezogen. Sie tut nie, was ich ihr sage, und treibt mich schier in den Wahnsinn. Vor ein paar Wochen war sie noch ein richtiger Schatz, also habe ich sie probehalber an einem Sicherungspunkt wiederhergestellt, aber auf Dauer hilft das nicht. Ich habe das jetzt zweimal gemacht, aber sie rutscht jedes Mal wieder in dieses ungezogene Verhalten ab. (Beim zweiten Mal hat es allerdings länger gedauert.) Hat hier irgendjemand etwas Ähnliches erlebt? Mich würde besonders interessieren, ob ihr eine Lolly habt. Wie weit musstet ihr zurückgehen, um damit fertig zu werden?


    Es stehen schon mehrere Antworten da, in denen einige Leute vorschlagen, den genauen Einfluss zu isolieren, der Cocos Verhaltensänderung ausgelöst hat, und ihn dann zu umgehen. Derek will gerade selbst eine Antwort verfassen, mit dem Inhalt, dass ein Digi kein Videospiel ist, das man so lange spielt, bis man den perfekten Punktestand erreicht hat, als er eine Antwort von Ana sieht:


    VON: Ana Alvarado


    Ich weiß, wovon du sprichst, ich habe nämlich genau dasselbe beobachtet. Es ist kein spezielles Problem der Lollys, sondern kommt bei vielen Digis vor. Du kannst versuchen, solche Phasen zu umgehen, aber ich glaube fast, sie sind unvermeidlich, und dann reibst du dich monatelang mit einem Digi auf, das nie älter wird. Die andere Möglichkeit ist: Du hältst einfach durch, und am Ende ist dein Digi einen Schritt weiter.


    Derek freut sich sehr darüber. Es kommt viel zu oft vor, dass die Leute Wesen mit einem Bewusstsein wie ein Spielzeug behandeln, und das nicht nur bei Haustieren. Derek ist einmal auf einer Familienfeier im Haus seines Schwagers einem Paar begegnet, das einen acht Jahre alten Klon mitgebracht hatte. Der Junge tat ihm leid. Aufgewachsen als Verkörperung des väterlichen Narzissmus, war der Junge ein einziges Bündel von Neurosen. Selbst ein Digi verdient mehr Respekt.


    Er schickt Ana eine PN und bedankt sich bei ihr für das Posting. Dann sieht er, dass der Kunde mit dem gesichtslosen Avatar auf seinen Vorschlag geantwortet hat.


    VON: Andrew Nguyen


    Mir egal. Für den Avatar habe ich ein hübsches Sümmchen hingeblättert, und ich habe ihn extra für Kontakte auf Erde 2 gekauft. Wegen einem Digi höre ich bestimmt nicht auf, ihn zu tragen.


    Derek seufzt; vermutlich wird der Mann nicht zu überzeugen sein, aber er wird das Digi hoffentlich eher in den Ruhezustand herunterfahren, als es derart unzulänglich zu erziehen. Blue Gamma hat alles getan, um die Möglichkeit der Misshandlung zu minimieren; sämtliche Neuroblast-Digis sind mit Schutzvorrichtungen gegen zu großen Schmerz ausgestattet, was sie gegen Folter immun und für Sadisten uninteressant macht. Leider gibt es keine Möglichkeit, die Digis vor so etwas wie simpler Vernachlässigung zu schützen.
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    Während des folgenden Jahres beginnen andere Firmen mit dem Verkauf eigener Genom-Engines, die den Spracherwerb unterstützen. Keine von ihnen erreicht auf der Erde 2-Plattform die Popularität von Neuroblast. Bei anderen Plattformen sieht es jedoch anders aus. Auf Dimension IV wird die Origami-Engine vorherrschend; in Irgendwo ist es eine Engine namens Fabergé. Zum Glück hat Blue Gamma die Firmen nicht nur zu Konkurrenzprodukten, sondern auch zur Herstellung von Zubehör für die Neuroblast-Digis inspiriert.


    Heute drängt sich die Hälfte der Firmenangestellten im Empfangsbereich: Manager, Entwickler, Tester, Designer. Sie sind hier, weil eine mit Spannung erwartete Lieferung endlich angekommen ist – vor dem Schreibtisch der Empfangsdame steht ein Versandkarton, der so groß ist wie ein Koffer.


    »Machen wir ihn mal auf«, sagt Mahesh.


    Ana und Robyn ziehen das Klebeband von dem Karton ab, und er zerfällt in acht Blöcke aus Zellschaumstoff. In dem maßgefertigten Sarkophag steckt ein Roboterkörper, frisch aus der Fabrik. Der Roboter ist von menschlicher Gestalt, aber klein, weniger als neunzig Zentimeter hoch, um die Masseträgheit der Gliedmaßen niedrig zu halten und den Körper einigermaßen beweglich zu machen. Seine Oberfläche ist glänzend schwarz und sein Kopf unverhältnismäßig groß, wobei dessen Oberfläche größtenteils von einem rundum laufenden Display eingenommen wird.


    Der Roboter stammt von SaruMech Toys. Etliche Firmen sind aus dem Boden geschossen, die Dienstleistungen für Digibesitzer anbieten, aber SaruMech ist die erste, die Hardware im Angebot hat. Die Firma hofft auf Blue Gammas Unterstützung, deshalb hat sie ihnen ihr Produkt geschickt.


    »Welches Maskottchen hat die höchste Punktzahl?«, fragt Mahesh. Er meint die Ergebnisse bei den Beweglichkeitstests. Letzte Woche haben alle Digis Testavatare erhalten, deren Gewichtsverteilung und Beweglichkeit den Robotern entsprechen; jeden Tag haben sie die Avatare eine Weile getragen und geübt, sich darin fortzubewegen. Gestern hat Ana mit den Digis einen Test durchgeführt, bei dem sie aus der Rückenlage aufstehen, eine Treppe hoch- und wieder hinuntergehen und erst auf dem einen, dann auf dem anderen Bein balancieren mussten. Das war, als würde sie eine Kleinkindergruppe einem Alkoholtest unterziehen.


    »Das war Jax«, sagt Ana.


    »Gut, mach ihn bereit.«


    Die Empfangsdame überlässt Ana ihren Arbeitsplatz, die sich von dort aus in Erde 2 einloggt und Jax zu sich herruft. Jax hat Glück, denn der Testavatar unterscheidet sich wenig von seinem eigenen Avatar; er ist massiger, aber Gliedmaßen und Rumpf haben ähnliche Proportionen. Im Vergleich dazu hatten die Digis, die mit Pandabär- und Tigerjungen-Avataren aufgewachsen sind, größere Schwierigkeiten.


    Robyn überprüft das Diagnosedisplay des Roboters. »Ich glaube, wir sind startbereit.«


    Ana öffnet auf dem virtuellen Sportplatz ein Portal und gibt Jax ein Zeichen. »Okay, Jax, komm rein.«


    Auf dem Bildschirm schreitet Jax durch das Portal, und im Empfangsbereich erwacht der kleine Roboter zum Leben. Die LEDs am Kopf des Roboters leuchten auf und zeigen Jax’ Gesicht, wobei aus dem überdimensionierten Kopf ein durchsichtiger, kugelförmiger Helm wird. Dieses Design sorgt für Ähnlichkeit mit dem normalen Avatar des Digis, ohne dass ein personalisierter Körper hergestellt werden müsste. Jax sieht aus wie ein kupferner Roboter, der eine Rüstung aus Obsidian trägt.


    Jax dreht sich um sich selbst, um den ganzen Raum in sich aufzunehmen. »Wow.« Er hält inne. »Wow wow. Klingt anders. Wow wow wow.«


    »Alles okay,«, sagt Ana. »Denk daran, ich hab dir gesagt, dass deine Stimme in der Außenwelt vielleicht anders klingt.« Die Infobroschüre von SaruMech enthielt eine entsprechende Warnung; ein Gehäuse aus Metall und Plastik leitet den Schall nicht so wie Avatare auf Erde 2.


    Jax schaut nach oben, um Ana anzusehen, und sie betrachtet ihn staunend. Sie weiß, dass er sich nicht wirklich in dem Körper befindet – Jax’ Software läuft immer noch auf dem Server, und dieser Roboter ist nur ein originelles Stück Peripherie –, doch die Illusion ist perfekt. Und auch wenn sie auf Erde 2 oft zusammen waren, ist es aufregend, dass Jax jetzt vor ihr steht und ihr in die Augen blickt.


    »Hi, Jax«, sagt sie. »Ich bin’s, Ana.«


    »Du hast anderen Avatar«, sagt Jax.


    »In der Außenwelt nennen wir es ›Körper‹, nicht ›Avatar‹. Und hier wechseln die Leute auch nicht ihre Körper; das können wir nur auf Erde 2. Hier tragen wir immer denselben Körper.«


    Jax schweigt, um das zu verarbeiten. »Du immer so aussieht?«


    »Nun, ich kann mich anders anziehen. Aber ja, so sehe ich aus.«


    Jax kommt herüber, um sie genauer zu betrachten, und Ana geht in die Hocke, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, sodass sich beide beinahe auf Augenhöhe befinden. Jax schaut auf ihre Hände, dann auf die Unterarme; sie trägt heute etwas Kurzärmliges. Er führt seinen Kopf näher heran, und Ana hört das schwache Surren, als die Kameraaugen des Roboters sich scharfstellen. »Kleine Haare auf deinen Armen«, sagt er.


    Sie lacht; die Arme ihres Avatars sind so glatt wie bei einem Baby. »Ja, das stimmt.«


    Jax hebt eine Hand und streckt Daumen und Zeigefinger aus, um nach ein paar Haaren zu greifen. Er unternimmt mehrere Anläufe, aber wie die Zangen eines Greifautomaten rutschen seine Finger immer wieder ab. Dann erwischt er ein Stück Haut und zieht daran.


    »Autsch. Jax, das tut weh.«


    »Entschuldigung.« Forschend betrachtet Jax Anas Gesicht. »Kleine, kleine Löcher in dein Gesicht.«


    Ana nimmt die allgemeine Erheiterung im Raum wahr. »Die nennt man ›Poren‹«, sagt sie und steht auf. »Wir können später über meine Haut reden. Willst du dich jetzt nicht erst einmal hier umschauen?«


    Jax wendet sich ab und geht langsam im Eingangsbereich umher, wie ein Miniaturastronaut, der eine fremde Welt erkundet. Er sieht das Fenster, das auf den Parkplatz hinausgeht, und bewegt sich darauf zu.


    Das Licht der tief stehenden Nachmittagssonne fällt schräg durch die Scheibe. Jax geht auf die Sonnenstrahlen zu und weicht dann abrupt zurück. »Was das?«


    »Das ist die Sonne. Sie ist genauso wie die auf Erde 2.«


    Ganz vorsichtig bewegt Jax sich wieder auf das Licht zu. »Nicht genauso. Diese Sonne hell hell.«


    »Das stimmt.«


    »Sonne muss nicht hell hell hell.«


    Ana lacht. »Wahrscheinlich hast du recht.«


    Jax kommt zu ihr herüber und betrachtet den Stoff ihrer Hose. Vorsichtig krault sie ihn am Hinterkopf. Offenbar funktionieren die Sensoren im Körper des Roboters, denn Jax schmiegt sich in ihre Hand; sie spürt sein Gewicht, den dynamischen Widerstand seines Antriebs. Dann umarmt Jax ihre Beine.


    »Kann ich ihn behalten?«, fragt sie die Umstehenden. »Er ist mir zugelaufen.«


    Alle lachen. »Das sagst du jetzt«, meint Mahesh, »aber wenn er erst mal deine Handtücher die Toilette runterspült, sieht das anders aus.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagt Ana. Es gibt viele Gründe, weshalb Blue Gamma sich auf die virtuelle und nicht die wirkliche Welt konzentriert hat – geringere Kosten, die Mühelosigkeit der sozialen Vernetzung –, aber ein Grund war das Risiko von Sachschäden; sie könnten kein Haustier verkaufen, das womöglich die Jalousie herunterreißt oder auf einem teuren Teppich Mayonnaiseschlösser baut. »Ich finde es nur toll, Jax so zu sehen.«


    »Da hast du recht, es ist toll. Wegen SaruMech hoffe ich allerdings, dass das Ganze sich gut auf Video macht.« SaruMech Toys hat nicht vor, die Roboterkörper zu verkaufen, sondern will sie stundenweise vermieten. Man möchte den Digis die Körper in einer Fabrik außerhalb von Osaka überlassen und sie auf Exkursionen in die wirkliche Welt mitnehmen, während die Besitzer über Kameras, die man auf winzige Zeppeline montiert hat, zuschauen. Ana verspürt plötzlich den Drang, dort zu arbeiten; Jax so zu sehen, erinnert sie daran, wie sehr sie den physischen Aspekt der Arbeit mit Tieren vermisst und wieso der Umgang mit den Digis über einen Bildschirm einfach nicht das Gleiche ist.


    Robyn fragt Mahesh: »Wollen Sie, dass alle Maskottchen den Roboter ausprobieren?«


    »Ja, aber erst wenn sie den Beweglichkeitstest bestanden haben. Wenn der Roboter hier kaputtgeht, wird SaruMech uns nicht noch einen umsonst geben.«


    Jetzt spielt Jax mit ihren Schuhen und zieht an einem der Schnürsenkel. Es kommt nicht oft vor, dass Ana den Wunsch hat, reich zu sein, doch jetzt, als sie spürt, wie das Schuhband sich unter Jax’ Bemühungen strafft, wünscht sie sich genau das. Denn wenn sie es sich leisten könnte, würde sie sich sofort einen dieser Roboter kaufen.
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    Mehrere Angestellte teilen sich die Aufgabe, den Maskottchen die wirkliche Welt zu zeigen; Derek übernimmt normalerweise Marco oder Polo. Seine erste Idee war, sie mit nach draußen zu nehmen, in den Büropark, in dem das Hauptgebäude von Blue Gamma liegt, und ihnen die Grünstreifen und die Sträucher zu zeigen, die den Parkplatz unterteilen. Er weist auf den krebsähnlichen Roboter hin, der sich um die Pflege der Außenanlagen kümmert, das Ergebnis eines früheren Versuchs, Digis in die wirkliche Welt zu bringen. Der Roboter hat einen stilettoähnlichen Aufsatz zum Unkrautrupfen und verrichtet seine Arbeit rein instinktiv. Er ist das Produkt eines Wettbewerbs in den Treibhäusern von Erde 2, einer evolutionären Entwicklung von Gärtnerrobotern – Generationen von Siegern haben ihn hervorgebracht. Derek ist neugierig, wie die Maskottchen reagieren werden, wenn sie die Geschichte des Unkraut rupfenden Roboters hören, und ob sie sich mit ihm, einem weiteren Emigranten aus Erde 2, identifizieren werden, aber sie zeigen nicht das geringste Interesse.


    Dagegen scheinen Maskottchen die verschiedenen Materialien höchst faszinierend zu finden. Die Oberflächen auf Erde 2 haben viele visuelle Details zu bieten, besitzen aber abgesehen von einem Spannungskoeffizienten keinerlei taktile Eigenschaften; nur wenige Spieler benutzen Controller, die Tastempfindungen weiterleiten, daher geben sich die meisten Hersteller keine Mühe mit den Oberflächen. Jetzt, da die Digis die Dinge in der realen Welt anfassen können, entdecken sie auch bei den einfachsten Gegenständen immer wieder Neues. Als Marco von seinem Ausflug im Roboterkörper zurückkehrt, redet er ununterbrochen über die Teppiche und die Möbelpolster; als Polo den Körper trägt, verbringt er die ganze Zeit damit, die rauen, rutschsicheren Stufen in den Treppen des Gebäudes zu betasten. Es ist nicht weiter überraschend, dass die Sensorflächen in den Fingern des Roboters als erste Komponenten ersetzt werden müssen.


    Als Nächstes fällt Marco auf, wie sehr sich Dereks Mund von seinem eigenen unterscheidet. Der Mund eines Digis hat nur eine vage Ähnlichkeit mit dem eines Menschen; ihre Lippen bewegen sich zwar beim Sprechen, die Sprachgeneratoren der Digis haben jedoch keine physikalische Basis. Marco will wissen, wie Sprechen in mechanischer Hinsicht funktioniert, und fragt ständig, ob er Derek die Finger beim Sprechen in den Mund stecken darf. Polo ist verblüfft, als er entdeckt, dass das Essen beim Schlucken tatsächlich Dereks Mund passiert, anstatt wie das Digifutter einfach zu verschwinden.


    Derek hatte zuerst befürchtet, die Digis würden wegen der Beschränkungen ihres physischen Körpers traurig sein, aber sie finden sie einfach nur lustig.


    Ein unerwarteter Vorteil des Roboterkörpers ist, dass man die Gesichter der Digis aus geringerer Entfernung betrachten kann als auf Erde 2. So kommt die Arbeit, die Derek in das Mienenspiel der Digis gesteckt hat, besser zur Geltung. Eines Tages kommt Ana zu seinem Arbeitsplatz und sagt aufgeregt: »Du bist großartig!«


    »Ähm … danke?«


    »Marco hat gerade so lustige Gesichter gemacht. Das musst du sehen. Darf ich?« Ana deutet auf seine Tastatur, und Derek rollt seinen Stuhl vom Tisch weg, damit sie die Tastatur erreichen kann. Sie öffnet zwei Videofenster auf seinem Bildschirm: Das eine zeigt eine Aufnahme der Roboterkamera, die Welt aus der Perspektive des Digis; auf der anderen sieht man, was währenddessen auf dem Display des Digikopfs zu sehen ist. Dem ersten Fenster nach zu urteilen waren sie wieder einmal auf dem Parkplatz.


    »Letzte Woche ist er auf eine von SaruMechs Exkursionen gegangen«, erklärt Ana, »und natürlich fand er es toll, deswegen ist der Büropark jetzt langweilig für ihn.«


    Auf dem Bildschirm sagt Marco: »Will zum Park von Exkursion.«


    »Hier ist es genauso lustig.« Auf dem Monitor fordert Ana ihn mit einer Geste auf, ihr zu folgen.


    Das Bild gerät ins Schlingern, als Marco den Kopf schüttelt. »Nicht genauso lustig. Park besser. Ich zeig dir.«


    »Wir können nicht in den Park zurück. Er ist weit weg; es würde sehr lange dauern, bis wir dort wären.«


    »Einfach Portal aufmachen.«


    »Tut mir leid, Marco, hier in der Außenwelt kann ich keine Portale öffnen.«


    »Jetzt schau dir sein Gesicht an«, sagt Ana.


    »Versuch. Bitte versuch, bitte, bitte.« Marco legt einen flehenden Ausdruck in sein Pandagesicht; Derek hat diesen Gesichtsausdruck noch nie gesehen, und er bricht in lautes Gelächter aus.


    Auch Ana lacht und sagt: »Schau weiter zu.«


    Auf dem Bildschirm sagt sie: »Es spielt keine Rolle, wie sehr ich es versuche, Marco; in der Außenwelt gibt es keine Portale. Nur Erde 2 hat Portale.«


    »Dann wir gehen Erde 2, machen da Portal auf.«


    »Falls dann dort ein Körper wäre, den du tragen könntest, würde das bei dir funktionieren, aber ich kann keinen anderen Körper anziehen, ich müsste diesen hier bewegen, und das würde lange dauern.«


    Marco denkt darüber nach, und zu seiner Freude sieht Derek, dass die Miene des Digis tatsächlich seine Ungläubigkeit widerspiegelt. »Außenwelt blöd«, verkündet das Digi.


    Derek und Ana lachen los. Sie schließt das Fenster und sagt: »Da hast du tolle Arbeit geleistet.«


    »Danke. Und danke fürs Zeigen; damit hast du mir eine große Freude gemacht.«


    »Gern geschehen.«


    Es ist schön, daran erinnert zu werden, dass seine frühere Arbeit Früchte trägt, denn die meisten von Dereks derzeitigen Aufgaben sind nicht annähernd so interessant. Die Digis von Origami und Fabergé gibt es mit einer immer größeren Auswahl von Avataren wie Babydrachen, Greifen und anderen mythologischen Geschöpfen, daher will Blue Gamma ähnliche Avatare für die Neuroblast-Digis anbieten. Die neuen Avatare sind simple Modifikationen der bereits existierenden, weswegen für ihre Mimik keine Neuentwicklung nötig ist.


    Bei seinem neuesten Auftrag soll Derek sogar einen Avatar erschaffen, der gar kein Mienenspiel hat. Ein paar Hobbyentwickler künstlichen Lebens sind vom Potenzial des Neuroblast-Genoms beeindruckt, und anstatt darauf zu warten, dass sich in den Biomen von allein Intelligenz entwickelt, haben sie Blue Gamma damit beauftragt, für sie eine fremdartige, intelligente Spezies zu entwerfen. Die Entwickler haben ein spezielles Taxon erarbeitet, das sich stark von den Wesen unterscheidet, die Blue Gamma verkauft, und Derek entwirft jetzt einen Avatar mit drei Beinen, zwei Tentakeln statt Armen und einem Greifschwanz. Ein paar der Bastler möchten sogar einen noch fremdartigeren Entwurf für den Körper haben und auch einen Lebensraum mit anderen physikalischen Gesetzen, aber Derek hat sie daran erinnert, dass sie für die Betreuung der Digis die Avatare selbst tragen müssen, und es wird schon schwer genug werden, die Tentakel zu kontrollieren.


    Die Bastler nennen ihre neue Spezies »Xenotherianer« und haben einen eigenen Kontinent namens Mars 2 eingerichtet, auf dem sie eine Alien-Kultur von Grund auf neu erschaffen wollen. Derek ist neugierig darauf, hatte aber noch keine Gelegenheit zu einem Besuch, denn die einzige Sprache, die in Gegenwart der Digis gesprochen werden darf, ist ein besonderer Dialekt der künstlichen Sprache »Lojbanisch«. Er fragt sich, wie lange die Bastler ihr Projekt wohl durchziehen werden. Abgesehen von dem stark erschwerten Zugang wird die Aufzucht der Xenotherianer keine der Freuden bieten, wie Ana und er sie gerade mit Marco erlebt haben. Der Lohn für ihre Bemühungen wird rein intellektueller Art sein, und ob das auf Dauer genug ist?


    3


    Im Laufe des folgenden Jahres ändern sich die Aussichten für Blue Gamma von »freundlich« zu »stark bewölkt«. Die Verkäufe an Neukunden sind zurückgegangen, aber was noch schlimmer ist, die Einnahmen durch die Futtersoftware sind geschrumpft: Immer mehr Kunden legen ihre Digis still.


    Das Problem ist, dass die Neuroblast-Digis die Kindheit hinter sich gelassen haben und langsam zu anstrengend werden. Bei der Entwicklung hat Blue Gamma eine Mischung aus Intelligenz und Gehorsam angestrebt, aber wie sich herausstellt, haben die Entwickler wegen des nicht kalkulierbaren Anteils, der in jedem Genom steckt, selbst einem digitalen, ihr Ziel verfehlt. Wie bei einem allzu komplizierten Spiel ist die Balance aus Herausforderung und Belohnung durch die Digis nicht mehr ausgewogen, sodass viele Leute ihrer überdrüssig werden und sie in den Ruhemodus versetzen. Anders als Menschen, die unbedacht einen bestimmten Rassehund kaufen, kann man Blue Gammas Kunden nicht den Vorwurf machen, sie hätten ihre Hausaufgaben nicht gemacht – die Firma wusste ja selbst nicht, dass die Digis sich so entwickeln würden.


    Ein paar Freiwillige haben Auffangheime eröffnet, die ungeliebte Digis aufnehmen, in der Hoffnung, sie an neue Besitzer vermitteln zu können. Die Freiwilligen verfolgen dabei unterschiedliche Strategien: Einige lassen die Digis ununterbrochen laufen, andere wiederum setzen die Digis alle paar Tage auf ihren letzten Sicherungspunkt zurück, um zu verhindern, dass sie durch das Verlassenwerden Probleme entwickeln, die eine Adoption erschweren. Keine der beiden Strategien ist besonders erfolgreich darin, potenzielle neue Besitzer anzulocken. Hin und wieder kommt es vor, dass jemand ein Digi ausprobieren möchte, ohne es großziehen zu müssen, doch diese Adoptionen sind nie von Dauer, und schließlich werden die Heime mehr oder weniger zu Digi-Depots.


    Ana ist nicht glücklich über diese Entwicklung, aber sie kennt die Fakten aus dem Tierschutz und weiß, dass man nicht alle retten kann. Am liebsten würde sie verhindern, dass die Maskottchen von Blue Gamma etwas von alldem erfahren, aber das Phänomen ist zu weit verbreitet, als dass dies machbar wäre. Es kam immer wieder vor, dass sie mit den Maskottchen auf dem Spielplatz war und eines der Digis gemerkt hat, dass ein Spielkamerad fehlte.


    Der heutige Ausflug zum Spielplatz ist anders und bringt eine angenehme Überraschung mit sich. Noch ehe alle Maskottchen durch das Portal hindurch sind, sehen Jax und Marco ein weiteres Digi, das einen Roboteravatar trägt. Beide schreien gleichzeitig »Tibo!« und laufen zu ihm hinüber.


    Neben den Maskottchen ist Tibo eines der ältesten Digis und gehört einem Beta-Tester namens Carlton. Carlton hat Tibo vor etwa einem Monat angehalten; Ana freut sich, dass es offenbar nicht für immer war. Während die Digis durcheinanderschnattern, lässt sie ihren Avatar zu Carlton hinübergehen und unterhält sich mit ihm; er erklärt ihr, dass er einfach eine Pause gebraucht hat und sich jetzt wieder bereit fühlt, Tibo die nötige Aufmerksamkeit zu schenken.


    Später, nachdem sie die Maskottchen vom Spielplatz zur Insel von Blue Gamma zurückgebracht hat, erzählt Jax ihr von seinem Gespräch mit Tibo. »Ihm erzählt von Spaß wir hatten, als er weg. Ihm erzählt, Zoo-Ausflug war viel Spaß.«


    »War er traurig, dass er das verpasst hat?«


    »Nein, er gleich gestreitet. Er gesagt, Ausflug war Stadt, nicht Zoo. Aber Stadt-Ausflug war letzter Monat.«


    »Das kommt daher, weil Tibo während seiner Abwesenheit die ganze Zeit über im Ruhezustand war«, erklärt Ana. »Deshalb denkt er, der Ausflug vom letzten Monat wäre gestern gewesen.«


    »Ich das auch gesagt«, sagt Jax, und sie ist überrascht, wie viel er versteht. »Aber er nicht geglaubt. Er nein gesagt, bis Marco und Lolly ihm auch gesagt. Dann er traurig.«


    »Nun, es wird bestimmt noch andere Ausflüge in den Zoo geben.«


    »Nicht traurig wegen Zoo. Traurig, weil verpasst Monat.«


    »Ach so.«


    »Ich will nicht Ruhezustand. Will nicht Monat verpassen.«


    Ana tut ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. »Deswegen musst du dir keine Sorgen machen, Jax.«


    »Du mich nicht anhalten, okay?«


    »Nein.«


    Zu ihrer Erleichterung gibt Jax sich damit zufrieden; das Konzept, jemandem ein Versprechen abzunehmen, kennt er noch nicht, und sie ist so froh darüber, dass sie ihm keines geben muss, dass sie sich ein bisschen schämt. Sie tröstet sich damit, dass man, falls man tatsächlich einmal die Maskottchen stilllegt, dies fast sicher bei allen auf einmal tun wird; also wird es bei den Erfahrungen der einzelnen Gruppenmitglieder zumindest keine Diskrepanzen geben. Genauso wird es sein, falls sie die Maskottchen jemals in ein jüngeres Alter zurückversetzen. Die Digis an einem frühen Sicherungspunkt wiederherzustellen, ist einer von Blue Gammas Lösungsvorschlägen für Kunden, die ihre Digis zu anstrengend finden; und es war schon davon die Rede, die Firma solle das bei ihren eigenen Maskottchen durchführen, um diesem Vorschlag mehr Gewicht zu verleihen.


    Ana bemerkt, wie spät es ist, und instanziiert ein paar Spiele, die die Maskottchen ohne sie spielen können; sie muss jetzt die Digis aus Blue Gammas neuer Produktlinie trainieren. In den Jahren nach der Entwicklung des Neuroblast-Genoms haben die Entwickler leistungsfähigere Programme geschrieben, um zu analysieren, wie die verschiedenen Gene interagieren, und sie verstehen die Eigenschaften des Genoms inzwischen besser. Vor Kurzem haben sie ein Taxon entwickelt, das in kognitiver Hinsicht weniger formbar ist, wodurch die betreffenden Digis schneller stabil werden und stets fügsam bleiben sollten. Ganz sicher wird man das erst wissen, wenn man sie den Kunden für ein paar Jahre überlässt, um zu sehen, was passiert, aber die Entwickler sind zuversichtlich. Dieser Kurs weicht deutlich vom ursprünglichen Ziel der Firma ab, Digis herzustellen, die sich immer weiter entwickeln, aber drastische Situationen erfordern drastische Maßnahmen. Blue Gamma zählt darauf, dass diese neuen Digis das Geschäft wieder ankurbeln, daher sind Ana und das übrige Team intensiv mit ihrem Training beschäftigt.


    Sie hat die Maskottchen so weit erzogen, dass sie auf ihre Erlaubnis warten, bevor sie mit den Spielen anfangen. »Also los, ab mit euch«, sagt sie, und alle Digis rennen zu ihren jeweiligen Lieblingsbeschäftigungen. »Wir sehen uns später.«


    »Nein«, sagt Jax. Er bleibt stehen und kommt zu ihrem Avatar zurück. »Will nicht spielen.«


    »Was? Aber natürlich willst du.«


    »Nicht spielen. Will Arbeit.«


    Ana lacht. »Was? Wieso willst du dir denn eine Arbeit suchen?«


    »Geld verdienen.«


    Sie merkt, dass Jax bei diesen Worten nicht fröhlich ist; seine Stimmung ist gedrückt. Etwas ernster fragt sie ihn: »Wofür brauchst du Geld?«


    »Ich nicht brauch. Dir geben.«


    »Warum willst du mir Geld geben?«


    »Du brauch«, sagt er ganz selbstverständlich.


    »Habe ich denn mal gesagt, dass ich Geld brauche? Wann?«


    »Letzte Woche ich gefragt, warum du mit anderen Digis spiel und nicht mit mir. Du gesagt, Leute dich bezahlen für spielen mit ihnen. Wenn ich Geld, kann dich bezahlen. Dann du spiel mit mir mehr.«


    »Ach, Jax.« Für einen Moment fehlen Ana die Worte. »Das ist wirklich lieb von dir.«
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    Nach einem weiteren Jahr ist es offiziell: Blue Gamma stellt den Betrieb ein. Zu wenige Kunden waren an den dauerhaft fügsamen Digis interessiert. Intern hat man mehrere Vorschläge diskutiert, einschließlich einer neuen Sorte Digis, die Sprache zwar versteht, aber selbst nicht sprechen kann, doch es war zu spät. Die Kundschaft ist auf eine kleine Gemeinschaft eingeschworener Digibesitzer zusammengeschrumpft, und das Geld, dass sie einbringen, reicht nicht aus, um Blue Gamma über Wasser zu halten. Die Firma wird eine Gratisversion der Futtersoftware bereitstellen, damit diejenigen, die das wollen, ihre Digis unbegrenzt weiterlaufen lassen können, doch abgesehen davon sind die Kunden auf sich allein gestellt.


    Viele der anderen Angestellten haben früher schon Firmenschließungen erlebt, und auch wenn sie alles andere als glücklich sind, so ist das für sie doch nur eine weitere Episode in der Geschichte der Softwareindustrie. Ana jedoch fühlt sich durch Blue Gammas Auflösung an die Schließung des Zoos erinnert, eine der traurigsten Erfahrungen in ihrem Leben. Immer noch kommen ihr die Tränen, wenn sie daran denkt, wie sie ihre Menschenaffen zum letzten Mal gesehen und sich gewünscht hat, sie könnte ihnen erklären, warum sie Ana nicht wiedersehen würden, und wie sie gehofft hat, dass sie sich an ihr neues Zuhause gewöhnen würden. Als sie sich für die Umschulung in der Softwareindustrie entschieden hat, war sie froh, dass sie in ihrer neuen Branche nie wieder einen solchen Abschied würde erleben müssen. Und nun sitzt sie da, wider alle Erwartung in einer Situation, die der damaligen auffallend ähnlich ist.


    Aber genau das Gleiche ist es nicht. Blue Gamma muss kein neues Zuhause für sein Dutzend Maskottchen finden; man kann sie einfach anhalten – ohne schwerwiegende Folgen wie bei einer Euthanasie. Ana selbst hat in der Phase der Zucht Tausende Digis angehalten, und sie sind weder tot, noch fühlen sie sich verlassen. Durch die Stilllegung der Maskottchen würden nur die Trainer leiden. Während der letzten fünf Jahre ist Ana jeden Tag mit den Maskottchen zusammen gewesen, und sie will nicht von ihnen Abschied nehmen. Zum Glück gibt es eine Alternative: Jeder Angestellte darf auf Erde 2 ein Maskottchen als Haustier behalten, während es damals nicht infrage kam, einen Affen in ihrer Wohnung zu halten.


    Nachdem man es ihnen so leicht macht, ist Ana überrascht, dass die meisten Angestellten kein Maskottchen adoptieren wollen. Bei Derek kann sie sich darauf verlassen, dass er eines nimmt – er liebt die Digis genauso sehr wie sie selbst –, aber die Ausbilder sind ganz unerwartet zögerlich. Sie alle mögen die Digis, aber für die meisten ist die Vorstellung, eines von ihnen als Haustier zu behalten, so, als würden sie ihre Arbeit ohne Bezahlung machen. Ana ist sich ganz sicher, dass Robyn eines nehmen wird, aber Robyn kommt ihr beim Mittagessen mit einer Neuigkeit zuvor.


    »Wir wollten es noch niemandem sagen«, vertraut Robyn ihr an, »aber … ich bin schwanger.«


    »Wirklich? Herzlichen Glückwunsch!«


    Robyn lächelt. »Danke!« Sie sprudelt alles Mögliche hervor, was sie zuvor zurückgehalten hat: die verschiedenen Möglichkeiten, die sie und ihre Partnerin Linda miteinander diskutiert haben, die Eizellverschmelzung, mit der sie es versucht haben, das unglaubliche Glück, als gleich der erste Versuch erfolgreich war. Ana und Robyn unterhalten sich über alle möglichen Aspekte der Arbeitssuche und der Elternzeit. Schließlich nehmen sie das Thema Adoption wieder auf.


    »Mir ist schon klar, dass du alle Hände voll zu tun haben wirst«, meint Ana, »aber was hältst du davon, Lolly zu adoptieren? Es wäre faszinierend zu beobachten, wie Lolly auf eine Schwangerschaft reagiert.«


    »Nein«, antwortet Robyn und schüttelt den Kopf. »Digis sind nichts mehr für mich.«


    »Sie sind nichts mehr für dich?«


    »Ich bin jetzt bereit für das Original, verstehst du?«


    Vorsichtig sagt Ana: »Da bin ich mir nicht ganz sicher.«


    »Es heißt immer, wir hätten von Natur aus einen Kinderwunsch, und ich habe das immer für einen Haufen Unsinn gehalten, aber jetzt nicht mehr.« Robyns Miene wirkt verzückt; ihre Worte sind nicht mehr wirklich an Ana gerichtet. »Katzen, Hunde, Digis, das ist alles nur ein Ersatz für das, wofür wir eigentlich sorgen sollten. Irgendwann begreifst du, was ein Kind bedeutet, was es wirklich bedeutet, und das ändert alles. Und dann erkennst du, dass all deine früheren Gefühle nicht …« Robyn bricht ab. »Ich meine damit, dass es für mich die Dinge ins richtige Verhältnis gerückt hat.«


    Frauen, die bei ihrer Arbeit mit Tieren zu tun haben, hören das ständig: dass ihre Liebe zu den Tieren einem unterdrückten Kinderwunsch entspringt. Ana ist das Stereotyp leid. Sie mag Kinder ganz gern, aber sie sind nicht der Goldstandard, an dem sich alles andere zu messen hat. Sich um Tiere zu kümmern, ist eine an sich lohnenswerte Aufgabe, eine Berufung, die keinerlei Rechtfertigung bedarf. Als Ana bei Blue Gamma angefangen hat, hätte sie über die Digis zwar nicht das Gleiche gesagt, aber jetzt wird ihr klar, dass das möglicherweise auch für sie gilt.
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    Das Jahr nach der Schließung von Blue Gamma bringt für Derek viele Veränderungen mit sich. Er findet eine Stelle bei der Firma, bei der seine Frau Wendy angestellt ist, und arbeitet an der Animation virtueller Fernsehschauspieler. Er hat Glück mit seiner Serie, denn die Drehbücher sind ausgezeichnet, doch so lässig und schlagfertig die Dialoge auch klingen, alles daran, von den Worten über Zweideutigkeiten und Intonation, ist akribisch choreografiert. Während der Animation hört Derek den Text hundertmal, und das Endergebnis wirkt in seiner Perfektion glatt und steril.


    Das Zusammenleben mit Marco und Polo hingegen ist voller Überraschungen. Er hat sie beide adoptiert, weil er nicht wollte, dass sie getrennt würden, und auch wenn er nicht so viel Zeit mit ihnen verbringen kann wie in seiner Zeit bei Blue Gamma, ist es inzwischen interessanter denn je, Digis zu halten. Die Kunden, die ihre Digis haben weiterlaufen lassen, haben eine Neuroblast-Usergruppe gebildet, um miteinander in Kontakt zu bleiben. Die Community ist zwar kleiner als früher, aber ihre Mitglieder sind aktiver und engagierter, und ihre Anstrengungen tragen Früchte.


    Jetzt gerade ist Wochenende, und Derek ist auf dem Weg zum Park. Auf dem Beifahrersitz befindet sich Marco, der seinen Roboterkörper trägt. Er steht auf dem Sitz – wobei ihn der Gurt behindert –, um aus dem Fenster schauen zu können; er hält nach Dingen Ausschau, die er bisher nur in Videos gesehen hat, Dingen, die es auf Erde 2 nicht gibt.


    »Hidant«, sagt Marco und zeigt mit dem Finger.


    »Hydrant.«


    »Hydrant.«


    »Ganz genau.«


    Der Körper, den Marco gerade trägt, ist derjenige, der früher Blue Gamma gehört hat. Mit den Exkursionen war Schluss, weil SaruMech Toys kurz nach Blue Gamma zugemacht hat, daher hat Ana – die inzwischen eine Anstellung gefunden hat und Software für CO2-Speicheranlagen testet – den Roboterkörper günstig für Jax erstanden. Letzte Woche hat sie Derek den Körper geliehen, damit Marco und Polo darin spielen konnten, und jetzt will er ihn zurückgeben. Sie wird den Tag im Park verbringen, um anderen Digibesitzern den Körper für eine Weile zu überlassen.


    »Nächste Bastelstunde ich mach Hydrant«, sagt Marco. »Nehm Trommel, Röhre, Trommel.«


    »Das klingt gut«, sagt Derek.


    Marco spricht von den Bastelstunden, an denen die Digis inzwischen jeden Tag teilnehmen. Sie haben vor ein paar Monaten damit angefangen, nachdem ein Besitzer ein Programm geschrieben hat, mit dem man den Bildschirmeditor für Erde 2 innerhalb von Erde 2 selbst benutzen kann. Mittels einer Konsole können die Digis jetzt verschiedene Formen instanziieren, deren Farbe verändern und sie auf verschiedene Weise kombinieren und bearbeiten. Die Digis sind im siebten Himmel; für sie ist es, als hätte man ihnen Zauberkräfte verliehen, und wenn man bedenkt, wie die Bearbeitungstools die simulierte Physik von Erde 2 umgehen, dann stimmt das sogar gewissermaßen. Jeden Tag, wenn Derek sich nach der Arbeit in Erde 2 einloggt, zeigen ihm Marco und Polo, was sie gebastelt haben.


    »Da ich kann zeigen Polo, wie ... Park! Schon Park?«


    »Nein, wir sind noch nicht da.«


    »Auf Schild steht ›Burger und Parks‹.« Marco zeigt auf ein Schild, an dem sie gerade vorbeifahren.


    »Da steht ›Burger und Shakes.‹ Shakes, nicht Parks. Wir müssen noch ein bisschen fahren.«


    »Shakes«, sagt Marco und beobachtet, wie das Schild mit zunehmender Entfernung immer kleiner wird.


    Der Leseunterricht ist eine weitere neue Beschäftigung für die Digis. Marco und Polo haben Geschriebenem früher kaum Aufmerksamkeit geschenkt – auf Erde 2 gibt es nicht viel davon, abgesehen von Hinweisen auf dem Bildschirm, die für Digis unsichtbar sind –, aber ein Besitzer hat seinen Digis beigebracht, geschriebene Befehle auf Karteikarten zu erkennen, und ein paar andere Besitzer haben das ebenfalls ausprobiert. Im Großen und Ganzen können die Neuroblast-Digis Wörter ganz gut identifizieren, haben aber Schwierigkeiten, einzelne Buchstaben mit Lauten in Verbindung zu bringen. Es ist eine spezielle Form der Leseschwäche, die offenbar mit dem Neuroblast-Genom zu tun hat; nach dem, was man von anderen Usergruppen hört, lernen Origami-Digis die Buchstaben schnell, während Fabergé-Digis unabhängig von der Unterrichtsmethode Analphabeten bleiben.


    Marco und Polo werden mit Jax und ein paar anderen zusammen im Lesen unterrichtet, und anscheinend haben sie ziemlich viel Spaß daran. Keinem der Digis wurden in den Anfangszeiten Gute-Nacht-Geschichten vorgelesen, daher fasziniert geschriebener Text sie nicht so sehr wie Menschenkinder, aber ihre generelle Neugier, gepaart mit dem Lob ihrer Besitzer, motiviert sie, die Möglichkeiten der Schrift zu erforschen. Derek findet das sehr aufregend und bedauert, dass Blue Gamma nicht lange genug im Geschäft geblieben ist, um all das mitzuerleben.


    Sie erreichen den Park; Ana sieht sie und kommt herübergeschlendert, während Derek einparkt. Sobald Derek Marco aussteigen lässt, umarmt Marco Ana. »Hi, Ana.«


    »Hi, Marco«, sagt Ana und tätschelt den Hinterkopf des Roboters. »Bist du immer noch in dem Körper? Du hattest ihn doch schon eine ganze Woche. War das nicht genug?«


    »Wollte Auto fahren.«


    »Möchtest du ein bisschen im Park spielen?«


    »Nein, wir jetzt gehen. Wendy nicht will, dass wir bleiben. Tschüss, Ana.« Inzwischen hat Derek die Ladeplattform für den Roboter vom Rücksitz gehievt. Marco steigt auf die Plattform – sie haben den Digis beigebracht, jedes Mal dorthin zu gehen, wenn sie zu Erde 2 zurückkehren –, und der Helm des Roboters wird dunkel.


    Ana benutzt ihren Tabletcomputer, um das erste Digi für den Roboterkörper bereitzumachen. »Du musst also auch weg?«, fragt sie Derek.


    »Nein, ich muss nirgendwohin.«


    »Was hat Marco dann gemeint?«


    »Also …«


    »Lass mich raten: Wendy findet, dass du zu viel Zeit mit den Digis verbringst, stimmt’s?«


    »Stimmt«, sagt Derek. Wendy ist es auch nicht recht, wie viel Zeit er mit Ana verbringt, aber es hat keinen Sinn, das zu erwähnen. Er hat Wendy bereits versichert, dass er nicht auf diese Weise an Ana denkt, dass sie nur Freunde mit einem gemeinsamen Interesse für Digis sind.


    Die LEDs des Roboters leuchten auf und zeigen das Gesicht eines Jaguarjungen; Derek erkennt Zaff, der einem der Beta-Tester gehört. »Hi, Ana, hi, Derek«, sagt Zaff und rennt sofort auf einen in der Nähe stehenden Baum zu. Derek und Ana folgen ihm.


    »Dann hat es also nicht geholfen, dass sie ihn in dem Roboterkörper gesehen hat?«, fragt Ana.


    Derek hindert Zaff daran, Hundehaufen aufzusammeln. An Ana gewandt sagt er: »Nein. Sie versteht immer noch nicht, warum ich die Digis nicht je nach Bedarf in den Ruhezustand versetze.«


    »Es gibt kaum jemanden, der das versteht«, sagt Ana. »Als ich noch im Zoo gearbeitet habe, war es genauso; jeder Mann, mit dem ich zusammen war, hatte das Gefühl, die zweite Geige zu spielen. Und wenn ich jetzt einem erzähle, dass ich meinem Digi Leseunterricht bezahle, schaut er mich an, als wäre ich völlig durchgeknallt.«


    »Für Wendy war das auch ein Problem.«


    Sie schauen zu, wie Zaff das trockene Laub auseinanderklaubt und ein Blatt herauszieht, dessen Verfall so weit fortgeschritten ist, dass es beinahe durchsichtig wirkt. Er hält es sich vor das Gesicht, um hindurchzusehen, wie eine Maske aus pflanzlicher Spitze. »Obwohl ich ihnen wohl keinen Vorwurf machen sollte«, meint Ana. »Ich habe selbst eine Weile gebraucht, um zu verstehen, was daran so besonders ist.«


    »Ich nicht«, sagt Derek. »Ich fand die Digis schon von Anfang an toll.«


    »Wohl wahr«, stimmt Ana ihm zu. »Du bist ein seltenes Exemplar.«


    Derek beobachtet sie mit Zaff und bewundert, wie viel Geduld sie mit ihm hat. So viel Gemeinsamkeit mit einer Frau hat er zum letzten Mal gespürt, als er Wendy kennengelernt hat, die sich genau wie er dafür begeisterte, gezeichnete Figuren durch Animation zum Leben zu erwecken. Wäre er nicht bereits verheiratet, würde er Ana vielleicht fragen, ob sie mit ihm ausgeht, aber es hat jetzt keinen Sinn, darüber zu grübeln. Sie können höchstens Freunde sein, und das genügt.


    [image: 4913.jpg]


    Es ist ein Jahr später, und Ana verbringt den Abend in ihrer Wohnung. Auf ihrem Computer ist ein Erde 2-Fenster geöffnet, wo ihr Avatar sich auf einem Spielplatz befindet und Jax und ein paar andere Digis betreut, die sich hier verabredet haben. Die Zahl der Digis schrumpft immer mehr zusammen – Tibo zum Beispiel ist schon seit Monaten nicht mehr hier gewesen –, aber Jax’ übliche Gruppe hat sich vor Kurzem mit einer anderen zusammengetan, sodass er immer noch neue Freundschaften schließen kann. Ein paar der Digis sind oben auf dem Klettergerüst, andere spielen unten mit Spielsachen, während zwei weitere virtuell fernsehen.


    In einem anderen Fenster liest sich Ana durch die Diskussionsforen der Usergruppen. Das Thema des Tages ist der neueste Coup der »Aktion Informationsfreiheit«, einer Organisation, die das Ende des privaten Datenbesitzes befürwortet. Letzte Woche hat die Gruppe veröffentlicht, wie man viele der Zugangskontrollen von Erde 2 knacken kann, und in den letzten Tagen konnten die Leute zusehen, wie teure und seltene Items aus ihrem Spielinventar wie Flyer an einer Straßenecke der Innenstadt verteilt wurden. Seit diesen Scherereien ist Ana nicht mehr auf einem Spielkontinent von Erde 2 gewesen.


    Auf dem Spielplatz haben Jax und Marco beschlossen, ein neues Spiel zu spielen. Beide lassen sich auf alle viere herab und krabbeln herum. Jax winkt, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und sie lässt ihren Avatar zu ihm hinübergehen. »Ana«, sagt er, »du weißt, Ameisen miteinander sprechen?«


    Im Fernsehen haben sie Tierfilme angeschaut. »Ja, ich habe davon gehört«, sagt sie.


    »Du weißt, wir wissen, was sie sagen?«


    »Wirklich?«


    »Wir sprechen Ameisensprache. So: Imp fimp dimul witul.«


    Marco antwortet: »Bidul jidul lomp womp.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Dir nicht sagen. Nur wir wissen.«


    »Wir und Ameisen«, ergänzt Marco. Und dann lachen Jax und Marco, mo mo mo, und Ana lächelt. Die Digis laufen davon, um etwas anderes zu spielen, und sie liest weiter in den Foren.


    VON: Helen Costas


    Glaubt ihr, wir müssen uns Sorgen machen, dass jemand unsere Digis kopieren könnte?


    VON: Stewart Gust


    Wer würde sich denn die Mühe machen? Wenn die Nachfrage nach Digis so groß wäre, hätte Blue Gamma doch nicht zugemacht. Weißt du noch, wie das mit den Heimen war? Es war buchstäblich unmöglich, ein Digi loszuwerden. Und seither sind sie ja nicht gerade beliebter geworden.


    Auf dem Spielplatz ruft Jax: »Gewonnen!« Er hat irgendetwas Undefinierbares mit Marco gespielt. Nun wiegt er sich triumphierend hin und her.


    »Okay«, sagt Marco, »du dran.« Er kramt in den Spielsachen, die um ihn herum liegen, bis er ein Kazoo findet, und gibt es Jax.


    Jax steckt das eine Ende des Kazoos in den Mund. Er geht auf die Knie und stößt rhythmisch damit in Markus Körpermitte, ungefähr dorthin, wo dessen Nabel wäre, wenn er denn einen hätte.


    Ana fragt: »Jax, was machst du denn da?«


    Jax nimmt das Kazoo aus dem Mund. »Machen Blowjob für Marco.«


    »Was? Wo hast du denn einen Blowjob gesehen?«


    »Gestern in Fernsehen.«


    Ana schaut zum Fernseher; im Moment läuft gerade ein Zeichentrickfilm für Kinder. Der Fernseher bezieht seine Inhalte aus einer Sammlung von Kinderfilmen; wahrscheinlich mogelt gerade jemand über den AIF-Hack pornografisches Material darunter. Sie beschließt, den Digis gegenüber keine große Sache daraus zu machen. »Okay«, sagt sie, und Jax und Marco nehmen ihr Rollenspiel wieder auf. Sie schreibt ein kurzes Posting über die Manipulation der Videos ins Forum und liest weiter.


    Einige Minuten später hört Ana ein ihr unbekanntes zwitscherndes Geräusch und erblickt Jax vor dem Fernseher; alle Digis sehen fern. Sie bewegt ihren Avatar zu ihnen, um herauszufinden, was sie so fesselt.


    Auf dem virtuellen Fernseher drückt eine Person in einem Clownavatar ein Digi in einem Welpenavatar zu Boden und schlägt immer wieder mit einem Hammer auf die Beine des Digis. Die Digibeine können nicht brechen, weil der Avatar nicht entsprechend beschaffen ist, und aus ähnlichen Gründen kann das Digi vermutlich auch nicht schreien, aber es muss schreckliche Qualen leiden, und die Zwitscherlaute sind für es die einzige Möglichkeit, das auszudrücken.


    Ana schaltet den virtuellen Fernseher aus.


    »Was ist?«, fragt Jax, und mehrere andere Digis wiederholen die Frage, aber sie antwortet nicht. Stattdessen öffnet sie ein Fenster auf ihrem physikalischen Bildschirm, um die Beschreibung des gerade abgespielten Videos zu lesen. Es handelt sich nicht um eine Animation, sondern um die Aufnahme eines Griefers, der den AIF-Hack benutzt hat, um die Schmerzschutzschalter des Digikörpers zu deaktivieren. Was noch schlimmer ist: Das Digi ist keine anonyme, neue Instanz, sondern jemandes geliebtes Haustier, verbotenerweise mittels des AIF-Hacks kopiert. Der Name des Digis ist Nyyti, und Ana wird klar, dass er zu Jax’ Leseklasse gehört.


    Wer auch immer Nyyti kopiert hat, könnte auch eine Kopie von Jax haben. Oder kopiert ihn jetzt in diesem Augenblick. Wegen der dezentralen Architektur von Erde 2 ist Jax angreifbar, falls der Griefer sich irgendwo auf demselben Kontinent wie der Spielplatz befindet.


    Jax fragt immer noch, was sie gerade im Fernsehen gesehen haben. Ana öffnet ein Fenster, auf dem alle Erde 2-Prozesse aufgelistet sind, die unter ihrem Account laufen, findet den, der Jax repräsentiert, und hält ihn an. Auf dem Spielplatz erstarrt Jax mitten im Satz und löst sich dann in Luft auf.


    »Was mit Jax passiert?«, fragt Marco.


    Ana öffnet ein weiteres Fenster mit Dereks Prozessen – sie haben einander vollen Zugriff auf ihre Accounts gewährt – und hält auch Marco und Polo an. Bei den anderen Digis hat sie jedoch keine Zugriffsrechte, und sie weiß nicht genau, wie sie weiter vorgehen soll. Sie merkt deutlich, dass die Digis verwirrt und durcheinander sind. Anders als Tiere haben sie keinen Kampf- oder Fluchtreflex, keine angeborenen Reaktionen werden durch Pheromone oder Hilferufe ausgelöst; sie verfügen jedoch über ein Analogon zu Spiegelneuronen. Es befähigt sie zu lernen und zu sozialem Verhalten, bewirkt aber auch, dass sie durch das eben Gesehene verstört sind.


    Alle, die ihre Digis zu dem Spieltreff geschickt haben, haben Ana die Erlaubnis gegeben, ihre Digis ein Schläfchen halten zu lassen, aber auch im Schlaf würden sie noch weiterlaufen, was bedeutet, dass sie immer noch in Gefahr wären, kopiert zu werden. Sie beschließt, die Digis auf eine kleine Insel zu bringen, weit weg von den großen Kontinenten, in der Hoffnung, dass ein Griefer dort nicht so leicht die laufenden Prozesse scannen kann.


    »Okay, alle miteinander«, verkündet sie, »wir gehen in den Zoo.« Sie öffnet ein Portal zum Besucherzentrum des Pangäa-Archipels und scheucht die Digis hindurch. Das Besucherzentrum wirkt zwar verlassen, aber sie geht kein Risiko ein. Sie versetzt die Digis in Schlaf und verschickt Nachrichten an ihre Besitzer, in denen sie ihnen mitteilt, dass sie die Digis abholen können. Sie lässt ihren Avatar bei den Digis zurück, während sie die Foren aufsucht, um alle anderen zu warnen.


    Während der nächsten Stunde kommen die anderen Besitzer, um ihre Digis abzuholen, und Ana beobachtet unterdessen, wie die Diskussion in den Foren hohe Wellen schlägt. Viele sind empört und drohen mit Gerichtsverfahren gegen alle möglichen Leute. Manche Spieler auf Erde 2 vertreten die Meinung, Beschwerden von Digibesitzern sollten untergeordnet behandelt werden, weil Digis keinen Geldwert haben, und zetteln einen Flamewar an. Ana ignoriert das meiste davon und wartet auf Informationen über die Reaktion von Daesan Digital, der Gesellschaft, die die Erde 2-Plattform unterhält. Endlich kommt etwas Konkretes:


    VON: Enrique Betran


    Daesan bringt ein Upgrade für die Sicherheitsvorkehrungen von Erde 2 heraus, das wohl das Sicherheitsleck stopfen soll. Ursprünglich sollte es Teil des Updates im nächsten Jahr werden, aber wegen der jüngsten Ereignisse ziehen sie es vor. Sie wissen nicht genau, wie schnell das über die Bühne geht. Bis dahin sollte jeder sein Digi im Ruhezustand belassen.


    VON: Maria Zheng


    Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Lisma Gunawan hat eine private Insel eingerichtet, auf der nur geprüfte Software zugelassen wird. Ihr werdet nichts benutzen können, was ihr in letzter Zeit gekauft habt, aber Neuroblast-Digis laufen dort gut. Falls ihr auf die Besucherliste wollt, schreibt sie an.


    Ana schickt Lisma eine Anfrage und erhält eine automatische Antwort mit dem Inhalt, man werde ihr Bescheid geben, sobald die Insel fertig sei. Ana verfügt nicht über die Ausstattung, um selbst eine lokale Instanz der Erde 2-Umgebung laufen zu lassen, aber sie kann etwas anderes tun. Eine Stunde verbringt sie damit, ihr System so zu konfigurieren, dass darauf eine vollständige, lokale Instanz der Neuroblast-Engine läuft; ohne ein Erde 2-Portal muss sie Jax’ gespeicherten Spielstand von Hand laden, doch schließlich gelingt es ihr, Jax in dem Roboterkörper zum Laufen zu bringen.


    »… Fernsehen abgeschaltet?« Er unterbricht sich, als er merkt, dass die Umgebung eine andere ist. »Was passiert?«


    »Alles in Ordnung, Jax.«


    Er sieht, welchen Körper er trägt. »Ich in Außenwelt.« Es schaut sie an. »Du mich angehalten?«


    »Ja, es tut mir leid. Ich weiß, dass ich gesagt habe, ich würde das nicht tun, aber es ging nicht anders.«


    »Warum?«, fragt er traurig.


    Ana schämt sich dafür, wie fest sie den Roboterkörper umarmt. »Ich passe auf dich auf.«


    [image: 4908.jpg]


    Einen Monat später erhält Erde 2 das Sicherheitsupgrade. Die AIF lehnt jede Verantwortung für das ab, was Griefer mit den von ihnen veröffentlichten Informationen anstellen, mit der Begründung, jede Freiheit beinhalte das Potenzial, missbraucht zu werden, und wendet sich dann anderen Projekten zu. Zumindest für eine Weile sind die öffentlichen Kontinente auf Erde 2 wieder sicher für die Digis, aber der Schaden ist nicht mehr rückgängig zu machen. Es gibt keine Möglichkeit, unter privater Domäne laufende Kopien aufzuspüren, und auch wenn niemand mehr Videos von gefolterten Digis hochlädt, ertragen viele Neuroblast-Besitzer die Vorstellung nicht, dass Derartiges passieren könnte; sie legen ihre Digis dauerhaft still und verlassen die Usergruppe.


    Andere Leute hingegen freuen sich sehr darüber, dass Digikopien erhältlich sind, ganz besonders von Digis, die des Lesens mächtig sind. Einige Mitarbeiter eines KI-Forschungsinstituts fragen sich, ob Digis wohl eine eigene Kultur entwickeln könnten, falls man sie in einem Treibhaus ließe; doch bisher hatten sie keinen Zugang zu Digis, die lesen können, und keinerlei Interesse daran, selbst welche großzuziehen. Nun sammeln die Forscher so viele Kopien von lesefähigen Digis wie nur möglich – hauptsächlich Origami-Digis, da diese im Lesen am besten sind, aber sie mischen auch ein paar Neuroblast-Digis darunter. Sie bringen die Digis auf Privatinseln, die mit Bibliotheken voller Bücher und Software ausgestattet sind, und lassen die Inseln im Tempo von Treibhäusern laufen. In den Diskussionsforen wird wild über Laborstädte und Mikrokosmen im Tischfußballformat spekuliert.


    Derek hält die Idee für lachhaft – aus ein paar ausgesetzten Kindern werden keine Autodidakten, auch wenn sie noch so viele Bücher zur Verfügung haben –, daher überraschen die Ergebnisse ihn nicht weiter: Mit der Zeit verwildert jede einzelne der Testpopulationen. Die Digis sind von Natur aus nicht aggressiv genug, als dass es mit ihnen ähnlich bergab gehen würde wie mit den Kindern im Herr der Fliegen; sie zerfallen einfach in lose, nichthierarchische Gruppen.


    Anfangs hält die Macht der Gewohnheit die Alltagsroutine der einzelnen Gruppen aufrecht – während der Schulstunden lesen sie und spielen mit Lernsoftware, oder sie gehen auf den Spielplatz –, aber ohne positive Verstärkung lösen sich diese Rituale auf wie billiger Bindfaden. Jeder Gegenstand wird zum Spielzeug, jeder Ort zum Spielplatz, und allmählich vergessen die Digis alles, was sie gelernt haben. Sie entwickeln etwas, das entfernt einer Kultur ähnelt und das man möglicherweise bei wilden Digi-Populationen beobachten könnte, wenn sie sich ohne menschliche Hilfe in den Biomen entwickelt hätten.


    Das alles ist zwar recht interessant, aber weit entfernt von der aufkeimenden Zivilisation, auf welche die Forscher gehofft hatten, daher gestalten sie die Inseln um. Sie versuchen, die Testpopulationen stärker zu durchmischen, indem sie Besitzer gebildeter Digis bitten, ihnen Kopien zu spenden; zu Dereks Überraschung bekommen sie tatsächlich einige von Leuten, die es satthaben, Leseunterricht zu bezahlen, und denen es reicht, dass die verwilderten Digis nicht leiden. Die Forscher schaffen verschiedene Anreize – allesamt automatisiert, sodass keinerlei Interaktion in Echtzeit erforderlich ist –, um die Digis zu motivieren. Sie bauen ein paar Schwierigkeiten ein, sodass Trägheit zu Nachteilen führt. Zwar entgehen so einige der neuen Populationen der Verwilderung, doch bei keiner zeichnet sich eine Entwicklung hin zu technologischem Fortschritt ab.


    Die Forscher schlussfolgern, dass dem Origami-Genom etwas fehlt, doch nach Dereks Meinung liegt der Fehler bei den Forschern selbst. Sie sind einer simplen Wahrheit gegenüber blind: Ein komplexer Geist entwickelt sich nicht von selbst. Wäre es anders, würden verwilderte Kinder sich nicht von anderen unterscheiden. Und der Geist wächst nicht einfach wie Unkraut, das zum Blühen keinerlei Fürsorge braucht; sonst würden Kinder in Waisenhäusern prächtig gedeihen. Damit ein Intellekt sein volles Potenzial auch nur annähernd erreichen kann, muss er sich durch die Begegnung mit anderen bilden. Eine solche Bildung versucht Derek Marco und Polo zu vermitteln.


    Marco und Polo zanken sich zwar manchmal, aber die Verstimmung zwischen ihnen hält nie lange an. Vor ein paar Tagen jedoch haben die beiden sich über die Frage gestritten, ob es gerecht ist, dass Marco früher als Polo instanziiert wurde, und aus irgendeinem Grund ist der Streit eskaliert. Seither haben die beiden Digis kaum ein Wort miteinander gesprochen, daher ist Derek erleichtert, als sie gemeinsam zu ihm kommen.


    »Es ist schön, euch beide wieder zusammen zu sehen. Habt ihr euch versöhnt?«


    »Nein!«, sagt Polo. »Noch böse.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Wir wollen deine Hilfe, alle beide«, sagt Marco.


    »Okay, was soll ich tun?«


    »Du uns zurücksetzen zu letzte Woche, vor großem Streit.«


    »Was?« Noch nie zuvor hat er von einem Digi gehört, das danach verlangt hat, zurückgesetzt werden. »Wieso solltet ihr euch so etwas wünschen?«


    »Will nicht erinnern an Streit«, sagt Marco.


    »Will glücklich sein, nicht böse«, sagt Polo. »Du willst, dass wir glücklich, oder?«


    Derek verzichtet darauf, den Unterschied zwischen ihren derzeitigen Instanzen und den Instanzen nach einer Wiederherstellung zu erörtern. »Natürlich will ich das, aber ich kann euch nicht einfach jedes Mal zurücksetzen, wenn ihr euch gestritten habt. Wartet einfach ein bisschen, bis ihr nicht mehr so böse seid.«


    »Hab gewartet, aber immer noch böse«, sagt Polo. »Streit schlimm schlimm. Will, dass nie passiert.«


    So behutsam wie möglich sagt Derek: »Nun ja, es ist aber passiert, und ihr werdet damit fertig werden müssen.«


    »Nein!«, schreit Polo. »Ich böse böse! Will, dass du wegmach!«


    »Warum du willst, dass wir immer böse?«, möchte Marco wissen.


    »Ich möchte nicht, dass ihr für immer miteinander böse seid, ich möchte, dass ihr euch wieder vertragt. Aber wenn das nicht geht, dann werden wir wohl alle damit leben müssen, auch ich.«


    »Jetzt ich auch mit dir böse«, sagt Polo.


    Die Digis stürmen in entgegengesetzte Richtungen davon, und Derek fragt sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hat. Marco und Polo aufzuziehen, ist nicht immer leicht, aber er hat sie noch nie auf einen früheren Sicherungspunkt zurückgesetzt. Bis jetzt ist er gut damit gefahren, aber es ist nicht sicher, dass das weiter so bleibt.


    Es gibt keine Erziehungsratgeber für Digis, und die Methoden für Kinder oder Haustiere schlagen ebenso oft fehl, wie sie Erfolg haben. Die Körper der Digis sind simpel, bei ihrem Reifungsprozess gibt es daher nicht die Stürme und Wallungen, die die Hormone eines biologischen Körpers mit sich bringen, aber das bedeutet nicht, dass Digis keine verschiedenen Stimmungslagen kennen oder ihre Persönlichkeit sich niemals ändern würde. Ihr Geist stößt beständig in neue Regionen des Phasenraums vor, den das Neuroblast-Genom vorgibt. Tatsächlich ist es durchaus möglich, dass die Digis niemals »erwachsen« werden; die Vorstellung eines Entwicklungsstillstands basiert auf einem biologischen Modell, das hier nicht unbedingt gelten muss. Gut möglich, dass ihre Persönlichkeit sich mit immer der gleichen Geschwindigkeit weiterentwickelt, solange die Digis weiterlaufen. Das wird erst die Zukunft zeigen.


    Derek würde gern darüber sprechen, was gerade mit Marco und Polo passiert ist; leider ist der Mensch, mit dem er reden will, nicht seine Ehefrau. Wendy begreift durchaus, welches Potenzial in der Entwicklung der Digis steckt, und sieht ein, dass Marcos und Polos Fähigkeiten immer weiter wachsen werden, solange jemand für sie sorgt; sie kann nur einfach keinerlei Begeisterung dafür aufbringen. Verärgert über die viele Zeit und Aufmerksamkeit, die er den Digis widmet, würde sie in deren Bitte nach einem Reset die perfekte Gelegenheit erblicken, sie bis auf Weiteres in den Ruhezustand zu versetzen.


    Der Mensch, mit dem er sprechen möchte, ist natürlich Ana. Was früher einmal eine unbegründete Befürchtung von Wendy schien, ist inzwischen Realität; er hat für Ana eindeutig Gefühle entwickelt, die über Freundschaft hinausgehen. Sie sind nicht der Grund für seine Probleme mit Wendy – wenn überhaupt, sind sie eher die Folge davon. Die Zeit, die er mit Ana verbringt, ist für ihn eine Befreiung, eine Gelegenheit, sich ohne den Zwang zur Rechtfertigung an der Gesellschaft der Digis zu erfreuen. Wenn Derek wütend ist, gibt er Wendy die Schuld daran, dass er sich von ihr entfernt, aber wenn er sich wieder beruhigt hat, wird ihm klar, wie ungerecht das ist.


    Wichtig ist, dass er seinen Gefühlen für Ana nicht nachgegeben hat, und das hat er auch nicht vor. Er muss sich mit Wendy wegen der Digis irgendwie einigen; wenn ihm das gelingt, wird Ana keine so große Versuchung mehr darstellen. Bis dahin sollte er weniger Zeit mit ihr verbringen. Das wird nicht einfach sein: Da die Community der Digibesitzer so klein ist, kann er Ana nicht aus dem Weg gehen, und er darf Marco und Polo nicht unter alldem leiden lassen. So richtig weiß Derek nicht, was er tun soll, doch für den Augenblick verzichtet er darauf, Ana anzurufen und sie um Rat zu fragen, und postet stattdessen eine Frage im Forum.


    5


    Wieder vergeht ein Jahr. Das Magma der Ökonomie fließt in eine neue Richtung, und als Folge verschieben sich auch die virtuellen Welten wie tektonische Platten. Eine neue Plattform namens Weltenraum, die mit der neuesten verteilten Systemarchitektur implementiert wird, wird zum Brennpunkt der digitalen Welt. Währenddessen hören Irgendwo und Dimension 4 auf zu expandieren und finden zu einem stabilen Gleichgewicht. Erde 2 war lange ein ruhender Pol im virtuellen Universum, der allem Auf und Ab widerstanden hat, doch jetzt beginnt ihre Topographie zu zerfallen; nacheinander verschwinden die virtuellen Landmassen wie reale Inseln, überflutet von einer Welle der allgemeinen Gleichgültigkeit.


    Gleichzeitig ist durch das Scheitern der Treibhausexperimente, die Miniaturzivilisationen hervorbringen sollten, das allgemeine Interesse an digitalen Lebensformen geschwunden. Hin und wieder tauchen seltsame neue Tierarten in den Biomen auf – eine Art mit exotischer Körperstruktur etwa, oder eine mit neuartiger Fortpflanzungsstrategie –, doch allgemein stimmt man überein, dass die Auflösung der Biome zu gering ist, als dass sich dort echte Intelligenz entwickeln könnte. Mit den Herstellern der Origami- und Fabergé-Genome geht es bergab. Viele Experten bezeichnen Digis als Sackgasse, als Beweis dafür, dass künstliche Intelligenzen mit physischen Körpern nur zur Unterhaltung taugen – bis eine neue Genom-Engine namens Sophonce vorgestellt wird.


    Die Designer von Sophonce wollten Digis entwickeln, die sich mittels einer Software statt durch Interaktion mit Menschen unterrichten lassen; zu diesem Zweck haben sie eine Engine geschaffen, die asoziales Verhalten und zwanghafte Persönlichkeiten begünstigt. Die Digis, die mit dieser Engine erzeugt werden, scheiden überwiegend wegen psychologischer Fehlbildungen aus, doch ganz wenige von ihnen erweisen sich auch bei einem Minimum an Betreuung als lernfähig: Wenn man diesen Digis die richtige Lernsoftware gibt, verbringen sie damit ohne Murren mehrere Wochen subjektiver Zeit, was bedeutet, dass sie in den Treibhäusern laufen können, ohne zu verwildern. Ein paar Bastler führen Sophonce-Digis vor, die bei mathematischen Tests besser abschneiden als Neuroblast-, Origami- und Fabergé-Digis, obwohl sie viel weniger Echtzeit-Training hinter sich haben. Es wird spekuliert, dass Sophonce-Digis innerhalb weniger Monate zu tüchtigen Arbeitern werden könnten, wenn man ihre Energien in praktische Bahnen lenken könnte. Leider sind sie jedoch so reizlos, dass kaum jemand sich auch nur für die kurze Zeit, die dazu nötig wäre, mit ihnen abgeben will.
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    Ana hat Jax mit nach »Siege of Heaven« gebracht, dem einzigen Spielkontinent, der im letzten Jahr auf Erde 2 neu herausgekommen ist. Sie führt ihn auf der Silber-Plaza herum, wo die Spieler sich zwischen den Missionen treffen, einem riesigen Platz aus weißem Marmor, Lapislazuli und ziseliertem Gold, der auf einer dicken Wolke ruht. Ana muss ihren Spielavatar tragen, einen falkenähnlichen Cherub, aber Jax behält seinen gewohnten kupfernen Roboteravatar an.


    Als sie in Richtung der anderen Spieler schlendern, sieht Ana die Bildunterschrift eines Digis. Sein Avatar ist ein Zwerg mit einem übergroßen Kopf, der Standardavatar für einen Drayta: ein Sophonce-Digi, das auf die Logikrätsel der Spielkontinente spezialisiert ist. Der frühere Besitzer des Draytas hat es mit einem Rätselgenerator trainiert, den er als Raubkopie vom Fünf-Dynastien-Kontinent auf der Weltenraum-Plattform heruntergeladen hat, und anschließend Kopien des Digis als Public Domain freigegeben. Inzwischen nehmen so viele der Spieler einen Drayta auf ihre Missionen mit, dass die Spielehersteller größere Designänderungen erwägen.


    Ana macht Jax auf das andere Digi aufmerksam. »Siehst du den da drüben? Das ist ein Drayta.«


    »Wirklich?« Jax hat schon von Draytas gehört, aber das hier ist der erste, den er zu sehen bekommt. Er geht zu dem Zwerg hinüber. »Hi«, sagt er. «Ich heiße Jax.«


    »Will Rätsel lösen«, sagt der Drayta.


    »Was für Rätsel du magst?«


    »Will Rätsel lösen.« Der Drayta wird unruhig und läuft im Wartebereich herum. »Rätsel lösen.«


    Ein in der Nähe stehender Spieler mit einem Fischadler-Seraph-Avatar unterbricht sein Gespräch und zeigt mit dem Finger auf den Drayta; mitten in der Bewegung erstarrt das Digi, schrumpft zu einem Icon und heftet sich an ein Gürtelglied des Spielers, als würde er von einem Gummiband dort hingezogen.


    »Drayta komisch«, sagt Jax.


    »Ja, nicht wahr?«


    »Alle Draytas so?«


    »Ich glaube schon.«


    Der Seraph kommt zu Ana herüber. »Was ist das denn für ein Digi? So eins habe ich noch nie gesehen.«


    »Er heißt Jax. Er läuft auf dem Neuroblast-Genom.«


    »Die kenne ich nicht. Sind die neu?«


    Eines der Teammitglieder des Seraphs, das ein Nephilim-Avatar trägt, kommt vorbei. »Nee, der ist alt, das ist die letzte Generation.«


    Der Seraph nickt. »Ist er gut im Rätsellösen?«


    »Nicht besonders«, sagt Ana.


    »Was kann er denn?«


    »Ich gern singe«, wirft Jax ein.


    »Wirklich? Dann sing uns mal was.«


    Mehr Ermunterung braucht Jax nicht; er stimmt eines seiner Lieblingslieder an – »Mackie Messer« aus der Dreigroschenoper. Den Text kennt er auswendig, aber die Melodie ist allenfalls eine grobe Annäherung an das Original. Dazu führt er einen selbst erfundenen Tanz auf, der hauptsächlich aus ein paar Stellungen und Handbewegungen besteht, die er sich aus einem indonesischen Hiphop-Video abgeschaut hat.


    Die anderen Spieler lachen die ganze Zeit über. Zum Schluss verbeugt sich Jax, und sie applaudieren. »Das war großartig«, sagt der Seraph.


    Ana sagt zu Jax: »Das heißt, es hat ihm gefallen. Sag dankeschön.«


    »Dankeschön.«


    Zu Ana sagte der Seraph: »In den Labyrinthen ist der bestimmt keine große Hilfe, was?«


    »Er hält uns bei Laune«, sagt sie.


    »Ja, das glaube ich gern. Wenn er mal Rätsel lösen kann, sag mir Bescheid, dann kaufe ich mir einen.« Er bemerkt, dass sich inzwischen sein ganzes Team versammelt hat.


    »Okay, wir machen uns dann mal an unsere nächste Mission. Viel Glück bei eurer.«


    »Viel Glück«, sagt Jax und winkt zum Abschied, während der Seraph und seine Teammitglieder abheben und in geordneter Formation auf ein entferntes Tal zuschweben.


    Ein paar Tage später muss Ana, als sie eine Diskussion in den Foren der Usergruppe liest, wieder an diese Begegnung denken:


    VON: Stuart Gust


    Gestern Abend habe ich SoH mit ein paar Leuten gespielt, die einen Drayta auf ihre Missionen mitnehmen. Er war zwar nicht besonders unterhaltsam, aber eindeutig nützlich.


    Ich frage mich jetzt, ob man nicht beides haben könnte. Diese Sophonce-Digis sind unseren in nichts überlegen. Könnten unsere Digis nicht vielleicht lustig und nützlich zugleich sein?


    VON: Maria Zheng


    Möchtest du etwa Kopien von deinem verkaufen? Glaubst du, du könntest einen besseren Andro aufziehen?


    Maria bezieht sich auf ein Sophonce-Digi namens Andro, das von seinem Besitzer, Bryce Talbot, zu seinem persönlichen Assistenten ausgebildet wurde. Talbot hat Andro bei VirlFriday, einem Hersteller von Terminverwaltungssoftware, vorgestellt, und die Geschäftsführer zeigten sich interessiert. Der Deal ist geplatzt, nachdem jeder von ihnen eine Demo erhalten hatte; Talbot war sich nicht darüber im Klaren, dass Andro in mancher Hinsicht ebenso zwanghaft ist wie Drayta. Wie ein Hund, der seinem ersten Besitzer für immer treu ergeben ist, wollte Andro für niemanden arbeiten, solange Talbot nicht dabei war und die Befehle erteilte. VirlFriday hat es mit einem eingebauten sensorischen Filter versucht, durch den jede neue Andro-Instanz den Avatar und die Stimme ihres neuen Besitzers als die von Talbot wahrnahm, aber die Täuschung hat nie länger als ein paar Stunden funktioniert. Binnen kurzer Zeit haben alle Geschäftsführer ihre verzweifelten Andros anhalten müssen, die ständig nach dem echten Talbot suchten.


    Deswegen hat Talbot für die Rechte an Andro nicht annähernd die Summe bekommen, die er sich erträumt hatte. Stattdessen hat VirlFriday die Rechte an Andros Genom und das vollständige Archiv seiner Sicherungspunkte gekauft und Talbot als Mitarbeiter eingestellt. Er arbeitet in einem Team, das frühere Sicherungen von Andro wiederherstellt und diese neu trainiert, um eine Version zu erschaffen, die Andros Fähigkeiten hat, gleichzeitig aber auch einen neuen Besitzer akzeptiert.


    VON: Stuart Gust


    Nein, ich will keine Kopien verkaufen. Ich überlege nur, ob Zaff vielleicht so was machen könnte wie die Blinden- oder Drogenhunde. Mir geht es nicht ums Geldverdienen, aber wenn die Digis irgendetwas tun könnten, wofür die Leute zu zahlen bereit wären, würde das den ganzen Skeptikern da draußen beweisen, dass die Digis nicht nur zur Unterhaltung taugen.


    Ana postet eine Antwort:


    VON: Ana Alvarado


    Wir sollten uns hier mal über unsere Motive klar werden. Es wäre bestimmt großartig, wenn unsere Digis nützliche Sachen lernen könnten, aber wir sollten sie nicht als Versager abstempeln, wenn das nicht klappt. Vielleicht könnte Jax ja wirklich Geld verdienen, aber dafür ist er nicht da. Er ist nicht wie die Draytas oder die Unkrautroboter. Egal, was er an Rätseln löst oder wie viel er arbeitet, ich ziehe ihn nicht deswegen groß.


    VON: Stuart Gust


    Ja, da hast du völlig recht. Ich wollte nur sagen, dass wir vielleicht noch nicht alle Fähigkeiten unserer Digis ausgeschöpft haben. Wenn sie in irgendetwas richtig gut wären, wäre es dann nicht toll für sie, diese Arbeit zu machen?


    VON: Maria Zheng


    Aber was können sie denn? Hunde werden für ganz bestimmte Aufgaben gezüchtet, und Sophonce-Digis sind so einseitig, dass sie immer dasselbe tun wollen, egal ob sie darin gut sind. Nichts davon gilt für die Neuroblast-Digis.


    VON: Stuart Gust


    Wir könnten Ihnen ja alles Mögliche anbieten und dann sehen, wofür sie eine Begabung haben. Freies Lernen statt Berufsausbildung. (Das ist teilweise durchaus ernst gemeint.)


    VON: Ana Alvarado


    Das ist eigentlich gar keine so dumme Idee. Bonobos können alles lernen, von der Werkzeugherstellung bis hin zu Computerspielen – man muss ihnen nur die entsprechenden Möglichkeiten bieten. Vielleicht haben unsere Digis ja Fähigkeiten, auf die wir noch gar nicht gekommen sind.


    VON: Maria Zheng


    Wovon reden wir hier eigentlich? Lesen haben wir Ihnen schon beigebracht. Sollen wir sie in Naturwissenschaften und Geschichte unterrichten? Sollen wir sie kritisches Denken lehren?


    VON: Ana Alvarado


    Ich weiß es auch nicht. Aber falls wir das durchziehen, sollten wir unvoreingenommen und nicht zu skeptisch an die Sache herangehen. Geringe Erwartungen führen zu schlechten Ergebnissen. Wenn wir die Latte hoch hängen, werden wir mehr Erfolg haben.


    Die meisten Mitglieder der Usergruppe sind ganz zufrieden mit der derzeitigen Ausbildung der Digis – einer improvisierten Mischung aus Homeschooling, Gruppenunterricht und Lernsoftware –, aber einige sind begeistert von der Idee, mehr zu tun. Diese zweite Gruppe erörtert mit den Lehrern der Digis die Frage, ob man den Lehrplan erweitern sollte.


    Während der nächsten Monate lesen sich verschiedene Besitzer in Pädagogik ein und überlegen, wie Lernen bei Digis sich vom Lernen bei Schimpansen oder Menschenkindern unterscheidet, und wie ein Unterricht, der auf ihre Eigenarten eingeht, aufgebaut sein müsste. Die meiste Zeit sind die Besitzer allen Vorschlägen gegenüber aufgeschlossen, bis die Frage aufkommt, ob die Digis mit Hausaufgaben schnellere Fortschritte machen könnten.


    Ana wären Beschäftigungen lieber, bei denen die Digis zwar Neues lernen, denen sie aber so gern nachgehen, dass niemand sie dazu anhalten muss. Andere Besitzer dagegen finden, die Digis sollten richtige Hausaufgaben aufbekommen. Zu ihrer Überraschung liest sie ein Forenposting von Derek, in dem er diese Meinung unterstützt. Als sie sich das nächste Mal treffen, fragt sie ihn danach.


    »Wieso willst du, dass sie Hausaufgaben machen?«


    »Was spricht denn dagegen?«, fragt Derek. »Nur weil du als Kind mal einen fiesen Lehrer gehabt hast?«


    »Sehr witzig. Komm schon, ich meine es ernst.«


    »Also gut, ernsthaft: Was ist so schlimm an Hausaufgaben?«


    Ana weiß kaum, wo sie anfangen soll. »Jax die Möglichkeit zu geben, sich außerhalb des Schulunterrichts zu beschäftigen, ist ja gut und schön«, sagt sie. »Aber ihm Aufgaben zu geben und ihm zu sagen, er soll sie machen, auch wenn es ihm keinen Spaß macht? Ihm ein schlechtes Gewissen einzureden, wenn er sie nicht fertigstellt? Das verstößt gegen alle Prinzipien beim Umgang mit Tieren.«


    »Vor langer Zeit warst du die Einzige, die mir gesagt hat, Digis seien nicht wie Tiere.«


    »Ja, das habe ich tatsächlich gesagt«, räumt sie ein. »Aber sie sind auch keine Marionetten. Und ich weiß, dass dir das klar ist, aber so wie du redest, klingt es, als wolltest du sie zu Arbeiten drillen, die sie nicht mögen.«


    Er schüttelt den Kopf. »Es geht mir nicht darum, sie schuften zu lassen, sondern darum, ihnen ein bisschen Verantwortungsbewusstsein beizubringen. Und vielleicht halten sie es ja aus, sich ab und zu schlecht zu fühlen; das müssten wir einfach ausprobieren.«


    »Warum denn überhaupt riskieren, dass sie sich schlecht fühlen?«


    »Ein Gespräch mit meiner Schwester hat mich darauf gebracht«, sagt er. Dereks Schwester unterrichtet Kinder, die mit Downsyndrom auf die Welt gekommen sind. »Sie hat erzählt, dass manche Eltern ihre Kinder nicht zu sehr unter Druck setzen wollen, weil sie Angst haben, sie könnten scheitern. Die Eltern meinen es gut, aber durch das Verhätscheln hindern sie die Kinder daran, ihr volles Potenzial auszuschöpfen.«


    Ana braucht ein bisschen, um sich mit dieser Idee anzufreunden. Normalerweise betrachtet sie die Digis wie extrem begabte Menschenaffen, und auch wenn manche Leute in der Vergangenheit Menschenaffen mit Kindern verglichen haben, die besondere Förderung benötigen, war das immer eher eine Metapher. Die Digis buchstäblich als Kinder mit Förderbedarf zu betrachten, erfordert einen Perspektivwechsel. »Was glaubst du, mit wie viel Verantwortung können die Digis umgehen?«


    Derek spreizt ratlos die Finger. »Ich weiß es nicht. In gewisser Weise ist es wie beim Downsyndrom – da ist jeder Mensch anders. Wenn meine Schwester mit einem neuen Kind arbeitet, muss sie jedes Mal improvisieren. Wir haben sogar noch weniger, von dem wir ausgehen können, weil bisher noch niemand ein Digi über einen so langen Zeitraum hinweg aufgezogen hat. Falls bei den Hausaufgaben nur herauskommt, dass die Digis sich schlecht fühlen, dann hören wir natürlich damit auf. Aber ich will nicht, dass Marco und Polo ihr Potenzial vergeuden, nur weil ich Angst hatte, sie ein bisschen unter Druck zu setzen.«


    Ana begreift, dass Derek unter hohen Erwartungen etwas ganz anderes versteht als sie selbst. Nicht nur das – ihr wird klar, dass seine Sicht der Dinge die bessere ist. »Du hast recht«, sagt sie nach kurzem Schweigen. »Wir sollten versuchen, sie Hausaufgaben machen zu lassen.«
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    Es ist ein Jahr später, ein Samstag, und Derek stellt gerade eine Arbeit fertig, bevor er sich mit Ana zum Mittagessen trifft. Während der letzten paar Stunden hat er eine Avatar-Modifikation getestet, mit der man die Proportionen von Kopf und Rumpf der Digis verändern kann, damit sie weniger kindlich aussehen. Immer mehr Digibesitzer, die sich entschieden haben, die Ausbildung der Digis zu verbessern, stören sich an der Diskrepanz zwischen dem stets gleichbleibend niedlichen Äußeren der Avatare und ihren zunehmenden Fähigkeiten. Dieses Addon soll das beheben und es den Besitzern leichter machen, in ihren Digis kompetente Wesen zu sehen.


    Bevor Derek geht, checkt er seine Nachrichten und findet zu seiner Verblüffung einige Mails von Unbekannten, die ihm Abzocke vorwerfen. Die Mails scheinen seriös, also liest er sie noch einmal gründlicher. Die Absender beschweren sich darüber, dass ein Digi sie auf Erde 2 angesprochen und um Geld gebeten hat.


    Derek begreift, was passiert sein muss. Seit einiger Zeit gibt er Marco und Polo Taschengeld, das sie normalerweise für Spiele-Abos oder virtuelle Spielsachen ausgeben; sie wollten eine Erhöhung, doch er ist standhaft geblieben. Anscheinend haben sie beschlossen, wahllos irgendwelche Leute auf Erde 2 anzusprechen, und sind dabei abgeblitzt; aber weil die Digis unter Dereks Erde 2-Account laufen, sind die Leute davon ausgegangen, dass er ihnen das Betteln beigebracht hat.


    Nachher wird er an diese Leute ausführliche Entschuldigungsschreiben schicken, aber erst einmal sagt er Marco und Polo, dass sie sofort in ihre Roboterkörper kommen sollen. Die Herstellungstechnik ist inzwischen so weit, dass er sich zwei eigene, speziell auf Marcos und Polos Avatare abgestimmte Roboterkörper leisten konnte. Wenig später erscheinen ihre Pandabär-Gesichter in den Roboterhelmen, und Derek rügt sie, weil sie fremde Leute um Geld gebeten haben. »Ich hätte gedacht, ihr wisst es besser«, sagt er.


    Polo wirkt schuldbewusst. »Ja, weiß besser«, sagt er.


    »Warum habt ihr das dann getan?«


    »War meine Idee, nicht die von Polo«, sagt Marco. »Wusste, Leute nicht geben Geld. Wusste, sie an dich schreiben.«


    Derek ist verblüfft. »Ihr wolltet, dass die Leute wütend auf mich sind?«


    »Das passiert, weil wir sind unter dein Account«, sagt Marco. »Nicht würde passieren, wenn wir haben eigene Accounts, wie Voyl.«


    Jetzt geht Derek ein Licht auf. Die Digis haben offenbar von einem Sophonce-Digi namens Voyl gehört. Voyls Besitzer, ein Rechtsanwalt namens Gerald Hecht, hat einen Antrag auf Gründung der Voyl-Gesellschaft eingereicht, und Voyl läuft inzwischen mit einem Erde 2-Account, der unter dem Namen dieser Firma registriert wurde. Voyl zahlt Steuern und ist geschäftsfähig, er kann Verträge abschließen, Gerichtsverfahren anstrengen und verklagt werden; in vielerlei Hinsicht ist er eine juristische Person, wenn auch eine, die de facto Hecht unterstellt ist.


    Diese Idee wird schon länger diskutiert. Die KI-Bastler sind sich alle darüber einig, dass die Digis als Gruppe keinen Rechtsstatus erlangen können, und führen Hunde als Beispiel an: Menschen empfinden tiefes und aufrichtiges Mitgefühl mit ihnen, aber die Tötungen in den Tierheimen summieren sich zu einem alltäglichen Hunde-Holocaust, und wenn die Gerichte schon dagegen nichts unternehmen, werden sie sich wohl erst recht nicht für Wesen einsetzen, in denen nicht einmal ein Herz schlägt. Daher glauben manche Besitzer, man könne höchstens bei Individuen auf einen Schutz durch das Gesetz hoffen: Der Besitzer muss ein bestimmtes Digi als Firma anmelden und kann sich damit auf eine ganze Reihe von Gerichtsurteilen berufen, in denen nichtmenschlichen Wesenheiten Rechte gegeben wurden. Hecht ist der Erste, der das tatsächlich getan hat.


    »Es geht euch also ums Prinzip«, sagt er.


    »Viele Leute sagen, Firma sein ist toll«, sagt Marco. »Kann tun, was will.«


    Ein paar menschliche Jugendliche haben sich darüber beschwert, dass Voyl mehr Rechte hat als sie; offenbar haben die Digis deren Äußerungen gehört. »Nun, ihr seid keine Firmen, und ihr könnt ganz bestimmt nicht tun, was ihr wollt.«


    »Uns tut leid«, sagt Marco, dem jetzt aufgeht, dass er in Schwierigkeiten steckt. »Wollen nur Firma sein.«


    »Ich habe es euch schon mal gesagt: Ihr seid noch zu jung.«


    »Wir älter als Voyl«, sagt Polo.


    »Ich besonders«, sagt Marco.


    »Auch Voyl ist zu jung dafür. Sein Besitzer hat einen Fehler gemacht.«


    »Dann wir dürfen nie Firma sein?«


    Derek sieht sie streng an. »Vielleicht irgendwann, wenn ihr älter seid; mal sehen. Aber wenn ihr beide euch noch einmal so etwas erlaubt, wird das ein ernstes Nachspiel haben. Verstanden?«


    Die Digis wirken verdrossen. »Ja«, sagt Marco.


    »Ja«, sagt Polo.


    »Gut. Ich muss jetzt gehen; wir reden später weiter darüber.« Derek schaut sie finster an. »Kehrt jetzt nach Erde 2 zurück, alle beide.«


    Während Derek zum Restaurant fährt, lässt er sich Marcos Bitte noch einmal durch den Kopf gehen. Viele Leute stehen der Vorstellung von einem Digi als Firma skeptisch gegenüber; sie sehen in Hechts Aktionen nur einen Gag, und Hecht verstärkt diesen Eindruck noch, indem er Presseerklärungen über seine Pläne mit Voyl herausgibt. Im Moment ist Hecht im Grunde der Geschäftsführer der Voyl-Gesellschaft, aber er unterrichtet Voyl in Wirtschaftsrecht und beharrt darauf, dass Voyl eines Tages alle Entscheidungen allein treffen wird; die Rolle des Geschäftsführers, ob nun Hecht oder jemand anders sie innehat, wird dann nur noch formell existieren. Bis dahin fordert Hecht alle heraus, Voyls Status als juristische Person anzufechten. Hecht hat die Mittel für einen Rechtsstreit, und er brennt auf eine gerichtliche Auseinandersetzung. Bisher hat sich niemand darauf eingelassen, doch Derek hofft, dass es dazu kommen wird; bevor er in Erwägung zieht, Firmen für Marco und Polo zu gründen, sollten die ersten Präzedenzfälle gewonnen worden sein.


    Ob Marco oder Polo intellektuell jemals fähig sein könnten, Gesellschaften zu werden, ist eine andere Frage und in Dereks Augen viel schwerer zu beantworten. Die Neuroblast-Digis haben bewiesen, dass sie eigenständig Hausaufgaben erledigen können, und er ist zuversichtlich, dass ihre Aufmerksamkeitsspanne mit der Zeit beständig zunehmen wird, doch selbst wenn sie irgendwann in der Lage sein sollten, größere Projekte ohne Betreuung durchzuführen, bedeutet das noch lange nicht, dass sie verantwortungsvolle Entscheidungen über die eigene Zukunft treffen können. Und er ist sich nicht einmal sicher, ob er Marco und Polo ermutigen sollte, so viel Unabhängigkeit anzustreben. Marco und Polo zu Firmen zu machen, bedeutet, dass sie auch nach Dereks Tod weiterlaufen können – eine beunruhigende Vorstellung: Für Menschen mit Downsyndrom gibt es Einrichtungen, die den Leuten helfen, ein eigenständiges Leben zu führen; aber für als Firma eingetragene Digis existiert keine vergleichbare Betreuung. Vielleicht sollte Derek lieber dafür sorgen, dass Marco und Polo stillgelegt werden, wenn er sich nicht mehr um sie kümmern kann.


    Welche Entscheidung er auch trifft, er wird es ohne Wendy tun müssen, denn sie wollen sich scheiden lassen. Die Gründe dafür sind natürlich kompliziert, aber eines ist klar: Zwei Digis aufzuziehen, ist nicht das, was Wendy sich vom Leben wünscht, und wenn Derek für dieses Unternehmen eine Partnerin möchte, muss er sie sich woanders suchen. Die Eheberaterin hat ihnen erklärt, nicht die Digis an sich seien das Problem, sondern die Tatsache, dass Derek und Wendy ihre unterschiedlichen Interessen nicht unter einen Hut bekämen. Derek weiß, dass die Beraterin recht hat, doch gemeinsame Interessen hätten bestimmt nicht geschadet.


    Er möchte nichts überstürzen, aber er muss immer wieder daran denken, dass er durch die Scheidung die Möglichkeit hat, mit Ana eine mehr als freundschaftliche Beziehung einzugehen. Bestimmt hat sie auch schon darüber nachgedacht; wie könnte es anders sein, nach der langen Zeit, die sie einander kennen? Sie beide wären ein tolles Team, das gemeinsam das Beste für ihre Digis anstreben würde.


    Er will ihr seine Gefühle natürlich nicht jetzt beim Mittagessen gestehen; dafür ist es zu früh, und er weiß, dass Ana im Moment mit jemandem zusammen ist, einem Mann namens Kyle. Doch ihre Beziehung nähert sich der Sechsmonatsmarke, was für gewöhnlich der Zeitpunkt ist, an dem der jeweilige Mann erkennt, dass Jax nicht nur ein Hobby, sondern die oberste Priorität in Anas Leben ist; wahrscheinlich wird es bis zur Trennung nicht mehr lange dauern. Ana von seiner Scheidung zu erzählen, wird ihr, glaubt Derek, ins Gedächtnis rufen, dass es noch andere Möglichkeiten gibt, dass nicht jeder Mann die Digis als Konkurrenz ansehen muss.


    Im Restaurant blickt er sich nach Ana um, sieht sie und winkt; sie lächelt über das ganze Gesicht. Am Tisch angekommen, sagt er: »Du wirst es nicht glauben, was Marco und Polo gerade gemacht haben.« Er erzählt ihr, was passiert ist, und ihr bleibt der Mund offen stehen.


    »Das ist ja unglaublich«, sagt sie. »Himmel, ich wette, Jax hat genau das Gleiche gehört wie sie.«


    »Ja, vielleicht unterhältst du dich mal mit ihm, wenn du nach Hause kommst.« Das führt zu einem Gespräch über die Vor- und Nachteile, die sich daraus ergeben, wenn man den Digis Zugang zu Internetforen gewährt. In den Foren können sich die Digis viel besser mit anderen Menschen austauschen, als ihnen das ihre Besitzer allein ermöglichen können, aber nicht alles, was dort geschieht, ist segensreich.


    Nachdem sie eine Zeit lang über die Digis geredet haben, fragt Ana: »Und sonst, wie läuft’s bei dir?«


    Derek seufzt. »Ich kann es dir ja genauso gut gleich sagen: Wendy und ich lassen uns scheiden.«


    »O nein. Derek, es tut mir so leid.« Ihr Mitgefühl ist echt und wärmt ihm das Herz.


    »Es war schon lange abzusehen«, sagt er.


    Sie nickte. »Trotzdem, es tut mir leid.«


    »Danke.« Eine Weile spricht er über die Vereinbarungen zwischen ihm und Wendy, über den Verkauf der Eigentumswohnung und die Aufteilung des Vermögens. Zum Glück läuft alles größtenteils einvernehmlich ab.


    »Wenigstens will sie keine Kopien von Marco und Polo«, sagt Ana.


    »Ja, Gott sei Dank«, stimmt Derek zu. Als Ehepartner hat man das Recht, jederzeit eine Kopie eines Digis anzufertigen, und bei einer nicht einvernehmlichen Scheidung lässt sich das nur allzu leicht ausnutzen, um es dem früheren Partner heimzuzahlen. In den Foren haben sie das oft mit angesehen.


    »Genug davon«, sagt Derek. »Reden wir von etwas anderem. Was gibt es bei dir Neues?«


    »Nichts, wirklich.«


    »Du hast richtig gut gelaunt ausgesehen, bis ich von Wendy angefangen habe.«


    »Na ja, stimmt«, gibt sie zu.


    »Gibt es denn einen bestimmten Grund, wieso du so fröhlich bist?«


    »Es ist nichts weiter.«


    »Nichts weiter macht dir so gute Laune?«


    »Na ja, ich hab schon Neuigkeiten, aber wir müssen jetzt nicht darüber reden.«


    »Nein, sei nicht albern, das ist schon in Ordnung. Wenn du gute Nachrichten hast, lass hören.«


    Ana schweigt und sagt dann beinahe entschuldigend: »Kyle und ich wollen zusammenziehen.«


    Derek ist wie betäubt. »Herzlichen Glückwunsch«, sagt er.


    6


    Zwei weitere Jahre ziehen ins Land. Das Leben geht weiter. Hin und wieder führen Ana, Derek und die anderen Bildungsbefürworter unter den Digi-Besitzern mit ihren Digis standardisierte Tests durch, um herauszufinden, wie sie im Vergleich mit menschlichen Kindern abschneiden. Die Ergebnisse sind unterschiedlich. Die Fabergé-Digis können als Analphabeten keine textbasierten Tests machen, nach anderen Messskalen jedoch scheinen sie sich gut zu entwickeln. Bei den Origami-Digis weisen die Testergebnisse eine seltsame Diskrepanz auf: Bei der einen Hälfte geht die Entwicklung beständig weiter, bei der anderen hingegen kommt sie zum Stillstand – möglicherweise wegen einer Eigenart des Genoms. Die Neuroblast-Digis schneiden recht gut ab, solange man ihnen bei den Tests den gleichen Bonus wie Erwachsenen mit Legasthenie zugesteht; die Ergebnisse innerhalb der Gruppe variieren zwar, insgesamt schreitet ihre intellektuelle Entwicklung jedoch rasch voran.


    Weniger leicht lässt sich ihre soziale Entwicklung beurteilen, doch ein gutes Zeichen ist, dass die Digis sich in diversen Online-Communitys mit menschlichen Teenagern anfreunden. Jax entwickelt ein Interesse für Tetrabrake, eine Subkultur, die sich um virtuelle Tänze für vierarmige Avatare dreht; Marco und Polo sind jeweils einem Fanklub für ein Serien-Rollenspiel beigetreten, beide wollen unaufhörlich den anderen davon überzeugen, dass der eigene Klub der bessere ist. Ana und Derek können den Reiz dieser Communitys zwar nicht richtig nachvollziehen, freuen sich aber, dass ihre Digis nun dazugehören. Die Jugendlichen, die dort den Ton angeben, scheint es nicht zu kümmern, dass die Digis nicht menschlich sind; sie behandeln sie wie alle anderen Onlinefreunde, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach nie persönlich kennenlernen werden.


    Anas Beziehung mit Kyle hat ihre Höhen und Tiefen, läuft für gewöhnlich jedoch gut. Ab und zu gehen sie mit Derek und seiner jeweiligen Partnerin aus; er hat einige Freundinnen, aber es wird nie etwas Ernstes daraus. Ana erzählt er, das komme daher, dass die Frauen sein Interesse für Digis nicht teilen, aber der wahre Grund ist, dass seine Gefühle für Ana einfach nicht vergehen wollen.


    Nach der jüngsten Grippepandemie beginnt eine wirtschaftliche Rezession, die in den virtuellen Welten zu einigen Veränderungen führt. Daesan Digital, die Gesellschaft, die die Erde 2-Plattform geschaffen hat, gibt ihre Fusion mit Viswa Media, dem Macher der Weltenraum-Plattform, bekannt: Erde 2 wird ein Teil von Weltenraum. Alle Kontinente von Erde 2 sollen durch identische Weltenraum-Versionen ersetzt werden, die dem Universum von Weltenraum hinzugefügt werden. Die Firmenleitung bezeichnet es als eine Verschmelzung zweier Welten, doch das ist nur eine Umschreibung dafür, dass Daesan nach jahrelangen Upgrades und neuen Versionen im Wettkampf der Plattformen das Geld ausgegangen ist.


    Für die meisten Kunden bedeutet das nur, dass sie zwischen mehr virtuellen Orten reisen können, ohne sich dafür ein- und ausloggen zu müssen. In den letzten Jahren haben beinahe alle Hersteller, deren Software auf Erde 2 läuft, spezielle Versionen davon für Weltenraum herausgebracht. Gamer, die Siege of Heaven oder Elderthorn spielen, lassen einfach eine Konvertierungssoftware laufen, und schon wartet in den Weltenraum-Versionen der Spielkontinente ihr gesamtes Inventar mit Waffen und Ausrüstung auf sie.


    Eine Ausnahme jedoch stellt Neuroblast dar. Für die Neuroblast-Engine existiert keine Weltenraum-Version – Blue Gamma hat zugemacht, bevor diese Plattform auf den Markt kam –, was bedeutet, dass es für ein Digi mit einem Neuroblast-Genom keine Möglichkeit gibt, die Weltenraum-Umgebung zu betreten. Für die Origami- und Fabergé-Digis ist die Migration nach Weltenraum eine Erweiterung ihrer Möglichkeiten, doch für Jax und die anderen Neuroblast-Digis bedeutet Daesans Bekanntmachung buchstäblich das Ende der Welt.
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    Ana will gerade schlafen gehen, als sie das Scheppern hört. Rasch läuft sie ins Wohnzimmer, um nachzusehen.


    Jax, der den Roboterkörper trägt, betastet gerade sein Handgelenk. An der Wand neben ihm ist eines der Bildschirmpaneele gesprungen. Er sieht Ana hereinkommen und sagt: »Mir leid.«


    »Was hast du getan?«, fragt sie.


    »Mir sehr leid.«


    »Erzähl mir, was du gemacht hast.«


    Widerstrebend sagt Jax: »Rad geschlagen.«


    »Und dann hat dein Handgelenk nachgegeben, und du bist an die Wand geknallt.« Ana besieht sich das Handgelenk des Roboterkörpers. Genau wie befürchtet – sie wird es reparieren lassen müssen. »Ich stelle diese Regeln nicht auf, weil ich dir den Spaß nicht gönne. Aber genau so etwas passiert, wenn du im Roboterkörper zu tanzen versuchst.«


    »Ich weiß, du hast das gesagt. Aber ich hab probiert bisschen tanzen, und Körper heil. Ich bisschen mehr probiert, und Körper immer noch heil.«


    »Also hast du noch ein bisschen mehr probiert, und jetzt müssen wir dir ein neues Handgelenk kaufen und außerdem ein neues Bildschirmpaneel.« Ganz kurz überlegt sie, wie schnell sie das Paneel wohl ersetzen und ob sie verhindern kann, dass Kyle – der gerade auf Geschäftsreise ist – den Schaden bemerkt. Vor ein paar Monaten hat Jax eine Skulptur beschädigt, an der Kyle besonders viel lag, und vielleicht wäre es besser, wenn er nicht an jenen Vorfall erinnert würde.


    »Mir sehr, sehr leid«, sagt Jax.


    »Okay, ab nach Erde 2.« Ana deutet auf die Ladeplattform.


    »War wirklich Fehler ...«


    »Geh jetzt.«


    Gehorsam geht Jax hinüber. Kurz bevor er auf die Plattform tritt, sagt er ganz ruhig: »Ist nicht Erde 2.« Dann wird der Roboterhelm dunkel.


    Worüber sich Jax da beklagt, ist eine private Version von Erde 2, welche die Neuroblast-Usergruppe installiert hat, wobei sie viele Kontinente des Originals kopiert haben. In mancher Hinsicht ist diese Welt viel besser als die Privatinsel, die sie damals als Zuflucht vor dem AIF-Hack benutzt haben, denn Rechenleistung ist inzwischen so billig, dass sie Kontinente zu Dutzenden laufen lassen können. Auf der anderen Seite ist die private Version sehr viel schlechter, denn ihre Kontinente sind nahezu unbewohnt.


    Das Problem ist nicht nur, dass alle Menschen zu Weltenraum gewechselt sind. Auch die Origami- und Fabergé-Digis sind dorthin migriert, und Ana kann es ihren Besitzern kaum verdenken; wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, hätte sie genauso gehandelt. Noch schwerer ist es zu verschmerzen, dass auch die meisten Neuroblast-Digis verschwunden sind, einschließlich vieler von Jax’ Freunden. Manche Mitglieder der Usergruppe haben nach der Schließung von Erde 2 aufgegeben; andere wollten erst einmal abwarten, haben dann aber die Zuversicht verloren, als sie gesehen haben, wie eintönig die private Version von Erde 2 ist, und ihre Digis lieber stillgelegt, als sie in einer Geisterstadt leben zu lassen. Und tatsächlich ist es genau das, woran Erde 2.1 erinnert: an eine Geisterstadt, die so groß ist wie ein Planet. Es gibt riesige Areale, jedes Detail darin genau ausgearbeitet, in denen man umherwandern, wo man aber mit niemandem reden kann, außer mit den Lehrern, die zum Unterrichten herkommen. Es gibt Dungeons ohne Quests, Einkaufszentren ohne Geschäfte, Sportstadien ohne Wettkämpfe; es ist die digitale Entsprechung einer postapokalyptischen Landschaft.


    Früher haben sich Jax’ menschliche Freunde aus der Tetrabrake-Szene manchmal auf Erde 2.1 eingeloggt, nur um sich mit Jax zu treffen, aber in letzter Zeit sind ihre Besuche immer seltener geworden; alle Tetrabrake-Events finden jetzt auf Weltenraum statt. Zwar kann Jax aufgezeichnete Choreografien senden und empfangen, aber die Szene besteht größtenteils aus Zusammenkünften, bei denen die Tänze live improvisiert werden; für ihn gibt es keine Möglichkeit, daran teilzunehmen. Jax verliert einen Großteil seines Lebens in der virtuellen Welt, und in der Außenwelt gibt es keines für ihn: Sein Roboterkörper wird als unbemanntes, frei navigierendes Fahrzeug eingestuft, weshalb er zu öffentlichem Gelände keinen Zutritt hat, solange Ana oder Kyle ihn nicht begleiten. An ihre Wohnung gefesselt, quälen ihn Ruhelosigkeit und Langeweile.


    Wochenlang hat Ana ihn animiert, sich in seinem Roboterkörper an den Computer zu setzen und sich von dort aus in Weltenraum einzuloggen, aber inzwischen weigert er sich. Wegen seiner mangelnden Erfahrung mit realen Computern hatte er Schwierigkeiten bei der Bedienung, die noch vergrößert wurden, weil die Kamera die Gesten des Roboterkörpers nur unzureichend interpretiert; nach Anas Ansicht wären sie allerdings zu meistern gewesen. Das größere Problem ist aber, dass Jax einen Avatar nicht bedienen, sondern der Avatar sein will. Tastatur und Bildschirm sind für ihn nur ein armseliger Ersatz dafür, wirklich dort zu sein, ebenso unbefriedigend wie ein Dschungel-Computerspiel für einen Schimpansen aus dem Kongo.


    Die verbliebenen Neuroblast-Digis leiden alle unter ähnlichen Frustrationen, und somit wird klar, dass Erde 2.1 nur eine vorübergehende Lösung ist. Sie müssen es irgendwie hinbekommen, dass die Digis auf Weltenraum laufen können, damit sie sich freier bewegen und mit den dortigen Gegenständen und Bewohnern interagieren können. Mit anderen Worten, die Lösung ist ein Port der Neuroblast-Engine – man muss den Programmcode so neu schreiben, dass er auf der Weltenraum-Plattform läuft. Ana hat die früheren Inhaber von Blue Gamma überredet, den Sourcecode für Neuroblast freizugeben, aber für die Neuprogrammierung werden erfahrene Entwickler gebraucht. Die Usergruppe hat Aufrufe in Open-Source-Foren gestartet, um Freiwillige anzulocken.


    Der einzige Vorteil der antiquierten Erde 2.1 ist, dass ihre Digis vor der dunklen Seite des gesellschaftlichen Miteinanders sicher sind. Auf der Weltenraum-Plattform vertreibt eine Firma namens Edgeplayer eine Folterkammer für Digis; um keine Anzeige wegen der verbotenen Herstellung von Kopien zu riskieren, werden nur Public-Domain-Digis als Opfer verwendet. Die Usergruppe ist übereingekommen, dass die Konvertierungssoftware, die nach dem Port der Neuroblast-Engine verwendet werden soll, eine Authentifizierung des Besitzers beinhalten wird; kein Neuroblast-Digi wird Weltenraum jemals ohne einen Menschen betreten, der die Verantwortung dafür übernimmt.
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    Es ist zwei Monate später. Derek surft gerade durch das Forum der Usergruppe und liest die Antworten auf ein Posting, das er neulich über den letzten Stand des Neuroblast-Ports geschrieben hat. Leider hatte er nichts Erfreuliches zu berichten; die Versuche, für das Projekt Entwickler zu gewinnen, waren wenig erfolgreich. Die Usergruppe hat öffentliche Veranstaltungen auf Erde 2.1 organisiert, bei denen sich jeder die Digis anschauen konnte, aber es sind kaum Besucher gekommen.


    Das Problem ist: Genom-Engines sind Schnee von gestern. Die Entwickler zieht es zu neuen, aufregenden Projekten, und derzeit sind das neuronale Schnittstellen oder nanomedizinische Software. Die Open-Source-Repositories enthalten seitenweise Genom-Engines, die in unterschiedlichen Stadien der Entwicklung dahindümpeln und für die freiwillige Entwickler gesucht werden, und die Aussicht, die zwölf Jahre alte Neuroblast-Engine auf eine neue Plattform zu portieren, ist vielleicht das reizloseste Projekt von allen. Nur ein paar Studenten machen bei dem Neuroblast-Port mit, und bei der wenigen Zeit, die sie erübrigen können, wird die Weltenraum-Plattform noch vor der Fertigstellung des Ports selbst veraltet sein.


    Die andere Möglichkeit wäre die Einstellung von professionellen Entwicklern. Derek hat mit ein paar Programmierern gesprochen, die Erfahrung mit Genom-Engines mitbringen, und sie schätzen lassen, wie viel die Portierung von Neuroblast kosten würde. Die Kostenvoranschläge für den Port sind der Komplexität des Projekts angemessen, und für eine Firma mit mehreren Hunderttausend Kunden wäre die Durchführung durchaus sinnvoll. Für eine auf ungefähr zwanzig Menschen zusammengeschmolzene Gruppe von Usern ist der Preis jedoch schwindelerregend.


    Derek liest die letzten Beiträge im Diskussionsforum und ruft dann Ana an. Die Digis auf Erde 2.1 einzusperren, war gewiss hart, brachte für ihn jedoch auch einen Lichtblick mit sich: Ana und er haben seither täglich etwas miteinander zu besprechen, sei es der Stand des Neuroblast-Ports oder Beschäftigungsmöglichkeiten für ihre Digis. Weil jedes Digi seinen eigenen Interessen nachging, waren Marco und Polo während der letzten Jahre immer seltener mit Jax zusammen, aber jetzt bleibt den Neuroblast-Digis als Gesellschaft nur noch ihresgleichen, also bemühen Ana und er sich um gemeinsame Unternehmungen. Derek hat keine Ehefrau mehr, die sich daran stören könnte, und Anas Freund Kyle scheint es nichts auszumachen, also kann er sie ohne schlechtes Gewissen anrufen. Es ist schmerzlich und schön zugleich, so viel Zeit mit ihr zu verbringen; vielleicht wäre es besser für ihn, wenn sie weniger miteinander zu tun hätten, aber er kann es nicht lassen.


    Anas Gesicht erscheint im Kommunikationsfenster. »Hast du Stuarts Posting gesehen?«, fragt Derek. Stuart hat vorgerechnet, welchen Betrag jeder von ihnen bei gerechter Kostenteilung bezahlen muss, und die Frage gestellt, wie viele Mitglieder diesen Betrag aufbringen können.


    »Ich hab’s gerade gelesen«, sagt Ana. »Er will wohl helfen, aber er deprimiert die Leute nur.«


    »Das glaube ich auch«, sagt er. »Aber bis uns eine Lösung einfällt, werden alle nur über das Geld nachdenken. Hast du schon mit dieser Spendensammlerin geredet?« Ana hat mit der Freundin einer Freundin sprechen wollen, einer Frau, die Benefizveranstaltungen für Wildtierreservate auf die Beine gestellt hat.


    »Ich habe gerade mit ihr zu Mittag gegessen.«


    »Prima! Was ist dabei herausgekommen?«


    »Die schlechte Nachricht ist, sie glaubt nicht, dass die Sache als gemeinnützig durchgeht, weil wir nur für eine ganz bestimmte Gruppe Geld sammeln.«


    »Aber die neue Engine könnte jeder benutz…« Er unterbricht sich. Es stimmt zwar, dass sich weltweit in den Datenarchiven wahrscheinlich Millionen Speicherstände von Neuroblast-Digis befinden. Aber die Usergruppe kann nicht ernstlich behaupten, dass ihre Arbeit ihnen gilt; ohne Menschen, die bereit sind, sie aufzuziehen, wird keines dieser Digis von einer Weltenraum-Version der Neuroblast-Engine profitieren. Die Usergruppe hilft einzig und allein ihren eigenen Digis.


    Ana nickt, ohne dass er etwas gesagt hätte; sie hat wohl bereits den gleichen Gedanken gehabt. »Okay«, sagt Derek, »wir können kein gemeinnütziger Verein sein. Was ist dann die gute Nachricht?«


    »Sie meint, wir könnten trotzdem Geld sammeln, auch ohne gemeinnützig zu sein. Wir müssten nur eine Geschichte erzählen, die Mitleid mit den Digis selbst auslöst. Auf diese Weise finanzieren manche Zoos Dinge wie Elefanten-OPs.«


    Er lässt sich das kurz durch den Kopf gehen. »Vielleicht könnten wir ja Filme über die Digis posten und bei den Leuten ein bisschen auf die Tränendrüse drücken.«


    »Ganz genau. Und wenn die allgemeine Anteilnahme groß genug ist, stecken die Leute vielleicht nicht nur Geld in die Sache, sondern auch Zeit. Alles, was die Sympathiewerte der Digis steigert, erhöht die Chance, dass wir Hilfe aus der Open-Source-Community bekommen.«


    »Ich werde mal meine Filmaufnahmen von Marco und Polo durchgehen«, sagt er. »Aus ihren jungen Jahren gibt es jede Menge niedliche Videos; bei den neueren Sachen bin ich mir nicht so sicher. Oder brauchen wir was Herzzerreißendes?«


    »Wir sollten besprechen, was am besten funktioniert«, sagt Ana. »Ich schreibe eine Nachricht ins Forum und frage die anderen.«


    Das erinnert Derek an etwas. »Übrigens, gestern hat mich jemand angerufen, der uns vielleicht helfen könnte. Es ist allerdings ziemlich weit hergeholt.«


    »Wer denn?«


    »Erinnerst du dich noch an die Xenotherianer?«


    »Diese Digis, die so was wie Aliens sein sollten? Läuft dieses Projekt denn noch?«


    »Gewissermaßen.« Er berichtet, dass ein junger Mann namens Felix Radcliffe Kontakt mit ihm aufgenommen hat, einer der letzten Teilnehmer am Xenotherianer-Projekt. Zermürbt von der Schwierigkeit, eine Alien-Kultur ganz neu zu erschaffen, haben die meisten der damaligen Bastler schon vor Jahren resigniert, aber es ist noch eine kleine Gruppe von Anhängern übrig, die mittlerweile beinahe davon besessen sind. Soweit Derek herausfinden konnte, sind die meisten von ihnen arbeitslos und verlassen kaum je ihre Zimmer im Haus ihrer Eltern; sie verbringen ihr ganzes Leben auf Mars 2. Felix ist der einzige der Gruppe, der Kontakt mit Außenstehenden aufnehmen will.


    »Und da nennt man uns Fanatiker«, sagt Ana. »Warum hat er dich denn angeschrieben?«


    »Er hat davon gehört, dass wir versuchen, Neuroblast zu portieren, und möchte mithelfen. Er hat meinen Namen wiedererkannt, weil ich damals die Avatare für sie entworfen habe.«


    »Du Glückspilz«, sagt sie lächelnd, und Derek schneidet eine Grimasse. »Wieso sollte es sie kümmern, ob Neuroblast portiert wird? Ich dachte, bei Mars 2 ginge es darum, die Xenotherianer abzuschotten.«


    »Ursprünglich schon, aber mittlerweile glaubt er, sie seien so weit, um auf Menschen zu treffen, und will einen Erstkontakt initiieren. Wenn es Erde 2 noch gäbe, würde er die Xenotherianer eine Expedition zu den Hauptkontinenten entsenden lassen, aber das kommt ja nicht mehr infrage. Felix steht vor dem gleichen Problem wie wir: Er will, dass Neuroblast portiert wird, damit seine Digis Zutritt zu Weltenraum bekommen.«


    »Na ja … das kann ich gut verstehen. Und du meinst, er könnte uns vielleicht helfen, Geld aufzutreiben?«


    »Er versucht, Anthropologen und Exobiologen dafür zu interessieren. Er glaubt, ihnen würde so viel daran liegen, die Xenotherianer zu studieren, dass sie für den Port bezahlen.«


    Ana wirkt skeptisch. »Ob sie für so etwas wirklich Geld hinlegen würden?«


    »Ich bezweifle es«, sagt Derek. »Die Xenotherianer sind ja keine echten Aliens. Meiner Meinung nach hätte Felix bessere Chancen bei den Spieleproduzenten, schließlich brauchen sie Aliens, um ihre Welten zu bevölkern – aber das ist seine Entscheidung. Ich denke, solange er es nicht bei den Leuten versucht, die wir anschreiben, schadet er unserer Sache nicht, und vielleicht hilft er uns ja.«


    »Aber wenn er so seltsam ist, wie er klingt, wie wahrscheinlich ist es dann, dass er irgendjemanden überzeugen kann?«


    »Na ja, nicht unbedingt durch seine Geschäftstüchtigkeit. Er hat einen Film mit den Xenotherianern, den er den Anthropologen vorführt, um sie auf den Geschmack zu bringen. Er hat mir einen kleinen Ausschnitt gezeigt.«


    »Und?«


    Er zuckt ratlos die Schultern und hebt die Hände. »Für mich hätten das auch ein paar Unkrautroboter sein können.«


    Ana lacht. »Na, vielleicht ist es ja ganz gut so. Vielleicht sind sie umso interessanter, je fremdartiger sie sind.«


    Auch Derek lacht, als er sich die Ironie der Lage vergegenwärtigt: Was, wenn es sich nach all der Arbeit, die Blue Gamma in die Attraktivität der Digis gesteckt hat, herausstellt, dass die Leute lieber Alien-Digis wollen?


    7


    Wieder vergehen zwei Monate. Die Versuche der Usergruppe, Geld aufzutreiben, haben wenig Erfolg; die Menschen, die zu Spenden bereit wären, können die Geschichten über natürliche, vom Aussterben bedrohte Lebensformen schon nicht mehr hören, ganz zu schweigen von künstlichen, und Digis sind nicht annähernd so fotogen wie Delphine. Aus den Spendeneinnahmen wird nie mehr als ein dünnes Rinnsal.


    Die Digis kommt es inzwischen hart an, immerzu an Erde 2.1 gefesselt zu sein; ihre Besitzer bemühen sich zwar, mehr Zeit mit ihnen zu verbringen, damit sie sich nicht langweilen, doch das ersetzt keine virtuelle Welt voller Bewohner. Ana versucht die Probleme mit dem Neuroblast-Port vor Jax zu verbergen, aber er ist sich dennoch darüber im Klaren. Als sie eines Tages von der Arbeit kommt und sich einloggt, trifft sie ihn in merklicher Aufregung an.


    »Will dich wegen Port sprechen«, sagte er ohne weitere Einleitung.


    »Was ist damit?«


    »Früher habe geglaubt, ist nur ein Upgrade, wie früher. Jetzt ich glaube, ist viel größer. Ist mehr so wie hochladen, nur mit Digis und nicht mit Menschen, ja?«


    »Ja, so ist es wohl.«


    »Du hast gesehen Film mit Maus?«


    Ana weiß, welchen Film Jax meint. Er wurde vor Kurzem von einem Forscherteam veröffentlicht, das an der Digitalisierung von Lebensformen arbeitet. Man sieht darin eine blitzgefrorene Maus, die Millimeter für Millimeter von einem Elektronenstrahl abgetastet und dabei nach und nach verdampft wird; anschließend wird die Maus in einer Testszenerie instanziiert, virtuell aufgetaut und geweckt. Augenblicklich windet sich die Maus in Krämpfen und zuckt zwei subjektive Minuten lang auf die mitleiderregendste Weise, bis sie schließlich verendet. Momentan ist das die längste Überlebensspanne eines Säugetiers, die man je bei einer Datenübertragung erreicht hat.


    »Dir wird so etwas nicht passieren«, versichert sie Jax.


    »Du meinst, wenn passiert, dann ich mich nicht kann erinnern«, sagt er. »Ich mich nur kann erinnern, wenn Transfer erfolgreich.«


    »Niemand wird dich oder sonst jemanden auf einer nicht getesteten Engine laufen lassen. Nach der Portierung von Neuroblast werden wir Testeinheiten darauf laufen lassen und alle Bugs fixen, bevor wir ein Digi darauf abspielen. Diese Testeinheiten spüren nichts.«


    »Haben Forscher vor Mäuse hochladen Testeinheiten laufen lassen?«


    Jax ist wirklich gut darin, knifflige Fragen zu stellen. »Die Mäuse waren die Testeinheiten«, gibt Ana zu. »Aber das ist nur, weil niemand den Sourcecode für organische Gehirne hat, also kann man keine Testeinheiten schreiben, die einfacher als echte Mäuse sind. Wir kennen aber den Sourcecode für Neuroblast, also haben wir dieses Problem dort nicht.«


    »Aber ihr habt nicht Geld für Port.«


    »Nein, im Moment noch nicht, aber wir werden es zusammenbekommen.« Hoffentlich klingt sie zuversichtlicher, als ihr zumute ist.


    »Wie ich kann helfen? Wie ich kann Geld verdienen?«


    »Danke, Jax, aber im Moment gibt es für dich keine Möglichkeit, Geld zu verdienen«, sagt sie. »Deine Aufgabe ist fürs Erste einfach, weiter zu lernen und gut im Unterricht zu sein.«


    »Ja, weiß schon: jetzt lernen, später andere Sachen tun. Aber ich kann jetzt Geld leihen und später nach Geld verdienen zurückzahlen.«


    »Überlass das mir, Jax.«


    Jax wirkt missmutig. »Okay.«


    Jax’ Vorschlag ist im Grunde genau der Ansatz, den die Usergruppe seit einiger Zeit bei ihrer Suche nach Investoren verfolgt. Dieser Weg hat sich durch VirlFriday aufgetan, der Digis erfolgreich als Sekretäre verkauft. Es hat mehrere Jahre gedauert, aber schließlich ist es Talbot gelungen, eine Instanz von Andro großziehen, die für jeden arbeitet; VirlFriday hat bereits mehrere Hunderttausend Exemplare verkauft. Es ist der erste Beweis, dass man mit einem Digi tatsächlich Geld verdienen kann, und diverse andere Firmen versuchen, es Talbot gleichzutun.


    Eine dieser Firmen heißt Polytope und hat eine groß angelegte Entwicklung zur Erschaffung des nächsten Andros angekündigt. Die Usergruppe hat Kontakt mit der Firmenleitung aufgenommen und ihnen künftige Anteile an den Neuroblast-Digis angeboten: Als Gegenleistung für den Port der Neuroblast-Engine soll Polytope einen Teil des Gewinns erhalten, der mit den Digis erzielt wird. So viel Hoffnung hatte die Gruppe schon seit Monaten nicht mehr, doch der Bescheid der Firma war abschlägig; die einzigen Digis, an denen Polytope interessiert ist, sind die Sophonce-Digis, deren zwanghafte Zielstrebigkeit man braucht, um konventionelle Software zu ersetzen.


    Die Usergruppe hat kurz darüber diskutiert, ob man den Port aus eigener Tasche zahlen könnte, doch das ist eindeutig nicht machbar. Deshalb haben einige Mitglieder das Undenkbare erwogen:


    VON: Stuart Gust


    Ich fange wirklich nicht gern als Erster davon an, aber irgendjemand muss es ja tun. Was haltet ihr davon, die Digis vorübergehend stillzulegen – ungefähr für ein Jahr, bis wir das Geld für den Port zusammenhaben?


    VON: Derek Brooks


    Du weißt, was passiert, wenn man sein Digi stilllegt. Aus »vorübergehend« wird »auf unbestimmte Zeit« und dann »für immer«.


    VON: Ana Alvarado


    Ganz meine Meinung. Es passiert so leicht, dass man den Neustart dann ewig aufschiebt. Habt ihr je gehört, dass jemand ein Digi wieder hochgefahren hätte, das länger als sechs Monate im Ruhezustand war? Ich nicht.


    VON: Stuart Gust


    Wir sind aber nicht wie die Leute, die du meinst. Die haben ihre Digis abgeschaltet, weil sie genug von ihnen hatten. Wir werden die Digis nach der Stilllegung ständig vermissen; es wird uns motivieren, das Geld aufzubringen.


    VON: Ana Alvarado


    Wenn du wirklich glaubst, es würde deine Motivation steigern, wenn du Zaff stilllegst, nur zu. Mich motiviert es, Jax weiter laufen zu lassen.


    Bei ihrer Antwort im Forum ist sich Ana vollkommen sicher, aber als ein paar Tage später Jax selbst das Thema auf den Tisch bringt, wird es schon schwieriger. Die beiden befinden sich auf Erde 2.1, wo Ana Jax einen neuen Spielkontinent zeigt. Es ist ein Klassiker, einer, der Ana vor ein paar Jahren viel Spaß gemacht hat und dessen Code kürzlich freigegeben wurde, weswegen die Usergruppe ihn für die Digis instanziiert hat. Sie bemüht sich, Jax ihre Begeisterung zu vermitteln, und hebt alles hervor, was den Kontinent von den anderen Spielkontinenten unterscheidet, die den Digis inzwischen langweilig geworden sind, doch Jax sieht darin genau das, was es ist: einen weiteren Versuch, ihn zu beschäftigen, während sie auf den Neuroblast-Port warten.


    Als sie über den menschenleeren Platz einer mittelalterlichen Stadt gehen, sagt Jax: »Manchmal ich will einfach im Ruhezustand sein, nicht mehr warten. Neu starten, wenn ich in Weltenraum hinein kann, und mich so fühlen, als wenn keine Zeit vergangen.«


    Die Bemerkung trifft Ana gänzlich unvorbereitet. Keines der Digis hat Zugang zu den Foren der Usergruppe, also muss Jax von selbst auf diese Idee gekommen sein. »Willst du das wirklich?«, fragt sie.


    »Nicht wirklich. Will wach bleiben, wissen, was passiert. Aber manchmal ich hab keine Lust mehr.« Dann fragt er: »Du dir wünscht manchmal, dass du musst nicht mehr um mich kümmern?«


    Bevor sie antwortet, sorgt Ana dafür, dass Jax ihr ins Gesicht schaut. »Wenn ich mich nicht um dich kümmern müsste, wäre mein Leben vielleicht einfacher, aber ich wäre nicht so glücklich. Ich liebe dich, Jax.«


    »Liebe dich auch.«
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    Als er von der Arbeit nach Hause fährt, erhält Derek eine Nachricht von Ana. Sie schreibt, jemand von Polytope habe sie kontaktiert, also ruft er sie an, sobald er zu Hause ist. »Worum ging es denn?«, fragt er.


    Ana wirkt etwas durcheinander. »Es war ein ziemlich merkwürdiger Anruf.«


    »Inwiefern merkwürdig?«


    »Sie bieten mir einen Job an.«


    »Wirklich? Als was denn?«


    »Als Trainerin für ihre Sophonce-Digis«, sagt sie. »Ich soll die Teamleiterin werden, wegen meiner Berufserfahrung. Sie haben mir ein tolles Gehalt angeboten, mindestens drei Jahre Festanstellung und eine Einstiegsprämie, die offen gesagt grandios ist. Allerdings gibt es einen Haken.«


    »Und? Spann mich nicht auf die Folter.«


    »Alle Trainer müssen InstantCare benutzen.«


    Derek reißt die Augen auf. »Das ist doch wohl ein Witz«, sagt er. InstantCare ist eines der intelligenten, transdermalen Medikamente, ein Pflaster, das einen Cocktail aus Oxytocin und Opioiden abgibt, sobald der Träger sich in der Nähe einer bestimmten Person befindet. Man verwendet es zur Stärkung maroder Ehen und schwieriger Eltern-Kind-Beziehungen, und neuerdings ist es rezeptfrei erhältlich. »Wozu, um Himmels willen?«


    »Sie glauben, Zuneigung würde die Ergebnisse verbessern, und damit die Trainer Zuneigung zu den Sophonce-Digis empfinden, muss man pharmazeutisch eingreifen.«


    »Ach so, ich verstehe. Es soll die Produktivität der Mitarbeiter steigern.« Derek kennt etliche Leute, die mittels Nootropika oder transkranieller Magnetstimulation ihre Arbeitsleistung steigern, doch bis jetzt hat noch kein Arbeitgeber das zur Bedingung erhoben. Ungläubig schüttelt er den Kopf. »Wenn ihre Digis so schwer zu lieben sind, sollte man doch meinen, sie sehen es ein und wechseln zu Neuroblast-Digis.«


    »So was Ähnliches habe ich auch gesagt – es hat sie nicht weiter interessiert. Aber ich habe eine Idee.« Ana beugt sich vor. »Vielleicht kann ich sie ja umstimmen, wenn ich für sie arbeite.«


    »Wie stellst du dir das vor?«


    »Eine Möglichkeit wäre, dem Management bei Polytope Jax immer wieder vorzuführen. Ich könnte mich von der Arbeit aus in Erde 2.1 einloggen und Jax vielleicht sogar mal in seinem Roboterkörper zur Arbeit mitbringen. Wie ließe sich die Vielseitigkeit der Neuroblast-Engine besser demonstrieren? Und sobald sie überzeugt sind, werden sie sie nach Weltenraum portieren lassen.«


    Derek lässt sich das durch den Kopf gehen. »Wenn sie es überhaupt erlauben, dass du Jax mit zur Arbeit nimmst …«


    »Das kriege ich schon hin. Ich würde ihnen Jax ja nicht aufdrängen; ich würde es langsam angehen.«


    »Könnte klappen«, sagt er. »Aber du müsstest das InstantCare-Pflaster tragen. Ist es das wert?«


    Ana zuckt entnervt die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist bestimmt nicht meine erste Wahl. Aber manchmal muss man etwas riskieren, oder? Und die Dinge ein bisschen vorantreiben.«


    Derek weiß nicht so recht, was er sagen soll. »Was meint Kyle dazu?«


    Sie seufzt. »Er ist komplett dagegen. Die Vorstellung, dass ich InstantCare nehme, gefällt ihm gar nicht, und er denkt, die Erfolgsaussichten seien keinesfalls gut genug, um so etwas zu rechtfertigen.« Sie schweigt kurz und sagt dann: »Aber er hat zu Digis nicht das gleiche Verhältnis wie du und ich, also ist es ja klar, dass er so denkt. In seinen Augen lohnt es sich nicht.«


    Ganz offensichtlich erwartet Ana seine moralische Unterstützung, und Derek gibt sie ihr, doch innerlich fühlt er sich zerrissen. Er hat einige Bedenken, was ihr Vorhaben betrifft, zögert jedoch, sie auszusprechen.


    Auch wenn er sich für solche Gedanken hasst – sobald Ana Probleme mit Kyle erwähnt, träumt er davon, dass die beiden sich trennen. Er hat sich zwar gesagt, dass er nie etwas täte, um sie und Kyle auseinanderzubringen, aber wenn Kyle Anas Interesse an den Digis nicht teilt, ist es nicht falsch, ihr zu zeigen, dass er selbst das sehr wohl tut. Falls Ana dadurch auf den Gedanken kommen sollte, dass er besser zu ihr passen würde als Kyle, ist ihm deswegen kein Vorwurf zu machen.


    Die Frage ist nur: Glaubt er wirklich, dass Ana das Jobangebot von Polytope annehmen sollte? Er ist sich da nicht sicher, aber solange er keine klare Meinung hat, wird er sie unterstützen.


    Nach dem Telefonat loggt Derek sich auf Erde 2.1 ein, um sich mit Marco und Polo zu treffen. Sie spielen gerade eine Partie Null-G-Racquetball, verlassen aber das Feld, als sie ihn erblicken.


    »Ich heute nette Leute kennengelernt«, sagt Marco.


    »Wirklich? Weißt du, wer sie waren?«


    »Eine heißt Jennifer, und einer heißt Roland.«


    Derek schaut im Besucherlogfile nach und ist entsetzt: Jennifer Chase und Roland Michaels gehören zu einer Firma namens Binary Desire, die sowohl virtuelle als auch echte Sexpuppen herstellt.


    Schon früher hat die Usergruppe Anfragen von Leuten erhalten, die Digis für Sex benutzen wollen. Sexpuppen werden größtenteils immer noch von konventioneller Software gelenkt, die festgelegte Szenarien abspielt, doch schon seit Einführung der Digis gibt es auch Menschen, die mit ihnen Sex haben wollen; normalerweise wird dabei ein Public-Domain-Digi kopiert und sein Belohnungssystem neu konfiguriert, damit es an allem Gefallen findet, was seinen Besitzer erregt. Kritiker sehen darin das Äquivalent eines Hundes, der jemandem Erdnussbutter von den Genitalien leckt, und der Vergleich ist nicht unpassend – hinsichtlich der Intelligenz dieser Digis wie auch der Art der Konditionierung. Ganz sicher sind im Moment keine Digis für Sex erhältlich, die auch nur annähernd so menschenähnlich wie Marco oder Polo sind, daher bekommt die Usergruppe gelegentlich Anfragen von Sexpuppenherstellern, die gern Kopien der Digis erwerben würden. Die Gruppe ist übereingekommen, solche Angebote zu ignorieren.


    Doch dem Logfile zufolge hat Felix Radcliffe Chase und Michaels hereingelassen.


    Derek bittet Marco und Polo weiterzuspielen und ruft Felix an. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Binary Desire nach Erde 2.1 mitzubringen?«


    »Sie haben nicht versucht, die Digis zu sexualisieren.«


    »Das sehe ich.« Derek lässt gerade die Filmaufnahme des Besuchs in einem anderen Fenster im Zeitraffer ablaufen.


    »Sie haben sich mit ihnen unterhalten.«


    Mit Felix ein Gespräch zu führen, ist manchmal, als würde man mit einem Alien reden. »Wir hatten eine Vereinbarung, was die Sexpuppenhersteller angeht, weißt du noch?«


    »Diese Leute sind anders als die anderen. Mir gefällt, wie sie denken.«


    Derek will lieber nicht wissen, was er damit meint. »Wenn du sie magst, dann bring sie doch nach Mars 2 und zeig ihnen deine Xenotherianer.«


    »Ich habe sie ihnen gezeigt«, sagt Felix. »Sie waren nicht interessiert.«


    Natürlich nicht, wird Derek klar; die Nachfrage nach Sex mit lojbanisch sprechenden Tripoden ist vermutlich mikroskopisch klein. Aber er sieht, dass Felix aufrichtig ist, dass es ihm nichts ausmachen würde, die Xenotherianer zu prostituieren, wenn er dadurch sein Erstkontakt-Experiment finanzieren könnte. Felix mag exzentrisch sein, aber er ist kein Heuchler.


    »Dann hätte die Angelegenheit damit beendet sein müssen«, sagt er. »Wir werden dich auf Erde 2.1 wohl sperren müssen.«


    »Ihr solltet mal mit diesen Leuten reden.«


    »Nein, das sollten wir nicht.«


    »Sie zahlen euch etwas dafür, dass ihr ihnen zuhört. Sie werden euch eine Nachricht mit den Einzelheiten schicken.«


    Derek ist kurz davor loszulachen. Binary Desire muss schon ziemlich verzweifelt sein, wenn die Firma die Leute dafür bezahlt, sich ihr Geschäftsangebot anzuhören. »Eine Nachricht ist okay. Aber ich setze diese Leute auf die Sperrliste, und ich will nicht, dass du noch mal jemanden von einer Sexpuppen-Firma herbringst. Ist das klar?«


    »Völlig klar«, sagt Felix und legt auf.


    Derek schüttelt den Kopf. Unter normalen Umständen würde er nicht einmal in Erwägung ziehen, sich ein solches Angebot anzuhören, nicht einmal gegen Bezahlung, denn er will nicht den Eindruck erwecken, als wäre er bereit, Marco und Polo als Sexobjekte zu verkaufen.


    Aber im Moment braucht die Usergruppe jeden verfügbaren Cent. Wenn sie durch die Teilnahme an einer Firmenpräsentation andere Firmen motivieren könnten, für ähnliche Events zu zahlen, dann würde sich die Sache vielleicht lohnen. Er startet die Filmaufnahme des Besuchs bei den Digis noch einmal und sieht sie sich in normalem Tempo an.


    8


    Die Usergruppe ist zusammengekommen, um sich die Präsentation von Binary Desire via Videokonferenz anzuhören; Binary Desire hat bei einem Treuhänder eine Zahlung hinterlegt, und nach dem Termin wird dieser den Betrag freigeben. Ana, die in der Mitte ihres Panoramabildschirms sitzt, sieht sich um; die Videofeeds aller Teilnehmer sind zugeschaltet, sodass der Eindruck entsteht, die Usergruppe hätte sich in einem virtuellen Konferenzsaal versammelt, in dem jeder eine winzige Loge belegt. Derek sitzt im Balkon zu ihrer Linken, Felix wiederum zu seiner Linken. Auf dem Podium steht am Sprechpult die Vertreterin von Binary Desire, Jennifer Chase. Ihr Bild auf dem Monitor ist blond, äußerst hübsch und geschmackvoll gekleidet, und da alle Beteiligten authentifizierten Videoaufnahmen zugestimmt haben, weiß Ana, dass Chase tatsächlich so aussieht. Sie fragt sich, ob Chase immer die Verhandlungen für Binary Desire führt; diese Frau kann sich vermutlich gut durchsetzen.


    Felix erhebt sich von seinem Platz und beginnt auf Lojbanisch zu sprechen, dann reißt er sich zusammen. »Was sie zu sagen hat, wird euch gefallen«, sagt er.


    »Danke, Felix, aber ich würde jetzt gerne selbst weitermachen«, sagt Chase. Felix setzt sich wieder, und Chase richtet das Wort an die Gruppe.


    »Vielen Dank für Ihr Kommen. Wenn ich mit einem potenziellen Geschäftspartner zusammentreffe, spreche ich normalerweise darüber, wie Binary Desire ihm dabei helfen kann, mehr Kunden zu erreichen, aber bei Ihnen werde ich das nicht tun. Ich möchte Ihnen durch dieses Treffen die Sicherheit geben, dass ihre Digis mit Respekt behandelt werden. Wir wollen keine Haustiere, die durch simple operante Konditionierung sexualisiert werden. Wir möchten Wesen, die auf einer höheren, persönlicheren Ebene sexuell aktiv sind.«


    Stuart ruft nach vorn: »Wie wollen Sie das erreichen, wo unsere Digis doch vollkommen asexuell sind?«


    Die Antwort von Chase kommt ohne Zögern. »Durch mindestens zwei Jahre Ausbildung.«


    Ana ist überrascht. »Das ist finanziell ziemlich aufwendig«, sagt sie. »Ich dachte, Sexpuppen würden normalerweise nur ein paar Wochen lang trainiert.«


    »Das liegt daran, dass es sich normalerweise um Sophonce-Digis handelt, und aus denen werden in zwei Jahren auch keine besseren Sexpartner als in zwei Wochen. Ich weiß nicht, ob Sie die Ergebnisse schon kennen, aber falls Sie neugierig sind, verrate ich Ihnen gerne, wo Sie einen Harem voller Draytas in Marilyn-Monroe-Avataren finden, die alle ›Mach’s mir, Baby‹ blöken. Kein schöner Anblick.«


    Wider Willen muss Ana lachen, und andere aus der Gruppe ebenfalls. »Das klingt tatsächlich nicht so toll.«


    »So etwas strebt Binary Desire nicht an. Jeder kann schließlich ein Public-Domain-Digi nehmen und sein Belohnungssystem neu konfigurieren. Wir wollen Sexpartner mit echter Persönlichkeit anbieten und sind bereit, die dafür nötige Arbeit zu investieren.«


    »Was würde denn alles zu Ihrer Ausbildung gehören?«, fragt Helen Costas von hinten.


    »Zunächst einmal sexuelle Erkundung und Erforschung. Wir würden den Digis anatomisch korrekte Avatare geben, und sie würden sich daran gewöhnen, erogene Zonen zu haben. Wir würden die Digis dazu ermutigen, miteinander zu experimentieren, damit sie ein wenig Übung als sexuelle Wesen bekommen und ein psychologisches Geschlecht wählen, mit dem sie sich wohlfühlen. Da der Lernprozess in dieser Phase größtenteils nur mit ihresgleichen stattfindet, sind Zeitabschnitte denkbar, in denen die Digis schneller als in Echtzeit laufen können. Sobald sie erst einmal ein gewisses Maß an Erfahrungen gesammelt haben, binden wir sie an kompatible menschliche Partner.«


    »Was macht Sie so sicher, dass die Digis Bindungen mit bestimmten Menschen eingehen werden?«, fragt Derek.


    »Unsere Entwickler haben sich einige der Digis in den Heimen genau angeschaut; für unsere Zwecke sind sie zu jung, aber sie haben emotionale Bindungen entwickelt, und unsere Designer sind mit ihren Analysen so weit, dass sie glauben, bei älteren Digis ähnliche Bindungen erzeugen zu können. Während das Digi den Menschen kennenlernt, werden wir die emotionale Dimension sowohl der sexuellen als auch der nichtsexuellen Interaktionen verstärken, wodurch bei dem Digi Liebe entsteht.«


    »Also so etwas wie eine Neuroblast-Version von InstantCare«, sagt Ana.


    »So ähnlich«, sagt Chase, »aber effektiver und zielgerichteter, da alles individuell angepasst wird. Für das Digi wird es von spontaner Verliebtheit nicht zu unterscheiden sein.«


    »›Individuell angepasst‹ klingt aber nicht nach etwas, was Ihnen gleich beim ersten Versuch gelingen könnte«, sagt Ana.


    »Nein, natürlich nicht«, sagt Chase. »Wir gehen davon aus, dass es Monate dauern wird, bis ein Digi sich verliebt. In dieser Zeit werden wir mit dem Kunden zusammenarbeiten, das Digi immer wieder auf diverse Sicherungspunkte zurücksetzen und verschiedene Einstellungen ausprobieren, bis die emotionale Bindung gefestigt ist. Es wird wie bei der Zucht sein, die Sie bei Blue Gamma durchgeführt haben, nur dass alles auf den einzelnen Kunden zugeschnitten ist.«


    Ana ist drauf und dran zu sagen, das sei etwas völlig anderes, verkneift es sich aber. Sie muss das Geschäftsangebot dieser Frau nicht diskutieren, sie muss es sich nur anhören. »Ich verstehe, was Sie meinen«, sagt sie.


    Derek sagt: »Selbst wenn es Ihnen gelingt, dass unsere Digis sich verlieben – keines von ihnen wird eine überzeugende Marilyn Monroe abgeben.«


    »Nein, aber das ist auch nicht unser Ziel. Die Avatare, die wir ihnen geben würden, wären zwar menschenähnlich, aber nicht menschlich. Verstehen Sie, wir versuchen nicht, die Erfahrung von Sex mit einem Menschen nachzuahmen; wir wollen nichtmenschliche Partner anbieten, die einnehmend, liebevoll und beim Sex mit echter Begeisterung bei der Sache sind. Wir bei Binary Desire sind überzeugt, das wir damit eine ganz neue Form von Sex erleben werden.«


    »Eine neue Form von Sex?«, fragt Stuart. »Damit meinen Sie, dass Sie eine sexuelle Vorliebe populär machen, bis sie normal wird.«


    »So könnte man es nennen«, sagt Chase. »Aber sehen Sie es einmal aus einer anderen Perspektive: Unsere Vorstellung von gesundem Sex hat sich mit der Zeit immer mehr erweitert. Früher hielten die Leute Homosexualität, BDSM und Polyamorie für Anzeichen psychischer Störungen, aber bei diesen Neigungen gibt es im Grunde nichts, was sich nicht mit einer liebevollen Beziehung vereinbaren ließe. Die Bedürfnisse des Einzelnen wurden einfach nur von der Gesellschaft stigmatisiert. Wir glauben, dass Digi-Sex irgendwann als gängige sexuelle Spielart akzeptiert werden wird. Aber dafür muss man offen und ehrlich damit umgehen und darf nicht so tun, als wäre ein Digi ein Mensch.«


    Auf dem Bildschirm erscheint ein Icon und zeigt an, dass Chase der Gruppe ein Dokument übermittelt hat. »Ich sende Ihnen hier den Vertrag, den wir Ihnen anbieten«, sagt sie, »aber ich möchte ihn kurz für Sie zusammenfassen. Binary Desire wird für die Kosten der Portierung von Neuroblast nach Weltenraum aufkommen und erhält dafür die nicht exklusiven Rechte an Ihren Digis. Sie haben weiterhin das Recht, Kopien Ihrer Digis anzufertigen und zu verkaufen, solange sie nicht mit unseren Digis konkurrieren. Wenn die Digis sich gut verkaufen, erhalten Sie außerdem Tantiemen. Und Ihre Digis werden Freude an ihrer Tätigkeit haben.«


    »Gut, danke schön«, sagt Ana. »Wir sehen uns den Vertrag an und geben Ihnen Bescheid. War das alles?«


    Chase lächelt. »Noch nicht ganz. Ehe ich das Geld freigebe, würde ich gern auf Ihre möglichen Bedenken eingehen; ich verspreche Ihnen, nicht gekränkt zu sein. Haben Sie Vorbehalte wegen des sexuellen Aspekts?«


    Ana zögert, dann sagt sie: »Nein, es ist der Zwang.«


    »Es wird keinerlei Zwang geben. Der Bindungsprozess sorgt dafür, dass die Digis ebenso viel Spaß haben wie ihre Besitzer.«


    »Aber Sie lassen sie nicht entscheiden, was ihnen Spaß macht.«


    »Ist das bei Menschen denn so anders? Als kleines Mädchen fand ich die Vorstellung, einen Jungen zu küssen, vollkommen uninteressant, und wenn es nach mir gegangen wäre, wäre es dabei geblieben.« Chase lächelt ein wenig verschämt, als wollte sie andeuten, wie sehr sie das Küssen inzwischen genießt. »Wir werden zu sexuellen Wesen, ob uns das nun gefällt oder nicht. Bei den Modifikationen, die Binary Desire an den Digis vornehmen würde, verhält es sich nicht anders. Im Grunde wäre es sogar besser. Manche Menschen schleppen sexuelle Vorlieben mit sich herum, die ihnen lebenslanges Leid bescheren. Das wird den Digis nicht passieren. Jedes Digi erhält einen Sexualpartner, der es perfekt ergänzt. Das ist kein Zwang, das ist die ultimative sexuelle Erfüllung.«


    »Aber es ist nicht echt«, platzt Ana heraus und bereut es sofort.


    Auf diese Vorlage hat Chase gewartet. »Inwiefern?«, fragt sie. »Ihre Gefühle für Ihre Digis sind echt; die Gefühle Ihrer Digis für Sie sind echt. Wenn Sie und Ihr Digi eine echte, nichtsexuelle Beziehung haben können, wieso sollte dann eine sexuelle Verbindung zwischen einem Menschen und einem Digi weniger echt sein?«


    Ana ist vorübergehend um eine Antwort verlegen, und Derek springt für sie ein. »Wir könnten ewig so weiterphilosophieren«, sagt er. »Entscheidend ist, wir haben unsere Digis nicht jahrelang großgezogen, damit jetzt Sexspielzeuge aus ihnen werden.«


    »Das ist mir klar«, sagt Chase. »Und der Deal hindert Sie ja nicht daran, Kopien Ihrer Digis andere Dinge tun zu lassen. Aber im Moment haben Ihre Digis, so großartig sie auch sind, keine verwertbaren Fähigkeiten, und niemand weiß, wann es so weit sein wird. Wie wollen Sie denn sonst das benötigte Geld aufbringen?«


    Wie viele Frauen mögen sich wohl schon die gleiche Frage gestellt haben, überlegt Ana. »Das älteste Gewerbe der Welt also.«


    »So könnte man es ausdrücken, aber ich möchte Sie noch einmal darauf hinweisen, dass die Digis keinerlei Zwängen ausgesetzt sein werden, nicht einmal wirtschaftlichen. Wenn wir vorgetäuschtes sexuelles Begehren verkaufen wollten, ginge das auch billiger. Das Ganze hat ja gerade den Zweck, eine Alternative zu vorgetäuschtem Begehren zu schaffen. Wir glauben daran, dass Sex besser ist, wenn beide Beteiligten ihn genießen – besser als Erfahrung an sich und besser für die Gesellschaft.«


    »Das klingt alles sehr edel. Was ist mit Leuten, die auf sexuelle Folter stehen?«


    »Wir billigen nur einvernehmliche sexuelle Handlungen, und das gilt auch bei Sex mit Digis. Der Vertrag, den ich Ihnen geschickt habe, garantiert, dass Binary Desire die von Blue Gamma ursprünglich eingebauten Schmerzschutzschalter beibehalten und zusätzlich mit modernsten Zugriffskontrollen ausstatten wird. Wie gesagt, unserer Ansicht nach ist Sex besser, wenn alle Beteiligten Spaß daran haben. Das ist uns ein wirkliches Anliegen.«


    »Ihr seid doch einverstanden, oder?«, sagt Felix zu der Gruppe. »Sie haben an alles gedacht.«


    Mehrere Mitglieder der Usergruppe starren ihn finster an, und selbst Chases Miene ist anzusehen, dass sie lieber ohne Felix’ Hilfe weitermachen würde.


    »Ich weiß, dass dies nicht das ist, was Sie bei Ihrer Suche nach Investoren im Sinn hatten«, sagt Chase. »Aber ich denke, wenn Sie einmal unvoreingenommen über die Sache nachdenken, werden Sie mir zustimmen, dass unser Vorschlag für alle Beteiligten von Vorteil ist.«


    »Wir überlegen es uns und melden uns bei Ihnen«, sagt Derek.


    »Danke, dass Sie mir zugehört haben«, sagt Chase. Auf dem Bildschirm öffnet sich ein Fenster und zeigt an, dass der Betrag auf dem Treuhandkonto freigegeben wurde. »Noch ein letzter Hinweis. Falls eine andere Firma an Sie herantritt, achten Sie auf das Kleingedruckte. Höchstwahrscheinlich wird es eine Klausel enthalten, die auch unsere Rechtsanwälte gerne eingefügt hätten – eine Klausel, durch die die Firma das Recht erhält, Ihre Digis an eine andere Firma weiterzuverkaufen, und zwar ohne die Schmerzschutzschalter. Ich nehme an, Sie wissen, was das heißt?«


    Ana nickt; es bedeutet, dass die Digis womöglich als Folteropfer an eine Firma wie Edgeplayer verkauft würden. »Ja.«


    »Binary Desire hat die Empfehlung der Rechtsanwälte abgelehnt. Unser Vertrag garantiert, dass die Digis niemals für etwas anderes als einvernehmlichen Sex benutzt werden. Achten Sie darauf, ob Ihnen sonst noch jemand diese Garantie bietet.«


    »Vielen Dank«, sagt Ana. »Wir melden uns bei Ihnen.«
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    Vor der Präsentation von Binary Desire hatte Ana diese für eine Formalität gehalten – eine Möglichkeit, ein wenig Geld zu verdienen, indem man sich ein geschäftliches Angebot anhört. Nachdem sie das Angebot nun kennt, denkt sie auf einmal viel darüber nach.


    Der Welt des virtuellen Sex hat sie keine Beachtung mehr geschenkt, seit sie im College war und ihr damaliger Freund ein Semester im Ausland verbracht hat. Vor seiner Abreise hatten sie gemeinsam die nötige Hardware gekauft – äußerlich unauffälliges Kunststoffzubehör mit einem albernen Innenleben aus Silikon – und jedes Teil mit der Seriennummer des jeweils anderen gesichert, eine Treuegarantie für ihre virtuellen Genitalien. Bei den ersten Malen machte es unerwartet viel Spaß, doch der Reiz des Neuen war rasch verflogen, und die Unzulänglichkeit der Technik wurde deutlich. Sex ohne Küssen gab einfach nicht genug her, und Ana vermisste das Gesicht ihres Freundes wenige Zentimeter über ihr, sie vermisste das Gewicht seines Körpers, seinen Moschusgeruch; einander auf dem Bildschirm zu sehen, war kein Ersatz, ganz egal, wie nah die Kamera ihm war. Ihre Haut verlangte nach der seinen auf eine Art, die kein technisches Zubehör stillen konnte; als das Semester zu Ende ging, hatte sie das Gefühl, vor Sehnsucht zu vergehen. Zweifellos ist die Technologie inzwischen besser geworden, aber es ist noch immer eine armselige Form der Intimität.


    Ana erinnert sich, was für ein Unterschied es war, als sie Jax zum ersten Mal in einem physikalischen Körper gesehen hat. Wenn ein Digi einen Puppenkörper hätte, würde das die Vorstellung von Sex mit ihm reizvoller machen? Nein. Wenn sie Schmutz von seinen Linsen entfernt oder ihn auf Kratzer untersucht hat, hat ihr Gesicht sich schon oft dicht vor seinem befunden, und das ist etwas ganz anderes, als einem Menschen nahe zu sein; bei einem Digi fehlt das Gefühl, in jemandes Distanzzone einzudringen; nicht einmal das Zutrauen, das ein Hund ausdrückt, der sich den Bauch kraulen lässt, ist dabei zu spüren. Blue Gamma hatte damals entschieden, den Digis kein Gefühl für die eigene Intimsphäre mitzugeben – es schien für das Produkt nicht sinnvoll –, aber welche Bedeutung hat körperliche Intimität, wenn dafür keinerlei Grenzen überwunden werden müssen? Ana hegt keinen Zweifel, dass man ein Digi mit der Reaktion einer Erregung ausstatten könnte, die der eines Menschen so ähnlich wäre, dass bei beiden Beteiligten die Spiegelneuronen ansprängen. Aber könnte Binary Desire ein Digi die Verletzlichkeit lehren, die zur Nacktheit gehört, und könnte ein Digi je begreifen, was man ausdrückt, wenn man in Gegenwart eines anderen freiwillig nackt ist?


    Aber vielleicht ist das alles gar nicht so wichtig. Noch einmal spielt Ana die Aufnahme der Videokonferenz ab und hört zu, wie Chase sagt, es handle sich um eine neue Form von Sex. Es ist nicht wie Sex mit einem anderen Menschen, und vielleicht wird es eine andere Form der Intimität mit sich bringen.


    Sie erinnert sich an einen Vorfall aus ihrer Zeit im Zoo, als einer der weiblichen Orang-Utans starb. Alle waren sehr traurig, aber der Lieblingstrainer der Orang-Utan-Frau war besonders untröstlich. Schließlich gestand er, Sex mit ihr gehabt zu haben, und kurz darauf warf der Zoo ihn hinaus. Natürlich war Ana schockiert, aber umso mehr, weil er nicht so abartig und pervers war, wie sie sich einen Zoophilen vorgestellt hatte; sein Schmerz war so tief und echt wie bei jedem Mann, der eine Geliebte verliert. Er war außerdem einmal verheiratet gewesen, was sie überraschte; sie war davon ausgegangen, dass diese Leute keine Chance bei Frauen hatten, doch dann wurde ihr klar, dass sie dem Klischee über Tierpfleger auf den Leim gegangen war: der Annahme, sie würden nur deshalb Zeit mit Tieren verbringen, weil sie mit Menschen nicht zurechtkämen. Wie damals schon versucht Ana nun für sich zu ergründen, weshalb nichtsexuelle Beziehungen mit Tieren gesund sein können, sexuelle hingegen nicht; wieso das beschränkte Einverständnis, das Tiere uns geben können, für Tierhaltung ausreicht, nicht jedoch für Sex mit ihnen. Wieder kann sie keine Erklärung formulieren, die nicht auf ihrem persönlichen Widerwillen basiert, und sie ist sich nicht ganz sicher, ob das als Grund ausreicht.


    Was die Frage angeht, ob Digis untereinander Sex haben sollen, so ist dieses Thema schon früher diskutiert worden, und Ana war immer der Meinung, ihre Besitzer sollten dankbar sein, sich diese ganze Problematik ersparen zu können – in der Zeit der sexuellen Reife werden viele Tiere schwierig. Nicht einmal mit den Gewissensbissen, die sie bei einer Kastration von Jax wohl hätte, muss sie sich herumschlagen, denn Ana enthält ihm keinen fundamentalen Teil seiner Natur vor. Aber jetzt gibt es eine Diskussion im Forum, die sie die Angelegenheit neu überdenken lässt:


    VON: Helen Costas


    Die Vorstellung, dass jemand mit meinem Digi Sex haben könnte, gefällt mir zwar nicht, aber andererseits weiß ich noch, dass auch Eltern nie daran denken wollen, dass ihre Kinder Sex haben könnten.


    VON: Ana Alvarado


    Der Vergleich hinkt. Eltern können ihre Kinder nicht daran hindern, sexuelle Wesen zu werden, wir dagegen können das bei den Digis durchaus. Es gibt keine Notwendigkeit, weshalb Digis diesen Teil des Menschseins simulieren sollten. Man sollte es mit der Vermenschlichung nicht zu weit treiben.


    VON: Derek Brooks


    Was heißt denn schon Notwendigkeit? Es war auch nicht notwendig, Digis einnehmende Persönlichkeiten und niedliche Avatare zu verpassen, aber es gab einen guten Grund dafür: Es wurde dadurch wahrscheinlicher, dass die Menschen Zeit mit ihnen verbrachten, und das war gut für die Digis.


    Ich will damit nicht sagen, dass wir das Angebot von Binary Desire annehmen sollten. Aber wir sollten uns meiner Meinung nach Folgendes fragen: Wenn wir die Digis zu sexuellen Wesen machen, wäre das für andere Menschen ein Anreiz, sie zu lieben, auf eine Weise, die ihnen zugutekäme?


    Ana fragt sich, ob Jax durch seine Asexualität wertvolle Erfahrungen entgehen. Ihr gefällt es, dass Jax menschliche Freunde hat, und sie will Neuroblast nach Weltenraum portieren lassen, damit er diese Beziehungen pflegen und intensivieren kann. Aber wie weit dürfte diese Intensivierung gehen? Wie eng könnte eine Beziehung sein, bevor Sex zum Thema würde?


    Später am Abend postet sie eine Antwort auf Dereks Kommentar:


    VON: Ana Alvarado


    Derek stellt da eine interessante Frage. Aber auch dann, wenn die Antwort »ja« lautet, bedeutet das nicht, dass wir das Angebot von Binary Desire akzeptieren sollten.


    Wer eine sexuelle Fantasie umsetzen will, kann dafür ganz normale Software benutzen. Er sollte sich nicht eine Frau aus dem Ausland bestellen und ein Dutzend InstantCare-Pflaster auf sie pappen, aber genau das möchte Binary Desire seinen Kunden im Grunde bieten. Wollen wir, dass unsere Digis ein solches Leben führen? Wir könnten sie mit virtuellen Endorphinen vollpumpen, bis sie auch in einem Schrank auf Erde 2.1 glücklich wären, aber dafür liegen sie uns zu sehr am Herzen. Wir sollten nicht zulassen, dass andere Leute sie mit weniger Respekt behandeln.


    Zugegebenermaßen war Sex mit einem Digi für mich zunächst keine schöne Vorstellung, aber im Prinzip lehne ich die Idee nicht ab. Für mich selbst kann ich mir das zwar nicht vorstellen, aber solange kein Missbrauch stattfindet, habe ich kein Problem damit, wenn jemand das anders sieht. Solange es dabei um Geben und Nehmen geht, könnte es vielleicht so sein, wie Derek gesagt hat: vorteilhaft für Digis und Menschen. Aber wenn der menschliche Partner das Belohnungssystem des Digis anpassen oder das Digi so lange zurücksetzen darf, bis er eine Instanz hat, die für seine Zwecke perfekt passt, wie kann man da noch von Geben und Nehmen sprechen? Binary Desire sagt seinen Kunden, sie müssten sich in keiner Weise auf die Vorlieben ihrer Digis einstellen. Ob das nun Sex einschließt oder nicht – das ist keine echte Beziehung.
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    Jedem Mitglied der Usergruppe ist es freigestellt, das Angebot von Binary Desire anzunehmen, aber Anas Argumentation ist so überzeugend, dass vorerst niemand das tut. Ein paar Tage nach dem Meeting erzählt Derek Marco und Polo von dem Angebot, da sie es seiner Meinung nach verdienen, über die Vorgänge auf dem Laufenden gehalten zu werden. Polo ist neugierig, welche Modifikationen Binary Desire vornehmen will; er weiß, dass er ein Belohnungssystem hat, hat aber nie darüber nachgedacht, was es bedeutet, es zu verändern.


    »Vielleicht mein Belohnungssystem verändern ist lustig«, sagt Polo.


    »Du kannst nicht dein Belohnungssystem verändern, wenn du arbeitest für andere«, sagt Marco. »Du kannst nur verändern, wenn du bist selbst Firma.«


    Polo wendet sich Derek zu. »Das wahr?«


    »Na ja, ich würde dir das nicht erlauben, nicht einmal, wenn du eine Firma wärst.«


    »Hey«, protestiert Marco. »Du gesagt, wenn wir Firma, wir entscheiden allein.«


    »Das habe ich tatsächlich gesagt«, gibt Derek zu, »aber ich hatte dabei nicht daran gedacht, dass ihr eure Belohnungssysteme bearbeiten könntet. Das könnte sehr gefährlich sein.«


    »Aber Menschen können eigene Belohnungssysteme verändern.«


    »Was? Wir können nichts dergleichen tun.«


    »Was ist mit Drogen, die Menschen für Sex nehmen? Afrosaka?«


    »Aphrodisiaka. Die wirken nur vorübergehend.«


    »InstantCare vorübergehend?«, fragt Polo.


    »Das nicht«, sagt Derek, »aber das zu benutzen, ist oft ein Fehler.« Ganz besonders, wenn man dafür bezahlt wird, denkt er.


    »Wenn ich Firma bin, ich kann eigene Fehler machen«, sagt Marco. »Das ist gerade Sinn davon.«


    »Du bist noch nicht bereit, eine Firma zu sein.«


    »Weil du nicht magst meine Entscheidungen? Bereit sein heißt, ich immer so denke wie du?«


    »Wenn du vorhast, dein Belohnungssystem zu verändern, sobald du eine Firma bist, bist du noch nicht bereit.«


    »Ich nicht hab gesagt, dass ich machen will«, sagt Marco nachdrücklich. »Ich nicht will machen. Ich hab gesagt, wenn ich bin Firma, ich kann das machen. Ist großer Unterschied.«


    Derek schweigt einen Moment lang. Das verliert man schnell aus den Augen, aber zu genau diesem Schluss ist die Usergruppe bei den Forendiskussionen über die Eintragung der Digis als Firmen gekommen: Wenn der Status als juristische Person nicht nur ein Wortspiel sein soll, muss man dem Digi dabei eine gewisse Autonomie zugestehen. »Ja, du hast recht. Als Firma darfst du Dinge tun, die ich für falsch halte.«


    »Gut«, sagt Marco zufrieden. »Wenn du entscheidest, dass ich bereit, dann ist nicht, weil ich denke wie du. Ich kann bereit sein, auch wenn ich nicht denke wie du.«


    »Das stimmt. Aber bitte sag mir, dass du nicht dein Belohnungssystem verändern willst.«


    »Nein, ich weiß, ist gefährlich. Kann dabei Fehler machen, den ich nicht mehr reparieren kann.«


    Derek ist erleichtert. »Danke.«


    »Aber mein Belohnungssystem von Binary Desire verändern lassen ist nicht gefährlich.«


    »Nein, das nicht, aber es ist trotzdem keine gute Idee.«


    »Ich denke, ist doch.«


    »Was? Ich glaube nicht, dass du verstehst, was sie vorhaben.«


    Marco wirft ihm einen frustrierten Blick zu. »Doch. Sie machen, dass ich mag, was sie wollen, auch wenn ich jetzt nicht mag.«


    Derek wird klar, dass Marco es tatsächlich begreift. »Und du hältst das nicht für falsch?«


    »Warum falsch? Alles, was ich jetzt mag, ist wegen Blue Gamma. Das ist auch nicht falsch.«


    »Nein, aber das war etwas anderes.« Er überlegt kurz, um es zu erklären. »Blue Gamma hat dich dazu gebracht, gern zu essen, aber sie haben nicht festgelegt, welche Futtersorte du mögen sollst.«


    »Ja und? Ist nicht so viel anders.«


    »Es ist schon etwas anderes.«


    »Ich denke, ist falsch, wenn sie Digis bearbeiten, die nicht wollen, aber wenn Digis vor Bearbeitung einverstanden sind, dann nicht falsch.«


    Derek ist zunehmend verärgert. »Willst du eine Firma sein und deine eigenen Entscheidungen treffen, oder willst du, dass jemand für dich entscheidet? Was denn nun?«


    Marco überlegt. »Vielleicht ich probiere beides. Eine Kopie von mir wird Firma, zweite Kopie von mir arbeitet für Binary Desire.«


    »Es macht dir nichts aus, wenn man Kopien von dir macht?«


    »Polo ist Kopie von mir. Das auch nicht falsch.«


    Derek ist mit seinem Latein am Ende; er bricht die Diskussion ab und schickt die Digis fort, damit sie sich mit ihren Lernmaterialien beschäftigen, doch er kann Marcos Worte nicht einfach so abtun. Einerseits hat Marco ein paar gute Argumente vorgebracht, auf der anderen Seite aber hat Derek seine Collegezeit noch gut genug in Erinnerung, um zu wissen, dass es noch lange kein Beweis für geistige Reife ist, wenn man geschickt diskutieren kann. Nicht zum ersten Mal kommt ihm der Gedanke, wie viel leichter alles wäre, wenn die Digis in einem gesetzlich festgelegten Alter volljährig würden; ohne eine solche Regelung wird die Entscheidung, wann Marco reif für die Anmeldung als Firma ist, allein bei Derek liegen.


    Derek ist nicht der Einzige, der nach dem Angebot von Binary Desire mit Meinungsverschiedenheiten konfrontiert ist. Bei seinem nächsten Gespräch mit Ana berichtet sie von einem Streit, den sie kürzlich mit Kyle hatte.


    »Er denkt, wir sollten das Angebot von Binary Desire annehmen«, sagt sie. »Er hat gesagt, das sei wesentlich besser, als wenn ich für Polytope arbeite.«


    Wieder eine Gelegenheit, Kyle zu kritisieren – wie soll Derek sich verhalten? »Weil er denkt, dass es nicht so schlimm wäre, die Digis zu modifizieren«, sagt er schließlich.


    »Genau.« Sie regt sich ein wenig auf und kehrt dann zum Thema zurück. »Es ist ja nicht so, dass ich denke, das InstantCare-Pflaster sei nicht so schlimm. Natürlich ist es das. Aber es ist ja wohl etwas anderes, wenn ich freiwillig InstantCare benutze, als wenn Binary Desire den Digis seine Bindungsmechanismen einfach aufzwingt.«


    »Ein gewaltiger Unterschied. Aber weißt du, das bringt mich auf eine interessante Frage.« Er erzählt ihr von seinem Gespräch mit Marco und Polo. »Ich bin nicht ganz sicher, ob Marco nicht einfach nur zum Spaß mit mir diskutiert hat, aber es hat mich ins Grübeln gebracht. Wenn ein Digi sich freiwillig den Veränderungen unterzieht, die Binary Desire vorhat, ist das dann etwas anderes?«


    Ana wirkt nachdenklich. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    »Wenn ein Erwachsener freiwillig ein InstantCare-Pflaster benutzen will, kann man ihm das nicht verbieten. Was bräuchten wir, um Jax’ oder Marcos Entscheidung genauso respektieren zu können?«


    »Sie müssten volljährig sein.«


    »Aber wenn wir wollten, könnten wir sie gleich morgen als Firmen anmelden«, sagt er. »Wieso sind wir uns so sicher, dass das falsch ist? Angenommen, Jax sagt dir eines Tages, er versteht, worauf er sich bei dem Angebot von Binary Desire einlässt, genau wie du bei Polytope. Unter welchen Bedingungen könntest du seine Entscheidung akzeptieren?«


    Sie überlegt einen Moment lang. »Wahrscheinlich hinge es davon ab, ob ich glauben würde, dass seine Entscheidungen auf Erfahrungen basieren. Jax hat noch nie eine romantische Beziehung oder einen Job gehabt, und wenn er das Angebot von Binary Desire annimmt, bedeutet das für ihn beides auf einmal, womöglich für immer. Ich möchte, dass er in diesen Dingen ein wenig Erfahrung hat, bevor er eine so weitreichende Entscheidung trifft. Wenn er erst mal Erfahrung gesammelt hat, könnte ich wohl keine echten Einwände vorbringen.«


    »Ah ja«, sagt Derek und nickt. »Daran hätte ich bei meinem Gespräch mit Marco denken sollen.« Man müsste die Digis also zu sexuellen Wesen machen, aber ohne Verkaufsabsicht – noch mehr Ausgaben für die Usergruppe, und das, nachdem der Port von Neuroblast fertiggestellt ist. »Aber das wird viel Zeit in Anspruch nehmen.«


    »Klar, aber es hat ja keine Eile, die Digis zu sexuellen Wesen zu machen. Lieber warten wir, bis wir es richtig machen können.«


    Lieber den Zeitpunkt der Volljährigkeit später ansetzen, als die Risiken eingehen, die eine zu niedrige Altersgrenze mit sich brächte. »Und bis dahin müssen wir auf sie aufpassen.«


    »Genau! Ihre Bedürfnisse sollten an erster Stelle stehen.« Ana scheint dankbar für seine Zustimmung, und er gibt sie ihr gerne. Dann kehrt die Anspannung in ihre Miene zurück. »Ich wünschte nur, Kyle würde das verstehen.«


    Er sucht nach einer diplomatischen Antwort. »Ich weiß nicht recht, ob das irgendjemand kann, der nicht so viel Zeit mit ihnen verbracht hat wie wir«, sagt er. Es soll keine Kritik an Kyle sein – wirklich nicht.


    9


    Seit der Präsentation von Binary Desire ist ein Monat vergangen, und Ana befindet sich mit ein paar Neuroblast-Digis auf Erde 2.1 und wartet auf die Ankunft ihrer Besucher. Marco erzählt Lolly gerade vom letzten Kapitel seiner Lieblings-Spieleserie, während Jax einen selbst ausgedachten Tanz übt.


    »Schau«, sagt er.


    Ana sieht zu, wie er in rascher Folge durch mehrere Stellungen wechselt. »Denk daran, wenn sie hier sind, musst du darüber sprechen, was du gebaut hast.«


    »Ich weiß, du hast das ganz oft gesagt. Ich hör mit tanzen auf, wenn sie sind hier. Will nur bisschen Spaß haben.«


    »Tut mir leid, Jax. Ich bin einfach etwas nervös.«


    »Schau zu, wie ich tanze. Dann du fühlst dich besser.«


    Ana lächelt. »Danke, ich versuch’s.« Sie atmet tief durch, darum bemüht, sich zu entspannen.


    Ein Portal öffnet sich, und zwei Avatare treten hindurch. Sofort hört Jax auf zu tanzen, und Ana lässt ihren Avatar zu den Besuchern hinübergehen, um sie zu begrüßen. Die Bildschirmunterschriften identifizieren sie als Jeremy Brauer und Frank Pearson.


    »Ich hoffe, Sie hatten keine Schwierigkeiten hereinzukommen«, sagt Ana.


    »Nein«, sagt Pearson. »Mit den Log-ins, die Sie uns gegeben hatten, war das kein Problem.«


    Brauer sieht sich um. »Die gute alte Erde 2.« Sein Avatar zieht am Zweig eines Strauchs, lässt ihn los und beobachtet, wie er zurückschnellt. »Ich weiß noch, wie aufregend es war, als Daesan sie auf den Markt brachte. Damals war sie der neueste Stand der Technik.«


    Brauer und Pearson arbeiten für Exponential Appliances, einen Hersteller von Haushaltsrobotern. Die Roboter sind Musterbeispiele altmodischer KI; ihre Fähigkeiten sind eher einprogrammiert als erlernt, und auch wenn sie praktisch und eine echte Hilfe sind, haben sie kein Bewusstsein im eigentlichen Sinne. Exponential bringt regelmäßig neue Versionen heraus und preist jede davon als weiteren Schritt hin zum Traum der Kunden an: eine vollkommene KI, ein Butler, der auf Knopfdruck aufmerksam und treu ergeben ist. In Anas Augen sind diese vielen Upgrades wie eine Jagd nach dem Horizont, bei der man glaubt, Fortschritte zu machen, während man in Wahrheit dem Ziel nie näher kommt. Aber die Roboter werden gekauft und haben bei Exponential für eine ordentliche Bilanz gesorgt, und um genau diese geht es Ana.


    Sie will den Neuroblast-Digis keine Jobs als Butler besorgen; für eine solche Arbeit sind Jax und die anderen eindeutig zu eigenwillig. Brauer und Pearson arbeiten nicht einmal für die Werbeabteilung der Gesellschaft, vielmehr gehören sie zur Forschungsabteilung, der eigentlichen Triebfeder für die Gründung von Exponential. Mit den Haushaltsrobotern finanziert Exponential die Entwicklung von KI, wie Technokraten sie sich erträumen: ein Wesen, das aus reinem Denken besteht, ein Genie ohne den Ballast eines Körpers oder irgendwelcher Emotionen, einen gigantischen Intellekt, kühl und doch sympathisch. Sie warten darauf, dass eine voll entwickelte Software-Athene das Licht der Welt erblickt, und Ana wird zwar nicht so unhöflich sein, ihnen zu sagen, dass sie darauf wohl ewig warten werden, aber sie hofft, Brauer und Pearson von den Neuroblast-Digis als brauchbarer Alternative überzeugen zu können.


    »Vielen Dank für Ihr Kommen«, sagt Ana.


    »Es ist uns ein Vergnügen«, sagt Brauer. »Ein Digi, das schon länger läuft als die meisten Betriebssysteme? Das bekommt man nicht oft zu Gesicht.«


    »Ja, das stimmt.« Ana wird klar, dass sie eher aus nostalgischen Gründen gekommen sind und nicht, um mit ihr über Geschäftliches zu reden. Nun, sei’s drum, solange sie nur hier sind.


    Ana stellt den beiden die Digis vor, die ihnen kleine Einblicke in ihre jüngsten Projekte geben. Jax führt einen von ihm konstruierten virtuellen Apparat vor, eine Art Synthesizer, der Musik spielt, während Jax dazu tanzt. Marco erklärt ein Knobelspiel, das er sich ausgedacht hat und das man gemeinsam oder gegeneinander spielen kann. Brauer interessiert sich besonders für Lolly, die ihnen ein selbst geschriebenes Programm zeigt; anders als Jax und Marco, die für ihre Projekte virtuelles Werkzeug benutzt haben, schreibt Lolly richtigen Programmcode. Brauers Enttäuschung ist deutlich spürbar, als klar wird, dass Lolly nicht besser als andere Programmieranfänger ist; ganz offensichtlich hatte er gehofft, dass sie aufgrund ihrer Digi-Natur für dieses Gebiet eine besondere Begabung haben würde.


    Nachdem sie sich eine Zeit lang mit den Digis unterhalten haben, loggen sich Ana und die Besucher von Exponential aus Erde 2.1 aus und schalten auf Videokonferenz um.


    »Sie sind großartig«, sagt Brauer. »Ich hatte auch mal einen, aber er ist nie weitergekommen als bis zu Babysprache.«


    »Sie hatten mal ein Neuroblast-Digi?«


    »Klar, sobald sie herauskamen, habe ich mir eines gekauft. Es war eine Instanz des Jax-Maskottchens, genau wie Ihrer. Ich habe ihn ›Fitz‹ getauft und hatte ihn ein Jahr lang in Betrieb.«


    Dieser Mann hatte einmal einen Baby-Jax, denkt Ana. Irgendwo ist eine Babyversion von Jax abgespeichert, die diesen Mann als Besitzer betrachtet. Laut sagt sie: »Wurde er Ihnen langweilig?«


    »Das weniger, aber mir wurden seine Beschränkungen bewusst. Mir wurde klar, dass das Neuroblast-Genom der falsche Ansatz war. Natürlich war Fitz intelligent, aber es hätte ewig gedauert, bevor er irgendetwas Sinnvolles hätte tun können. Sehr verdienstvoll, wie lange Sie mit Jax durchgehalten haben. Sie haben da wirklich viel erreicht.« Bei ihm klingt es, als hätte sie die weltweit größte Zahnstocher-Skulptur modelliert.


    »Halten Sie Neuroblast immer noch für den falschen Ansatz? Sie haben doch selbst gesehen, was Jax kann. Haben Sie bei Exponential irgendetwas Vergleichbares?« Es klingt schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


    Brauer lässt sich nicht provozieren. »Wir suchen nicht nach einer KI, die mit den Menschen gleichzieht. Wir suchen nach einer KI, die dem Menschen überlegen ist.«


    »Und Sie glauben nicht, dass eine menschenähnliche KI ein Schritt in diese Richtung wäre?«


    »Nicht, wenn sie so ist wie Ihre Digis«, sagt Brauer. »Sie wissen nicht mit Sicherheit, ob Jax je als Programmierer arbeiten kann, ganz zu schweigen davon, ob mal ein Genie aus ihm wird. Nach Ihrem Kenntnisstand hat er seinen Zenit erreicht.«


    »Ich glaube nicht, dass ...«


    »Aber Sie können sich nicht sicher sein.«


    »Wenn das Neuroblast-Genom ein Digi wie ihn hervorbringt, könnte es auch eines hervorbringen, das so intelligent ist, wie Sie sich das wünschen. Der Alan Turing unter den Neuroblast-Digis ist noch nicht geboren.«


    »Gut, nehmen wir mal an, Sie haben recht«, sagt Brauer, ganz offensichtlich um Nachsicht bemüht. »Wie viele Jahre bräuchten Sie, um ihn zu finden? Schon die Aufzucht der ersten Generation hat so lange gedauert, dass ihre Plattform inzwischen veraltet ist. Wie viele Generationen bräuchten Sie, um einen Turing zu präsentieren?«


    »Wir werden sie nicht immer in Echtzeit laufen lassen müssen. Irgendwann wird es so viele Digis geben, dass wir eine autarke Gruppe bilden können, und danach sind sie nicht mehr von der Interaktion mit Menschen abhängig. Wir könnten eine ganze Digi-Gesellschaft in Treibhausgeschwindigkeit laufen lassen, ohne zu riskieren, dass sie verwildern, und dann sehen, was dabei herauskommt.« Eigentlich ist Ana alles andere als zuversichtlich, dass bei diesem Szenario ein Turing herauskommen würde, aber sie hat dieses Argument so lange eingeübt, dass es klingt, als würde sie daran glauben.


    Brauer ist jedoch nicht überzeugt. »So viel zum Thema riskante Geldanlagen. Sie führen uns eine Handvoll Teenager vor und bitten uns, Ihre Ausbildung zu finanzieren, in der Hoffnung, dass sie als Erwachsene eine Nation bilden, die Genies hervorbringt. Bitte entschuldigen Sie, aber ich glaube, wir können unser Geld sinnvoller investieren.«


    »Aber überlegen Sie doch, was Sie dafür bekommen. Die anderen Besitzer und ich haben viele Jahre in die Aufzucht dieser Digis gesteckt. Verglichen mit den Kosten für die Angestellten, die Sie einstellen müssten, um das Gleiche mit einem anderen Genom zu erreichen, ist der Neuroblast-Port günstig. Und der mögliche Gewinn ist genau das, was Ihre Gesellschaft anstrebt: Programmiergenies, die mit Hochgeschwindigkeit arbeiten und sich selbst auf ein Level übermenschlicher Intelligenz bringen. Wenn diese Digis hier und heute Spiele entwickeln können, stellen Sie sich nur vor, wozu ihre Nachkommen in der Lage wären. Und jeder Einzelne würde Ihnen Geld einbringen.«


    Brauer will gerade antworten, als Pearson ihm ins Wort fällt. »Ist das der Grund, weshalb Sie Neuroblast portieren lassen wollen? Um zu sehen, was superintelligente Digis eines Tages erfinden könnten?«


    Ana merkt, dass Pearson sie prüfend ansieht, und kommt zu dem Schluss, dass es keinen Zweck hat, ihn anzulügen. »Nein«, sagt sie. »Ich möchte, dass Jax die Chance erhält, ein erfüllteres Leben zu führen.«


    Pearson nickt. »Sie möchten Jax gerne irgendwann als Firma deklarieren, nicht wahr? Ihn juristisch irgendwie als Person anerkennen lassen?«


    »Ja.«


    »Und ich wette, Jax möchte das Gleiche, stimmt’s? Als Firma eingetragen werden?«


    »Im Großen und Ganzen ja.«


    Wieder nickt Pearson – er sieht seinen Verdacht bestätigt. »Das ist für uns ein Ausschlusskriterium. Es ist ja schön, dass man sich gut mit ihnen unterhalten kann, aber durch all die Aufmerksamkeit, die Sie Ihren Digis gewidmet haben, betrachten sie sich inzwischen selbst als Personen.«


    »Wieso ist das ein Ausschlusskriterium?« Doch sie kennt die Antwort bereits.


    »Wir streben nicht nach superintelligenten Angestellten, wir streben nach superintelligenten Produkten. Sie bieten uns Ersteres an, und ich kann es Ihnen nicht verdenken; niemand kann so viele Jahre lang wie Sie ein Digi unterrichten und es danach noch als Produkt ansehen. Aber unser Unternehmen basiert nicht auf dieser Art von Sentimentalität.«


    Pearson spricht unverhohlen aus, was Ana bisher bewusst ignoriert hat: die grundsätzliche Unvereinbarkeit zwischen ihren Zielen und denen von Exponential. Exponential will etwas, das wie eine Person reagiert, dem man aber nicht die gleichen Rechte einräumen muss wie einer Person, und das kann sie der Firma nicht geben.


    Niemand kann ihr das geben – es ist ein Ding der Unmöglichkeit. In den Jahren, in denen Ana Jax aufgezogen hat, ist er nicht einfach nur zu einem guten Gesprächspartner geworden, er hat dadurch nicht nur Hobbys und Sinn für Humor entwickelt. Vielmehr hat er sich in diesen Jahren all das angeeignet, wonach Exponential sucht: die Fähigkeit, sich mühelos in der wirklichen Welt zu bewegen, Kreativität beim Lösen von Problemen, ein Urteilsvermögen, dem man auch wichtige Entscheidungen anvertrauen würde. Alle Merkmale, durch die eine Person mehr wert ist als eine Datenbank, sind das Ergebnis von Erfahrung.


    Am liebsten würde sie ihnen sagen, dass Blue Gamma damals richtig lag, sogar mehr, als der Firma damals selbst bewusst war: Erfahrung ist nicht nur die beste Lehrerin, sondern auch die einzige. Wenn Ana durch Jax überhaupt etwas gelernt hat, dann ist es die Tatsache, dass es keine Abkürzungen gibt; wenn man Verstand hervorbringen möchte, wie er sich entwickelt, wenn man zwanzig Jahre auf der Welt lebt, muss man dieser Aufgabe zwanzig Jahre widmen. In einer kürzeren Zeit kann man keine entsprechende Sammlung von Heuristik zusammenbringen; Erfahrung lässt sich nicht durch einen Algorithmus komprimieren.


    Und es wäre zwar möglich, all diese Erfahrung abzuspeichern und sie unendlich oft zu kopieren, es wäre möglich, die Kopien billig zu verkaufen oder sie gratis weiterzugeben, doch jedes der so produzierten Digis hätte dennoch ein ganzes Leben lang gelebt. Jedes von ihnen hätte die Welt einst mit neuen Augen gesehen, bei jedem hätten sich Hoffnungen erfüllt oder zerschlagen, jedes hätte die Erfahrung gemacht, zu lügen und angelogen zu werden.


    Und deshalb würde jedem ein gewisser Respekt gebühren, ein Respekt, den zu gewähren Exponential sich nicht leisten kann.


    Ana unternimmt einen letzten Versuch. »Diese Digis wären doch immerhin als Angestellte rentabel. Sie könnten …«


    Pearson schüttelt den Kopf. »Ihre Absichten sind lobenswert, und ich wünsche Ihnen dabei alles Gute, aber für Exponential ist das nicht das Richtige. Wenn es sich bei diesen Digis um Produkte handeln würde, wäre der mögliche Nutzen das Risiko vielleicht wert. Aber wenn sie am Ende nur Angestellte sind, sieht es anders aus; bei einer so geringen Rendite könnten wir eine derartige Investition nicht rechtfertigen.«


    Natürlich nicht, denkt Ana. Wer könnte das schon? Nur ein Fanatiker – jemand, den die Liebe antreibt. Jemand wie sie selbst.


    [image: 4867.jpg]


    Ana schickt gerade eine Nachricht an Derek, in der sie ihm von dem gescheiterten Treffen berichtet, als der Roboterkörper zum Leben erwacht. »Wie war Treffen?«, fragt Jax, aber er kennt sich mit ihrem Mienenspiel gut genug aus, um sich die Frage selbst zu beantworten. »Ist meine Schuld? Ihnen hat nicht gefallen, was ich gezeigt habe?«


    »Nein, du warst wunderbar, Jax. Sie mögen nur einfach keine Digis; es war ein Fehler von mir zu glauben, ich könnte sie umstimmen.«


    »War Versuch wert«, sagt Jax.


    »Das stimmt wohl.«


    »Alles in Ordnung?«


    »Es geht schon wieder«, versichert sie ihm. Jax umarmt sie, dann bringt er den Körper zur Ladeplattform und kehrt nach Erde 2.1 zurück.


    Ana sitzt an ihrem Schreibtisch, blickt auf den leeren Bildschirm und überdenkt die Möglichkeiten, die der Usergruppe verbleiben. Nach ihrem Dafürhalten gibt es nur eine: für Polytope zu arbeiten und die Firma davon zu überzeugen, dass der Port der Neuroblast-Engine sich lohnt. Sie muss lediglich das InstantCare-Pflaster tragen und bei Polytopes Versuch einer industrialisierten Pflege mitmachen.


    Man kann über Polytope sagen, was man will, die Firma ist sich zumindest weit mehr als Exponential über den Wert von Echtzeitinteraktion im Klaren. Vielleicht genügt es den Sophonce-Digis ja, wenn man sie in einem Treibhaus sich selbst überlässt, aber diese Abkürzung taugt nicht, um sie zu produktiven Wesen zu machen. Irgendjemand muss mit ihnen Zeit verbringen, und Polytope hat das begriffen.


    Was ihr nicht gefällt, ist die Methode, mit der Polytope die Leute dazu bringen möchte. Die Strategie von Blue Gamma bestand darin, die Digis liebenswert zu machen; Polytope dagegen nimmt unsympathische Digis und manipuliert die Leute mit Pharmazeutika, sie zu lieben. In Anas Augen war die Herangehensweise von Blue Gamma eindeutig die richtige – nicht nur in ethischer Hinsicht, sondern auch, weil sie effektiver war.


    Vielleicht war sie ja sogar zu effektiv, wenn man Anas derzeitige Lage bedenkt: Sie ist kurz davor, das größte Opfer ihres Lebens zu bringen, und das für ihr Digi. Niemand bei Blue Gamma hätte vor all den Jahren mit so etwas gerechnet, aber vielleicht hätte man das tun sollen. Die Vorstellung von Liebe ohne Verpflichtungen ist genauso eine Illusion wie das, was Binary Desire verkauft. Jemanden zu lieben, bedeutet, Opfer für ihn zu bringen.


    Und genau deshalb zieht Ana es in Erwägung, für Polytope zu arbeiten. Unter anderen Umständen wäre ein Jobangebot, das den Gebrauch von InstantCare erfordert, eine Beleidigung für sie: Wenn es um die Arbeit mit Digis geht, hat weltweit niemand mehr Erfahrung als sie, und doch unterstellt Polytope ihr, dass sie als Trainerin nicht effektiv arbeiten könne, ohne medikamentös manipuliert zu werden. Die Ausbildung von Digis – genau wie die Ausbildung von Tieren – ist eine Arbeit wie jede andere, und ein Profi kann arbeiten, ohne bestimmte Aufgaben lieben zu müssen.


    Auf der anderen Seite weiß sie, welchen Unterschied Zuneigung beim Training ausmacht – wie sie einen zur Geduld befähigt, wenn man sie am meisten braucht. Die Vorstellung, dass diese Zuneigung künstlich erzeugt werden könnte, ist nicht angenehm, doch Ana muss die Fakten der modernen Neuropharmakologie anerkennen: Wenn ihr Gehirn beim Training mit den Sophonce-Digis jedes Mal mit Oxytocin überflutet wird, wird das unweigerlich Auswirkungen darauf haben, wie sie ihnen gegenüber empfindet.


    Die Frage ist nur, ob sie damit leben kann. Sie ist zuversichtlich, dass das InstantCare-Pflaster sie nicht von der Sorge um Jax ablenken wird; kein Sophonce-Digi wird bei ihr in emotionaler Hinsicht Jax’ Platz einnehmen können. Und wenn ihre Arbeit bei Polytope den Neuroblast-Port ermöglicht, dann ist sie dazu bereit.


    Wenn nur Kyle das verstehen könnte. Ana hat immer klargemacht, dass Jax’ Wohlergehen für sie an erster Stelle steht, und bisher hatte Kyle damit keine Schwierigkeiten. Sie will nicht, dass ihre Beziehung wegen dieser neuen Anstellung scheitert, aber mit Jax ist sie länger zusammen, als sie es je mit einem Liebhaber war; sie weiß, für wen sie sich im Zweifelsfall entscheiden wird.
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    Anas Nachricht über das gescheiterte Treffen ist kurz, aber aufschlussreich für Derek. Er hat ihre Stimme gehört, wenn sie früher über diese Möglichkeit gesprochen hat, daher weiß er, dass sie nun entschlossen ist, die Stelle bei Polytope anzunehmen.


    Dies ist schlicht und einfach Anas allerletzter Versuch, Neuroblast portieren zu lassen. Keinem gefällt der Gedanke, aber sie ist erwachsen, sie hat die Vor- und Nachteile gegeneinander abgewogen und ihre Entscheidung getroffen. Wenn sie das tun möchte, kann Derek ihr zumindest als Freund beistehen.


    Und doch kann er das nicht. Nicht, solange es eine andere Möglichkeit gibt: nämlich, das Angebot von Binary Desire zu akzeptieren.


    Nach seinem Gespräch mit Marco und Polo hat Derek insgeheim Kontakt mit Jennifer Chase aufgenommen und sie gefragt, ob der Wunsch der Digis, sich als Firma anmelden zu lassen, sie für die Zwecke von Binary Desire disqualifizieren würde. Ihre Antwort lautete, die Kunden von Binary Desire dürften die von ihnen gekauften Kopien jederzeit als Firmen eintragen. Tatsächlich geht sie sogar davon aus, dass viele das tun werden, falls sie so starke Gefühle für die Digis entwickeln, wie Binary Desire sich das wünscht. Für Derek ist das die richtige Antwort, aber ein Stück weit hatte er gehofft, sie würde ihm die falsche geben und ihm damit einen eindeutigen Grund liefern, ihren Vorschlag zu verwerfen. Nun liegt die Entscheidung immer noch vor ihm. Vor ihm und Marco.


    Er hat über Anas Einwand nachgedacht – den Einwand, die Digis seien wegen ihrer mangelnden Erfahrung mit Beziehungen und Jobs nicht qualifiziert, das Angebot von Binary Desire zu beurteilen. Dieses Argument überzeugt nur, wenn man die Digis mit menschlichen Kindern vergleicht. Es läuft außerdem darauf hinaus, dass die Digis, solange sie an Erde 2.1 gefesselt sind und so stark behütet werden, niemals die nötige geistige Reife erlangen werden, um eine derart schwerwiegende Entscheidung treffen zu können.


    Aber vielleicht sollte man die Messlatte für Reife bei einem Digi nicht so hoch ansetzen wie bei einem Menschen; vielleicht ist Marco so erwachsen, wie er es für diese Entscheidung sein muss. Marco scheint keinerlei Problem damit zu haben, sich selbst als Digi und nicht als Menschen zu sehen. Gut möglich, dass er die Folgen seines Vorhabens nicht vollständig erfassen kann, doch Derek wird das Gefühl nicht los, dass Marco seine eigene Wesensart besser durchschaut als er selbst. Marco und Polo sind nicht menschlich, und vielleicht ist es ein Fehler, sie als menschlich zu betrachten und ihnen seine Erwartungen überzustülpen, anstatt sie einfach sie selbst sein zu lassen. Zeugt es eher von Respekt, wenn man ihn als Menschen ansieht, oder wenn man akzeptiert, dass er keiner ist?


    Unter anderen Umständen wäre die Frage rein theoretischer Natur und Derek könnte sie vertagen; aber sie hängt unmittelbar mit der Entscheidung zusammen, die er hier und jetzt treffen muss. Nimmt er das Angebot von Binary Desire an, gibt es für Ana keinen Grund, die Stelle bei Polytope anzutreten, also läuft es auf die Frage hinaus: Ist es für Marco weniger schlimm, wenn in seine Hirnchemie eingegriffen wird, als wenn Ana das Gleiche bei sich zulässt?


    Ana weiß, worauf sie sich dabei einlässt – besser als Marco. Aber Ana ist ein Mensch, und so großartig Derek Marco auch findet, Ana ist in seinen Augen mehr wert. Wenn einer von beiden sich neurochemisch manipulieren lassen muss, dann soll es nicht Ana sein.


    Derek holt sich den Vertrag auf den Bildschirm, den Binary Desire geschickt hat. Anschließend ruft er Marco und Polo in ihren Roboterkörpern zu sich.


    »Fertig für Vertrag unterschreiben?«, fragt Marco.


    »Ihr solltet das nicht nur anderen zuliebe tun, wisst ihr«, sagt Derek. »Ihr solltet es wirklich wollen.« Gleich darauf fragt er sich, ob das wirklich stimmt.


    »Du musst nicht immer wieder fragen«, sagt Marco. »Meine Meinung immer noch wie vorher, ich will das machen.«


    »Und du, Polo?«


    »Ja, ich auch.«


    Die Digis sind bereit, sogar begierig, und vielleicht sollte die Sache damit erledigt sein. Aber es spielen ja auch noch andere, ganz eigennützige Überlegungen eine Rolle.


    Wenn Ana die Stelle bei Polytope antritt, wird das zwischen ihr und Kyle einen Graben aufreißen, einen Graben, der für ihn selbst von Vorteil sein könnte. Das ist nicht besonders edel, aber er kann nicht leugnen, dass ihm dieser Gedanke gekommen ist. Wenn Derek dagegen das Angebot von Binary Desire akzeptiert, wird die Kluft zwischen Ana und ihm verlaufen und seine Chance auf eine Beziehung mit ihr für immer zerstören. Kann er diese Hoffnung begraben?


    Vielleicht hatte er ja bei Ana nie eine Chance, vielleicht hat er sich während all der Jahre etwas vorgemacht. In diesem Fall ist es besser für ihn, sich von dieser Wunschvorstellung zu verabschieden, sich freizumachen von der Sehnsucht nach etwas, das nie eintreten wird.


    »Auf was du wartest?«, fragt Marco.


    »Auf gar nichts«, sagt Derek.


    Während die Digis zuschauen, unterschreibt er den Vertrag mit Binary Desire und schickt ihn an Jennifer Chase.


    »Wann ich geh zu Binary Desire?«, fragt Marco.


    »Wenn ich ein unterschriebenes Exemplar des Vertrags habe, speichern wir dich ab«, erwidert er. »Dann schicken wir ihnen dieses Abbild.«


    »Okay«, sagt Marco.


    Während die Digis sich aufgeregt darüber unterhalten, was das bedeutet, überlegt Derek, was er Ana sagen soll. Natürlich darf er ihr nicht erzählen, dass er es für sie tut. Wenn sie wüsste, dass er Marco ihr zuliebe opfert, hätte sie schreckliche Gewissensbisse. Das ist allein seine Entscheidung, und Ana soll besser ihm die Schuld geben.
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    Ana und Jax spielen Jerk Vector, ein Rennspiel, das Ana kürzlich auf Erde 2.1 installiert hat; sie steuern ihre Gleiter über eine Landschaft, die so hügelig ist wie Noppenschaumstoff. Ana gewinnt in einem Talbecken genügend an Fahrt, um gleich darauf über eine Schlucht setzen zu können, während Jax daran scheitert und in seinem Flugauto dramatisch abwärts trudelt.


    »Warte auf mich«, sagt er über das Sprechgerät.


    »Okay«, sagt Ana und bringt ihren Gleiter in der Luft zum Stillstand. Während sie wartet, bis Jax über die Serpentine, die am Rand der Schlucht verläuft, wieder an Höhe gewinnt, wechselt sie zu einem anderen Fenster, um nach Nachrichten zu sehen. Was sie dort sieht, erschreckt sie.


    Felix hat an die ganze Usergruppe eine Nachricht geschickt und darin triumphierend den Countdown bis zum Erstkontakt zwischen Menschheit und Xenotherianern verkündet. Wegen Felix’ exaltierter Ausdrucksweise überlegt Ana zunächst, ob sie ihn vielleicht falsch versteht, aber ein paar Nachrichten anderer Mitglieder der Usergruppe bestätigen ihr, dass die Neuroblast-Portierung nun tatsächlich entwickelt und von Binary Desire bezahlt wird. Jemand aus der Usergruppe hat sein Digi als Sexspielzeug verkauft.


    Dann liest sie in einer weiteren Nachricht, dass es Derek war – dass er Marco verkauft hat. Sie ist drauf und dran zurückzuschreiben, dass es nicht wahr sein kann, bremst sich jedoch. Stattdessen schaltet sie zum Erde 2-Fenster zurück.


    »Jax, ich muss kurz telefonieren. Vielleicht übst du ja weiter, über die Schlucht zu springen?«


    »Wird dir leidtun«, sagt Jax. »Nächstes Rennen ich gewinne.«


    Ana stellt das Spiel auf Übungsmodus um, damit Jax über die Schlucht springen kann, ohne dass er nach jedem Sturz wieder von ganz unten aufsteigen muss. Dann öffnet sie die Videotelefonie-Anwendung und ruft Derek an.


    »Sag mir, dass es nicht stimmt«, sagt sie, doch ein Blick in sein Gesicht bestätigt ihr, dass es wahr ist.


    »Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise erfährst. Ich wollte dich anrufen, aber …«


    Ana ist so verdattert, dass sie um Worte ringen muss. »Warum hast du das getan?« Derek zögert so lange, dass sie fragt: »War es wegen des Geldes?«


    »Nein! Natürlich nicht. Ich fand einfach Marcos Argumente einleuchtend und dachte, er sei alt genug, um selbst zu entscheiden.«


    »Wir haben doch darüber gesprochen. Du warst mit mir einer Meinung, wir sollten lieber warten, bis er mehr Erfahrung hat.«


    »Ich weiß. Aber dann bin ich … zu dem Schluss gekommen, dass ich übervorsichtig bin.«


    »Übervorsichtig? Du gehst bisher noch nicht mal das Risiko ein, dass Marco sich das Knie aufschürfen könnte. Binary Desire wird ihm im Gehirn herumpfuschen. Wie kann man dabei übervorsichtig sein?«


    Er schweigt, dann sagt er: »Mir ist klar geworden, dass ich loslassen muss.«


    »Loslassen?« Als wäre Marco und Polo zu beschützen eine kindische Marotte, aus der er herausgewachsen ist. »Ich wusste nicht, dass du es so siehst.«


    »Ich bis vor Kurzem auch nicht.«


    »Heißt das, du hast nicht mehr vor, Marco und Polo irgendwann als Firmen einzutragen?«


    »Doch, das will ich immer noch. Ich bin nur nicht mehr so …« Wieder zögert er. »… fixiert darauf.«


    »Nicht so fixiert darauf.« Ana fragt sich, wie gut sie Derek überhaupt gekannt hat. »Na super.«


    Er wirkt gekränkt, was ihr ganz recht ist. »Das ist wirklich eine gute Sache«, sagt er. »Die Digis bekommen Zugang zu Weltenraum …«


    »Ich weiß, ich weiß.«


    »Ich glaube wirklich, dass es so am besten ist«, sagt er, doch es klingt nicht, als würde er selbst daran glauben.


    »Wie denn das?«, fragt sie. Derek sagt gar nichts, und sie starrt ihn einfach nur an.


    »Bis irgendwann«, sagt Ana und schließt das Telefonfenster. Der Gedanke, auf welche Weise Marco vielleicht missbraucht wird, ohne dass es ihm überhaupt bewusst ist, zerreißt ihr das Herz. Man kann nicht alle retten, ruft sie sich ins Gedächtnis. Aber nie hätte sie sich träumen lassen, dass Marco in Gefahr sein könnte. Sie hatte geglaubt, Derek würde so empfinden wie sie, er würde einsehen, dass man Opfer bringen muss.


    In ihrem Erde 2-Fenster sieht sie Jax fröhlich seinen Gleiter die Hänge hinauf- und hinuntersteuern, wie ein Kind auf einer Achterbahn ohne Schienen. Sie will ihm jetzt nicht sofort von dem Geschäft mit Binary Desire erzählen; sonst müssten sie erörtern, was das für Marco bedeutet, und dafür fehlt ihr gerade die Kraft. Im Moment will sie ihm einfach nur zuschauen und sich langsam mit der Vorstellung vertraut machen, dass die Portierung von Neuroblast tatsächlich begonnen hat. Es ist ein eigenartiges Gefühl. Erleichterung kann man es bei dem Preis, der dafür zu zahlen ist, nicht nennen, doch dass diese gewaltige Hürde für Jax’ Zukunft beseitigt ist, ohne dass sie dafür die Stelle bei Polytope annehmen muss, ist unbestreitbar eine gute Sache. Bis zur Fertigstellung des Ports wird es noch Monate dauern, doch jetzt, da sie ein Ziel vor Augen haben, wird die Zeit schnell vergehen. Jax wird Weltenraum betreten, seine Freunde wiedersehen und wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehmen können.


    Zwar wird die Zukunft kein Zuckerschlecken sein; immer noch liegt eine endlose Reihe von Hindernissen vor ihnen. Aber wenigstens haben sie und Jax eine Chance, diese zu überwinden. Für kurze Zeit verliert sich Ana in ihren Tagträumen und malt sich aus, wie es wäre, wenn sie Erfolg hätten.


    Sie sieht Jax im Laufe der Jahre erwachsener werden, sowohl in Weltenraum als auch in der wirklichen Welt. Sie sieht ihn als eingetragene Firma, als juristische Person, die einer Arbeit nachgeht und ihren Lebensunterhalt verdient. Sie sieht ihn an der Digi-Subkultur teilnehmen, einer Gemeinschaft, die über so viel Geld und so viele Möglichkeiten verfügt, dass sie sich nötigenfalls selbst auf neue Plattformen portieren kann. Sie sieht, wie er von einer Generation von Menschen akzeptiert wird, die mit Digis aufgewachsen ist und sie als potenzielle Partner betrachtet, auf eine Weise, zu der ihre eigene Generation niemals in der Lage sein wird. Sie sieht, wie er liebt und geliebt wird, streitet und Kompromisse eingeht. Sieht ihn Opfer bringen, manche schwer, manche dagegen leicht, weil er sie für jemanden bringt, der ihm etwas bedeutet.


    Ein paar Minuten vergehen, und Ana sagt sich, dass die Träumerei aufhören muss. Es gibt keine Gewissheit, dass Jax zu alldem in der Lage ist. Doch wenn er die Chance darauf haben soll, muss sie mit der Aufgabe weitermachen, die jetzt vor ihr liegt: ihn leben zu lehren, so gut sie kann.


    Sie fährt das Spiel herunter und ruft Jax über die Sprechanlage zu sich. »Genug gespielt, Jax«, sagt sie. »Zeit für die Hausaufgaben.«

  


  
    


    Daceys vollautomatisches Kindermädchen

  


  
    


    Aus dem Katalog zur Ausstellung Unfertige kleine Erwachsene – die Wahrnehmung von Kindern zwischen 1700 und 1950; Nationalmuseum für Psychologie, Akron, Ohio


    Das vollautomatische Kindermädchen wurde von Reginald Dacey erfunden, einem Mathematiker, der im Jahr 1861 in London zur Welt kam. Ursprünglich galt Daceys Interesse der Konstruktion einer Unterrichtsmaschine. Inspiriert durch die jüngsten Fortschritte in der Grammophontechnik, wollte er, basierend auf dem Herzstück der von Charles Babbage entworfenen Rechenmaschine, einen Apparat bauen, der Kinder in Rechnen und Grammatik drillen sollte. Nach Daceys Willen sollte das Gerät den Unterricht durch Menschen nicht ersetzen, sondern Lehrern und Gouvernanten die Arbeit erleichtern.


    Jahrelang arbeitete Dacey unermüdlich an seiner Unterrichtsmaschine, und selbst der Tod seiner Gattin Emily, die 1894 im Kindbett starb, beeinträchtigte seine Arbeit kaum. Was ihn mehrere Jahre später seinen Kurs ändern ließ, war die Entdeckung, wie sein Sohn Lionel von seinem Kindermädchen, einer gewissen Nanny Gibson, behandelt wurde. Dacey selbst war in der Obhut eines sehr liebevollen Kindermädchens aufgewachsen und nahm jahrelang an, dass die von ihm eingestellte Frau seinen Sohn ebenso behandelte, weswegen er sie hin und wieder ermahnte, sie solle nicht zu nachsichtig sein. Er war entsetzt, als er erfuhr, dass Nanny Gibson den Jungen regelmäßig schlug und ihm als Strafmaßnahme »Gregory’s Powder« (ein starkes und widerlich schmeckendes Abführmittel) verabreichte. Als Dacey erkannte, dass sein Sohn tatsächlich große Angst vor dem Kindermädchen hatte, entließ er sie sofort. Anschließend führte er lange Vorstellungsgespräche mit mehreren Frauen, die sich für die freigewordene Stelle beworben hatten, und war überrascht zu erfahren, welch unterschiedliche Auffassungen von Kindererziehung sie hatten. Manche der Frauen überschütteten ihre Schützlinge mit Zuneigung, während andere sogar härtere Strafen anwandten als Nanny Gibson.


    Schließlich stellte Dacey ein neues Kindermädchen ein, ließ Lionel jedoch regelmäßig von ihr zu seiner Werkstatt bringen, um sie genauestens im Auge zu behalten. Für das Kind muss dies das reinste Paradies gewesen sein, und in Daceys Anwesenheit zeigte es sich stets gehorsam. Aufgrund der Diskrepanz zwischen seinen eigenen Beobachtungen und dem, was Nanny Gibson über das Betragen seines Sohnes berichtet hatte, begann Dacey, systematisch nach den bestmöglichen Erziehungsmethoden zu forschen. Seinem Hang zur Mathematik entsprechend betrachtete er das kindliche Gemüt als Beispiel eines labilen Systems. In seinen Notizen aus jener Zeit findet sich unter anderem Folgendes: »Nachgiebigkeit führt zu schlechtem Betragen, was das Kindermädchen verstimmt und es zu härteren Strafen veranlasst, als es angemessen wäre. Dies reut das Kindermädchen, und im Folgenden ist es dem Kind gegenüber noch nachsichtiger als zuvor. Es ist ein umgekehrtes Pendel, das zu immer stärkerem Ausschlag tendiert. Solange man das Pendel nur ruhig halten kann, ist keinerlei anschließende Korrektur nötig.«


    Dacey versuchte, seine Philosophie der Kindererziehung etlichen von Lionels Kindermädchen zu vermitteln, doch alle berichteten nur, das Kind gehorche nicht. Es scheint Dacey nicht in den Sinn gekommen zu sein, dass Lionel sich bei den Kindermädchen anders benahm als bei Dacey selbst; stattdessen schlussfolgerte er, die Kindermädchen seien zu unbeherrscht, um seine Vorgaben zu befolgen. Einerseits teilte er die damals populäre Meinung, Frauen seien wegen ihrer Emotionalität zur Kindererziehung ungeeignet; mit seiner Ansicht, zu viel Strafe schade ebenso sehr wie zu viel Zuneigung, wich er jedoch davon ab. Schließlich entschied er, das einzige Kindermädchen, das in der Lage sei, sich an die von ihm festgelegten Richtlinien zu halten, würde ein von ihm selbst konstruiertes sein.


    In Briefen an seine Kollegen führte Dacey mehrere Gründe dafür an, dass er sich dem Bau eines mechanischen Kindermädchens zuwandte. Erstens, so schrieb er, sei ein solcher Apparat bedeutend leichter zu bauen als eine Unterrichtsmaschine, und der Verkauf werde es ihm ermöglichen, die benötigten Mittel zur Fertigstellung der Letzteren zu beschaffen. Zweitens sah er darin die Möglichkeit, besonders früh einzugreifen: Indem er die Kinder schon als Säuglinge in die Obhut von Maschinen gebe, würden sie sich keine Unarten angewöhnen, die man ihnen später wieder austreiben müsse. »Kinder neigen nicht von Geburt an zur Sünde, sie werden vielmehr durch den Einfluss der Menschen verdorben, denen wir sie anvertrauen«, schrieb er. »Rationale Prinzipien in der Erziehung führen zu rationalem Verhalten bei Kindern.«


    Es ist bezeichnend für die viktorianische Einstellung gegenüber Kindern, dass Dacey an keiner Stelle empfiehlt, Kinder bei ihren Eltern aufwachsen zu lassen. Über seine eigene Rolle in Lionels Kindheit schrieb er: »Mir ist klar, dass meine Gegenwart genau die Gefahren birgt, die ich unbedingt vermeiden möchte, denn ich bin zwar vernünftiger als jede Frau, doch für des Jungen Freude und Kummer durchaus empfänglich. Aber Fortschritt geht nun einmal langsam vonstatten, und auch wenn Lionel von meiner Arbeit nicht mehr in vollem Umfang profitieren wird, so versteht er doch ihre Bedeutsamkeit. Durch die Fertigstellung dieser Maschine werden andere Eltern eher in der Lage sein, ihre Kinder nach rationalen Prinzipien großzuziehen, als ich es bei meinem eigenen Kind tun konnte.«


    Für die Produktion des automatischen Kindermädchens schloss Dacey einen Vertrag mit Thomas Bradford und Co., einem Fabrikanten von Nähmaschinen und Waschautomaten. Der Oberkörper des Kindermädchens bestand zum größten Teil aus einem aufziehbaren Mechanismus, der die Schlaf- und Fütterungszeiten bestimmte. Die meiste Zeit über bildeten die Arme eine Wiege, in welcher der Säugling geschaukelt werden konnte. In bestimmten Abständen hob die Maschine das Baby zur Fütterung an und fuhr einen Sauger aus indischem Kautschuk aus, der mit einem Behälter für Säuglingsmilch verbunden war. Außer der Kurbel, mit der man die Hauptfeder aufzog, besaß das Kindermädchen noch eine kleinere Kurbel für das Grammophon, das dem Abspielen von Wiegenliedern diente; damit es in den Kopf des Kindermädchens passte, musste das Grammophon ganz besonders klein sein, und man konnte nur eigens dafür angefertigte Schallplatten darauf abspielen. Ganz unten an dem Kindermädchen befand sich außerdem ein Pedal zur Betätigung der Abflusspumpe, die eine Sogwirkung in den beiden Verbindungsschläuchen zwischen der Gummiwindel des Babys und einem Nachttopf erzeugte.


    Der Verkauf des automatischen Kindermädchens begann im März 1901 und wurde in der Illustrated London News mittels folgender Anzeige angekündigt:


    Geben Sie Ihr Kind nicht in die Obhut einer Frau, über deren Charakter Sie nichts wissen. Wir präsentieren Ihnen hier die neue wissenschaftliche Methode der Kinderaufzucht – kaufen Sie


    Daceys vollautomatisches Kindermädchen


    Die Vorteile dieses einzigartigen Apparats sind:


    
      	Er gewöhnt ihr Kind an regelmäßige Zeiten beim Schlaf und bei der Nahrungsaufnahme.


      	Er beruhigt Ihr Baby ohne den Einsatz von stumpfsinnig machenden Betäubungsmitteln.


      	Er arbeitet rund um die Uhr, benötigt kein eigenes Zimmer und kann nicht stehlen.


      	Er setzt Ihr Kind keinerlei zweifelhaften Einflüssen aus.

    


    Lesen Sie hier, was unsere Kunden sagen:


    »Das Betragen unseres Kindes ist jetzt tadellos und für uns alle die reinste Freude.« – Mrs. Menhenick, Colwyn Bay.


    »Unbeschreiblich viel besser als die Irin, die wir bisher beschäftigten! Ein Segen für unseren Haushalt.« – Mrs. Hastings, Eastborne.


    »Hätte ich früher nur selbst ein solches Kindermädchen gehabt.« – Mrs. Godwin, Andoversford.


    Thomas Bradford und Co.


    68, fLeet-Street, London; und Manchester


    Bemerkenswerterweise zielt die Anzeige eher auf die elterliche Angst vor unzuverlässigen Kindermädchen ab, als mit der Erziehung zur Vernunft zu werben. Möglicherweise war das nur geschicktes Marketing durch Daceys Geschäftspartner bei Thomas Bradford & Co. Nach Meinung mancher Historiker allerdings zeigen sich darin Daceys wahre Beweggründe für die Entwicklung des automatischen Kindermädchens. Die von ihm geplante Unterrichtsmaschine bezeichnete er als Arbeitserleichterung für Gouvernanten, das automatische Kindermädchen hingegen stellte er als vollwertigen Ersatz für ein menschliches Kindermädchen dar. Berücksichtigt man, dass Kindermädchen der Arbeiterschicht entstammten, während Gouvernanten üblicherweise aus der Oberschicht kamen, ist anzunehmen, dass Dacey unbewusste soziale Vorurteile hegte.


    Was auch immer der tatsächliche Anreiz zum Kauf war – das automatische Kindermädchen erlebte eine kurze Welle der Popularität, und innerhalb von sechs Monaten wurde es einhundertfünfzigmal verkauft. Dacey zufolge waren die Familien, die das automatische Kindermädchen benutzten, mit der von ihm geleisteten Kinderbetreuung vollkommen zufrieden, doch diese Behauptung lässt sich unmöglich überprüfen; die in der Reklame zitierten Kundenaussagen waren höchstwahrscheinlich erfunden, wie es zu jener Zeit üblich war.


    Gesichert ist allerdings, dass im September 1901 ein Säugling namens Nigel Hawthorne einen tödlichen Sturz erlitt, als er von einem automatischen Kindermädchen gehalten wurde, dessen Hauptfeder zerbrach. Die Nachricht vom Tod des Kindes verbreitete sich rasch, und Dacey sah sich einem Heer von Familien gegenüber, die ihm ihre automatischen Kindermädchen zurückbrachten. Er überprüfte das Kindermädchen der Hawthornes und entdeckte, dass an dem Mechanismus herumgepfuscht worden war, damit die Maschine zwischen zwei Aufziehvorgängen länger arbeitete. Er ließ eine ganzseitige Anzeige drucken, in welcher er – auch wenn er es vermied, die Hawthornes zu beschuldigen – darauf bestand, bei ordnungsgemäßem Gebrauch sei das automatische Kindermädchen vollkommen ungefährlich. Seine Bemühungen waren jedoch vergeblich; niemand wollte sein Kind mehr Daceys Maschine anvertrauen.


    Um die Sicherheit des automatischen Kindermädchens zu demonstrieren, kündigte Dacey mutig an, er werde sein nächstes Kind von der Maschine betreuen lassen. Hätte er sein Vorhaben erfolgreich in die Tat umgesetzt, hätte er das Vertrauen der Menschen in die Maschine vielleicht zurückgewinnen können. Doch dazu bekam er nie die Gelegenheit, da er potenziellen Heiratskandidatinnen von seinen Absichten zu erzählen pflegte. Der Erfinder präsentierte seinen jeweiligen Heiratsantrag als Einladung, an einem großartigen wissenschaftlichen Projekt teilzunehmen, doch zu seinem großen Erstaunen fand keine der von ihm umworbenen Frauen die Aussicht darauf sonderlich reizvoll.


    Nach jahrelangen Zurückweisungen gab Dacey seine Versuche auf, die ablehnende Käuferschaft von dem automatischen Kindermädchen zu überzeugen. Er kam zu dem Schluss, die Gesellschaft sei zu rückständig, um die Segnungen der maschinellen Kinderpflege zu würdigen, begrub auch seine Pläne für eine Unterrichtsmaschine und nahm seine Arbeit als Mathematiker wieder auf. Er veröffentlichte mehrere Artikel zur Zahlentheorie und lehrte in Cambridge, bis er im Jahr 1918 während der weltweiten Grippeepidemie starb.


    Möglicherweise wäre das automatische Kindermädchen gänzlich in Vergessenheit geraten, wäre nicht im Jahr 1925 in der Londoner Times ein Artikel mit dem Titel »Irrwege der Wissenschaft« erschienen. In ironischem Tonfall beschrieb der Text diverse fehlgeschlagene Erfindungen und Experimente, einschließlich des automatischen Kindermädchens, das in dem Artikel als »monströses Machwerk, dessen Erfinder Kinder gehasst haben muss« bezeichnet wurde. Reginalds Sohn Lionel Dacey, der inzwischen selbst Mathematiker geworden war und die Arbeit seines Vaters im Bereich der Zahlentheorie fortführte, war zutiefst empört. Er schrieb einen geharnischten Brief an die Zeitung und verlangte eine Richtigstellung. Als man dies ablehnte, strengte er eine Verleumdungsklage gegen den Verlag an, die jedoch zurückgewiesen wurde. Lionel Dacey ließ sich nicht beirren und startete eine Kampagne, die beweisen sollte, dass das automatische Kindermädchen auf vernünftigen und humanen Prinzipien der Kindererziehung beruhte, und brachte im Eigenverlag ein Buch über die Theorien seines Vaters zur Erziehung vernünftiger Kinder heraus.


    Lionel Dacey ließ die automatischen Kindermädchen, die sich im Schuppen des Familienanwesens befanden, generalüberholen und bot sie im Jahr 1927 erneut zum Verkauf an, fand jedoch nicht einen einzigen Abnehmer dafür. Er gab dem Dünkel der britischen Oberschicht die Schuld daran; da Haushaltsgeräte bei der Mittelschicht inzwischen als »elektrische Sklaven« beworben wurden, glaubte er, die Familien der Oberschicht hielten aus Imagegründen an menschlichen Kindermädchen fest, ganz egal, ob diese nun bessere Arbeit leisteten. Nach Meinung von Lionel Daceys Mitarbeitern ging der Fehlschlag auf seine völlige Weigerung zurück, das automatische Kindermädchen in irgendeiner Weise zu verbessern; er schlug die Empfehlung eines seiner geschäftlichen Berater in den Wind, der den Aufziehmechanismus der Maschine durch einen Elektromotor ersetzen wollte, und entließ einen anderen, der vorschlug, das Kindermädchen ohne die Nennung von Daceys Namen zu bewerben.


    Genau wie sein Vater beschloss Lionel Dacey schließlich, sein eigenes Kind mithilfe des automatischen Kindermädchens aufzuziehen, doch anstatt sich eine Braut zu suchen, gab er im Jahr 1932 bekannt, er werde einen Säugling adoptieren. Während der folgenden Jahre äußerte er sich nicht mehr in dieser Sache, was einen Klatschkolumnisten zu der Unterstellung verleitete, das Kind sei in der Obhut der Maschine gestorben. Inzwischen war das Interesse an dem automatischen Kindermädchen allerdings so gering, dass niemand der Sache auf den Grund ging.


    Ohne die Arbeit von Dr. Thackery Lambshead wäre die Wahrheit über den Säugling nie ans Licht gekommen. Im Jahre 1938 arbeitete Lambshead als beratender Arzt im Brighton-Institut für Geistige Abnormitäten (heute bekannt als Haus Bayliss), als ihm ein Kind namens Edmund Dacey vorgestellt wurde. Den Einlieferungspapieren zufolge war Edmund bis zu seinem zweiten Geburtstag erfolgreich mit Hilfe eines automatischen Kindermädchens großgezogen worden; zu diesem Zeitpunkt hatte Lionel Dacey den Wechsel zu menschlicher Betreuung als angemessen erachtet. Ihm fiel auf, dass Edmund auf seine Anweisungen nicht reagierte, und kurz darauf diagnostizierte ein Arzt das Kind als »geistesschwach«. Da ein solches Kind in Lionel Daceys Augen nicht dazu taugte, die Leistungsfähigkeit des Kindermädchens zu demonstrieren, ließ er Edmund ins Brighton-Institut einweisen.


    Der Grund, weswegen die Ärzte des Instituts Lambshead zurate zogen, war Edmunds geringe Körpergröße: Obwohl er schon fünf Jahre alt war, entsprach er hinsichtlich Größe und Gewicht einem durchschnittlichen Dreijährigen. Die Kinder im Brighton-Institut waren normalerweise größer und gesünder als die Kinder vergleichbarer Heime; das lag daran, dass die Belegschaft des Instituts sich nicht an die damals immer noch übliche Praxis hielt, sich mit den Kindern so wenig wie möglich zu beschäftigen. Die Schwestern schenkten ihren Schützlingen Zuneigung und Körperkontakt und bewahrten sie dadurch vor dem Leiden, das heute als psychosozialer Minderwuchs bekannt ist und bei dem das Kind durch emotionalen Stress weniger Wachstumshormone produziert. In den Waisenhäusern jener Zeit war dieses Syndrom weit verbreitet.


    Vernünftigerweise vermuteten die Schwestern, dass Edmund Daceys verzögertes Wachstum auf die Betreuung durch das automatische Kindermädchen zurückging, das den menschlichen Kontakt ersetzt hatte, und erwarteten, dass er unter ihrer Fürsorge zunehmen würde. Doch nach zwei Jahren in dem Institut, in denen die Schwestern ihn mit Aufmerksamkeit überschüttet hatten, war Edmund kaum gewachsen, weswegen die Ärzte nach einer zugrundeliegenden körperlichen Ursache suchten.


    Lambshead stellte die Hypothese auf, dass das Kind tatsächlich unter psychosozialem Minderwuchs litt, jedoch einer besonderen, spiegelverkehrten Variante: Was Edmund brauche, sei nicht mehr Umgang mit Menschen, sondern mehr Umgang mit einer Maschine. Seine geringe Körpergröße sei nicht die Folge der Jahre, die er in der Obhut des automatischen Kindermädchens verbracht habe; vielmehr habe der Vater sie ausgelöst, als er ihm das automatische Kindermädchen genommen hatte, weil er glaubte, der Junge brauche jetzt menschliche Betreuung. Falls diese Theorie korrekt sei, meinte Lambshead, werde der Junge normal weiterwachsen, sobald er die Maschine zurückbekomme.


    Um ein automatisches Kindermädchen zu beschaffen, machte Lambshead Lionel Dacey ausfindig. In einer viele Jahre später verfassten Monographie berichtet er über den Besuch:


    [Lionel Dacey] sprach über sein Vorhaben, das Experiment mit einem weiteren Kind zu wiederholen, sobald er sicher sein könne, dass die Kindsmutter von guter Herkunft sei. Er war der Meinung, das Experiment mit Edmund sei nur wegen des »angeborenen Schwachsinns« des Jungen gescheitert, für den er die Mutter des Kindes verantwortlich machte. Ich fragte ihn, was über die Eltern des Kindes bekannt sei, und er antwortete mit ein wenig zu großem Nachdruck, er wisse nichts über sie. Später besuchte ich das Waisenhaus, aus dem Lionel Dacey Edmund adoptiert hatte, und entnahm den dortigen Unterlagen, dass die Mutter des Kindes eine Frau namens Eleanor Hardy gewesen war, die früher als Dienstmädchen für Lionel Dacey gearbeitet hatte. Für mich war es offensichtlich, dass Edmund in Wirklichkeit Lionel Daceys unehelicher Sohn ist.


    Dacey war nicht bereit, einem in seinen Augen gescheiterten Experiment ein automatisches Kindermädchen zu überlassen, doch er verkaufte eines an Lambshead, der es anschließend in Edmunds Zimmer im Brighton-Institut bringen ließ. Als das Kind die Maschine erblickte, umarmte es sie, und während der folgenden Tage spielte es glückselig, solange nur das Kindermädchen in der Nähe war. In den nächsten Monaten verzeichneten die Schwestern bei ihm einen stetigen Zuwachs an Größe und Gewicht, wodurch Lambsheads Diagnose bestätigt wurde.


    Die Mitarbeiter des Instituts gingen davon aus, dass Edmunds geistige Behinderung angeboren war, und gaben sich zufrieden, solange er körperlich und emotional gedieh. Lambshead hingegen stellte sich die Frage, ob die Bindung des Kindes an eine Maschine womöglich weitreichendere Folgen gehabt hatte als früher angenommen. Er mutmaßte, Edmund sei irrtümlich als schwachsinnig diagnostiziert worden, weil er menschlichen Lehrern keinerlei Beachtung schenkte, und werde auf einen mechanischen Lehrer vielleicht besser ansprechen. Leider hatte er keine Möglichkeit, seine Hypothese zu überprüfen; selbst wenn Reginald Dacey seine Unterrichtsmaschine fertiggestellt hätte, hätte sie Edmund nicht den Unterricht erteilen können, den dieser brauchte.


    Erst im Jahr 1946 war die Technik ausreichend weit entwickelt. Aufgrund seiner Vorlesungen über die Strahlenkrankheit pflegte Lambshead gute Beziehungen zu den Forschern im Argonne National Laboratory in Chicago und war anwesend, als die ersten ferngesteuerten Roboter vorgeführt wurden – mechanische Arme, die man für den Umgang mit radioaktivem Material entwickelt hatte. Sofort erkannte er, welches Potenzial sie für Edmunds Ausbildung beinhalteten, und es gelang ihm, ein Paar davon für das Brighton-Institut zu organisieren.


    Zu diesem Zeitpunkt war Edmund dreizehn Jahre alt. Gegenüber den Versuchen der Ärzte, ihn zu unterrichten, war er immer gleichgültig gewesen, doch die mechanischen Arme erregten sofort seine Aufmerksamkeit. Durch eine Gegensprechanlage, die den minderwertigen Klang des ursprünglichen Grammophons im Kopf des automatischen Kindermädchens simulieren sollte, konnten die Schwestern Edmund zu Reaktionen auf ihre Stimmen bewegen, die er bei direkter Ansprache niemals gezeigt hatte. Nach wenigen Wochen war es offensichtlich, dass Edmunds kognitiver Entwicklungsrückstand nicht von der Art war, die man früher vermutet hatte; die Belegschaft hatte nur nicht über die Hilfsmittel verfügt, die man für die Kommunikation mit ihm brauchte.


    Angesichts dieser Neuigkeiten gelang es Lambshead, Lionel Dacey zu einem Besuch im Institut zu überreden. Als er Edmunds lebhafte Neugier und Wissbegier erlebte, begriff Dacey, wie stark die intellektuelle Entwicklung des Jungen durch ihn beeinträchtigt worden war. Aus dem Bericht von Lambshead:


    Er hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu wahren, als er sah, was er geschaffen hatte, indem er der Vision seines Vaters gefolgt war: ein Kind, das so stark an Maschinen gebunden war, dass es andere menschliche Wesen nicht zur Kenntnis nehmen konnte. Ich hörte ihn flüstern: »Vater, es tut mir leid.«


    »Ihr Vater würde sicherlich verstehen, dass Sie nur die besten Absichten hatten«, sagte ich.


    »Sie missverstehen mich, Dr. Lambshead. Wäre ich irgendein anderer Wissenschaftler, dann würden meine Bemühungen, seine These zu beweisen, von seinem Einfluss zeugen, ganz egal, zu welchen Ergebnissen ich gekommen wäre. Aber da ich Reginald Daceys Sohn bin, habe ich seine These gleich zweifach widerlegt: Denn mein ganzes Leben ist ein Beweis dafür, welche Wirkung die Aufmerksamkeit eines Vaters auf seinen Sohn haben kann.«


    Gleich nach diesem Besuch ließ Lionel Dacey in seinem Haus ferngesteuerte Roboter und eine Gegensprechanlage installieren und holte Edmund nach Hause. Er widmete sich ganz der maschinengestützten Interaktion mit seinem Sohn, bis Edmund im Jahr 1966 einer Lungenentzündung erlag. Dacey verstarb im Jahr darauf.


    Sie sehen hier das automatische Kindermädchen, das Dr. Lambshead kaufte, um Edmunds Betreuung im Brighton-Institut zu verbessern. Unmittelbar nach dem Tod seines Sohnes wurden alle in Lionel Daceys Besitz befindlichen Kindermädchen zerstört. Das Nationalmuseum für Psychologie bedankt sich bei Dr. Lambshead für die Schenkung dieses einzigartigen Ausstellungsstücks.

  


  
    


    Quellenverzeichnis


    Die Übersetzung der ersten sechs Erzählungen folgt der Buchausgabe in Stories of Your Life and Others (New York: TOR, 2002). Die Übersetzung der siebten und achten Erzählung folgt dem Erstdruck.


    »Verstehen« (»Understand«), erstmals erschienen in Asimov’s, August 1991


    »Geteilt durch null« (»Division by Zero«), erstmals erschienen in Full Spectrum 3 [New York: Doubleday, 1991], hrsg. von Lou Aronica, Amy Stout & Betsy Mitchell


    »Zweiundsiebzig Buchstaben« (»Seventy-Two Letters«), erstmals erschienen in Vanishing Acts [New York: TOR, 2000], hrsg. von Ellen Datlow


    »Die Evolution des menschlichen Wissens« (»The Evolution of Human Science«), erstmals erschienen in Nature 405 [1. Juni 2000], unter dem Titel »Catching Crumbs from the Table«


    »Die Wahrheit vor Augen« (»Liking What You See: A Documentary«), erstmals erschienen in Stories of Your Life and Others [New York: TOR, 2002]; deutscher Erstdruck in Pandora 2 [Herbst 2007]


    »Was von uns erwartet wird« (»What’s Expected Of Us«), erstmals erschienen in Nature 436 [7. Juli 2005]


    »Der Lebenszyklus von Software-Objekten« (»The Lifecycle of Software Objects«), erstmals erschienen als limitierter Leinenband [Burton: Subterranean Press, 2010]


    »Daceys vollautomatisches Kindermädchen« (»Dacey’s Patent Automatic«), erstmals erschienen in The Thackery T. Lambshead Cabinet of Curiosities: Exhibits, Oddities, Images, and Stories from Top Authors and Artists, hrsg. von Anne & Jeff VanderMeer [New York: HarperCollins, 2011]

  


  
    


    Weitere Bücher bei Golkonda


    Ted Chiang


    Die Hölle ist die Abwesenheit Gottes


    Geschichten, die ein ganzes Universum enthalten: Die Wahrheit über den Turmbau zu Babel; der folgenreiche Erstkontakt mit einer außerirdischen Spezies; die Verzweiflung angesichts des Verlusts eines unersetzlichen Menschen; ein Zeitreiseabenteuer der anderen Art; und ein bestürzender Ausflug an die Grenzen des wissenschaftlich Machbaren ...


    Kein anderer Science-Fiction-Autor hat in den letzten zwanzig Jahren auch nur ansatzweise so viel Begeisterung ausgelöst wie Ted Chiang. Kein anderer Science-Fiction-Autor wurde für ein so schmales Werk mit mehr Preisen ausgezeichnet. Nun liegt endlich auch auf Deutsch ein Auswahlband mit seinen Erzählungen vor.


    »Ein Buch, das zum erzählerisch Erstaunlichsten, intellektuell Aufregendsten und ästhetisch Innovativsten zählt, was mir in den letzten Jahren unter die Augen gekommen ist. Seit Jorge Luis Borges hat niemand den Bereich des Sagbaren eindrücklicher erweitert als Ted Chiang. Wenn es ein Kennzeichen großer Kunst ist, dass sie uns die Wirklichkeit mit anderen Augen sehen lässt, dann ist dieses Buch große Kunst.« − Denis Scheck, DRUCKFRISCH


    »Glänzend, unvergesslich, überwältigend ... dieser Sammelband ist ein reines Wunder. Chiang ist so originell und stilistisch brillant, dass es einem den Atem verschlägt. Ich finde ja, man sollte jedes Jahr 52 Bücher lesen, um bei Verstand zu bleiben. Aber wenn Sie nur Zeit für eines haben, kann ich Sie beruhigen: Sie haben es gefunden.« − Junot Díaz


    Deutsche Erstveröffentlichung


    Aus dem Amerikanischen von molosovsky


    Klappenbroschur | 182 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-12-7


    E-Book | ISBN 978-3-942396-35-6

  


  
    


    Geoff Ryman


    Pol Pots wunderschöne Tochter


    Menschen in extremen Situationen ... Darf man seinen eigenen Körper verkaufen, wenn es ums Überleben geht? Sind im Krieg gegen einen übermächtigen Feind alle Mittel erlaubt? Lastet die Schuld der Väter auch auf unseren Schultern, und wie sollen wir damit umgehen?


    Ein visionärer Kurzroman über die Zukunft der Biotechnologie, die uns längst eingeholt hat; die Legende eines Kriegers, von dem die Samurai viel lernen könnten; eine kambodschanische Geistergeschichte von allergrößter politischer Brisanz − Geoff Ryman geleitet uns in diesen sechs Erzählungen mit geradezu traumwandlerischer Sicherheit in exotische Gefilde, konfrontiert uns mit atemberaubender Schönheit und grenzenlosem Grauen.


    »Über die Maßen lesbar ... bis in jede Einzelheit außergewöhnlich farbenfroh und außergewöhnlich brutal.« – The Independent


    »Spekulative Literatur in der kurzen Form wird nicht mehr besser als dieses Buch.« – Canadian Science Fiction Review


    Deutsche Erstveröffentlichung


    Aus dem Amerikanischen von Hans-Ulrich Möhring, Karlheinz Schlögl & Anne-Marie Wachs


    Klappenbroschur | 218 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-97-4


    E-Book | ISBN 978-3-942396-98-1

  


  
    


    Paolo Bacigalupi


    Der Spieler


    Ein religiöser Führer existiert nur noch als digitale Kopie, ein Flüchtling kämpft ums Überleben, und ein Journalist wird mit einem völlig neuen Paradigma der Berichterstattung konfrontiert ...


    In einer global vernetzten Welt sind die Folgen politischer Entscheidungen, ob sie nun in New York oder Bangkok getroffen werden, in allen Gesellschaftsschichten spürbar. Überkommene Traditionen werden infrage gestellt, Lebens- und Arbeitsverhältnisse neu definiert. Auch wenn wir uns darüber nicht immer im Klaren sind − die Zukunft hat uns längst eingeholt. Und Paolo Bacigalupi erzählt aus dieser Welt von Morgen.


    Die Novelle »Yellow Cards« wurde für den ›Nebula Award‹ nominiert, die Novelle »Der Kalorienmann« mit dem ›Sturgeon Award‹ ausgezeichnet − beide spielen vor demselben Hintergrund wie Bacigalupis Roman Biokrieg. Die Erzählung »Der Spieler« wurde für den ›Hugo Award‹ und den ›Nebula Award‹ nominiert, und der Sammelband Pump Six and Other Stories, dem die meisten der vorliegenden Texte entnommen sind, wurde mit dem ›Locus Award‹ ausgezeichnet.


    »Paolo Bacigalupi ist der beste Kurzgeschichten-Autor der letzten zehn Jahre; er ist der Ted Chiang des 21. Jahrhunderts.« − Robert J. Sawyer


    »Paolo Bacigalupi ist ein mehr als würdiger Nachfolger William Gibsons!« − Time Magazine


    »Paolo Bacigalupi ist schlicht und ergreifend einer der besten jungen Autoren des letzten Jahrzehnts. Für alle, die davon noch nichts mitbekommen haben, ist Der Spieler der ideale Einstieg in das Werk eines erstaunlich talentierten Schriftstellers, der uns noch Jahre erhalten bleiben wird.« − Elizabeth Hand


    Deutsche Erstveröffentlichung


    Aus dem Amerikanischen von Birgit Herden, Dorothea Kallfass & Hannes Riffel


    Klappenbroschur | 216 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-15-8


    E-Book | ISBN 978-3-942396-36-3

  


  
    


    David Marusek


    Wir waren außer uns vor Glück


    Eine Zukunft, in der ein Teil der Menschheit länger lebt, als wir uns das überhaupt vorstellen können; eine Zukunft, in der Kinder zu Objekten der Begierde einer ganzen Nation geworden sind; eine Zukunft, in der Nanotechnologie das Leben maßlos bequem, aber auch maßlos gefährlich gemacht hat ...


    Unter dem Titel Getting to Know You erschien 2007 in dem US-amerikanischen Verlag Subterranean Press ein Sammelband mit Erzählungen des in Alaska lebenden Schriftstellers David Marusek. SF-Lesern war Marusek zu dem Zeitpunkt bereits ein Begriff. Seit seiner ersten Geschichte »The Earth Is on the Mend«, im Mai 1993 in der Zeitschrift Asimov‘s Science Fiction publiziert, wurden seine Storys und Novellen regelmäßig in »Best of«-Anthologien nachgedruckt und für zahlreiche Literaturpreise nominiert.


    Inzwischen hat David Marusek zwei Romane vorgelegt. Mit Counting Heads (2005) und Mind Over Ship (2009) hat er sich endgültig als herausragender und in vieler Hinsicht bahnbrechender SF-Autor etabliert. Seine Novelle »The Wedding Album« wurde im Jahr 2000 mit dem ›Theodore Sturgeon Memorial Award‹ ausgezeichnet.


    Im Golkonda Verlag erscheint nun ein Sammelband mit fünf Erzählungen und Novellen, die alle vor dem Hintergrund desselben Zukunftsentwurfs spielen wie Maruseks Romane. Darin enthalten sind unter anderem seine beiden Meisternovellen »We Were Out Of Our Minds With Joy« und »The Wedding Album«, die im englischsprachigen Raum zu den am häufigsten nachgedruckten SF-Texten überhaupt zählen.


    »Allen, die Marusek noch nie gelesen haben, sei ans Herz gelegt: Spätestens jetzt ist der Zeitpunkt gekommen! Was auch immer heuer noch an Science Fiction auf Deutsch erscheint, Wir waren außer uns vor Glück wird am Ende des Jahres unter den Top Ten rangieren.« – Standard


    Deutsche Erstausgabe


    Aus dem Amerikanischen von von Jasper Nicolaisen & Jakob Schmidt


    Klappenbroschur | 224 Seiten | € 14,90


    ISBN 978-3-942396-03-5


    E-Book | ISBN 978-3-942396-34-9

  


  
    


    Phantastik im Golkonda Verlag


    Bei Golkonda finden Sie phantastische Erzählungen und Romane der internationalen Stars! Unsere Autoren sind mehrfach preisgekrönt, unsere Bücher gehören zu den Meisterwerken der Phantastik und des Kriminalromans. Besuchen Sie unsere Homepage! Dort finden Sie Werke von Paolo Bacigalupi, Ted Chiang, Hal Duncan, Samuel R. Delany, Joe R. Lansdale, David Marusek, Tobias O. Meißner und vielen anderen ...


    Unsere Bücher sind sowohl als hochwertige Printausgaben wie auch – in den meisten Fällen – als E-Books erhältlich. Auf unserer Internetseite können Sie sich einen Überblick verschaffen.


    Besuchen Sie uns auf


    www.golkonda-verlag.de
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